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      DAS BUCH


      Die Welt besteht aus 3 Dingen: Dem Arclight. Dem Grau. Und der Dunkelheit.


      Das Arclight bedeutet Überleben – die Dunkelheit alles andere. Dazwischen liegt das Grau: ein verlassenes, ödes Niemandsland. Dort wurde das Mädchen gefunden. Doch wo kam sie her? Und zu wem gehört sie?

    

  


  
    
      DIE AUTORIN


      [image: Mc_Quein_Josin_1c.JPG]


      Josin L. McQuein ist in Texas aufgewachsen und lebt heute mit drei verrückten Hunde-Ungetümen in einer beschaulichen Kleinstadt, in der Autobahnen und ein ständig verfügbarer Internetzugang noch immer reine Fantastik sind.

    

  


  
    
      



      DIE ROMANE VON JOSIN L. MCQUEIN BEI INK


      1. ARCLIGHT – Niemand überlebt die Dunkelheit


      Weitere Romane von Josin L. McQuein sind bei INK in Vorbereitung.

    

  


  
    
      Meinen Lehrerinnen Ms. Rob und Mrs. Soriano gewidmet. Sie nahmen ein Mädchen unter ihre Fittiche, das gerne schrieb, und brachten ihr bei, eine Autorin zu sein, und sie wussten, dass Träumen keine Zeitverschwendung ist.


      Betrachtet dieses Buch als gehaltenes Versprechen.

    

  


  
    
      Nur banges Hoffen barg die Welt;


      Die von uns in Brand gesetzten Wälder


      Schwanden mit jeder Stunde dahin.


      Knackend fielen die Stämme


      Krachten nieder und erloschen


      Bis nichts als Schwärze blieb.

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      Eigentlich sollten die Blicke der anderen sich nicht wie eine körperliche Last anfühlen, aber dennoch ist es so. Hass ist eine schwere Bürde, doch Hoffnung wiegt noch schwerer. Eine Mischung von beidem trifft mich hart, als meine Klassenkameraden den Stab über mich brechen. Ich reagiere so wie immer – ich tue so, als würde ich gar nicht merken, dass man mich beobachtet, obwohl ich das Brennen in meinem Nacken genau spüre.


      Stattdessen halte ich den Blick stur nach vorne gerichtet, wo Dr. Wolff gerade seinen Vortrag beendet. Wie seine neun Vorredner unterstreicht er die Vorzüge seines Berufs, in der Hoffnung, dass der eine oder andere von uns beschließt, denselben Weg einzuschlagen.


      »Trefft eure Entscheidung in aller Ruhe«, sagt er. »Aber bitte denkt daran, wie wenige dem Ruf des Äskulap folgen. Ich fürchte, eines Tages werden wir eine Generation ohne Heiler erleben, und was auch passiert, dann ist es wirklich aus mit uns.«


      Ich weiß, dass er damit mich meint, aber ich will ihn nicht hören oder ihn in seinem Glauben bestätigen, dass ich eine vielversprechende Kandidatin bin. Ich will keine Ärztin werden.


      Nach meinen alles andere als wissenschaftlichen Berechnungen spielen sich sechzig Prozent meiner Erinnerungen zwischen Krankenhausmauern ab und sind von dem Geruch nach Desinfektionsmitteln durchtränkt – so stark, dass er einen noch tagelang verfolgt. Meine Vergangenheit besteht aus Schmerz und Verletzungen; so darf nicht auch noch meine Zukunft aussehen.


      Außerdem ist es schwer, jemanden zu heilen, wenn jedem vor deiner Berührung graut.


      Dr. Wolff tritt beiseite, Mr Pace nimmt wieder seinen Platz vor der Klasse ein, und in der Klasse wird es unruhig. Anstatt seiner normalen Sachen trägt Mr Pace heute einen Kampfanzug und eine dunkelgrüne Feldweste mit aufgestickten Sternen auf der Brusttasche, die ihn als unseren Sicherheitschef ausweisen. Am heutigen Abend spricht er nicht als unser Lehrer zu uns, sondern als einer der Beschützer des Arclight. Er steht anstelle des Mannes hier, den ich getötet habe. Eigentlich hätte nämlich Tobins Vater diesen Vortrag halten sollen.


      Mir ist bewusst, dass Tobin irgendwo hinter mir sitzt und in diesem Moment wieder einmal an seinen Verlust erinnert wird, aber ich drehe mich nicht um. Diesmal erspare ich ihm den Anblick meines Gesichts und mir selbst den Hass, den ich in seiner Miene lesen würde.


      Ich starre stur geradeaus, vorbei an Mr Pace, auf die gesprungene und notdürftig reparierte Tafel. Mr Pace spricht von Wachdiensten und Patrouillen, Ehre und Verantwortung, doch nichts von alledem bedeutet mir etwas. Selbst wenn ich unserem Sicherheitsteam beitreten wollte, man würde mich nicht aufnehmen, also lasse ich seine Worte an mir vorbeirauschen. Andere können sicher mehr mit ihnen anfangen.


      Als er fertig ist, gehen die übrigen Referenten zurück zu ihrer jeweiligen Arbeit. Ich bleibe ratlos zurück: Keiner der Berufe und keine der Aufgaben, die man uns vorgestellt hat, scheinen für mich das Richtige zu sein. Muss ich für immer die Bürde bleiben, zu der ich geworden bin, als Mr Pace und die anderen mich blutend und bewusstlos zum Haupttor hereingetragen haben? Seitdem gelte ich als der Beweis dafür, dass das Arclight nicht die einzige verbliebene menschliche Enklave auf der Welt ist.


      Oder zumindest dafür, dass es nicht immer die einzige verbliebene Enklave war.


      Mr Pace schreibt mit einem Marker ein paar Mathematikaufgaben an die Tafel, als wäre es ein ganz normaler Abend und als trüge er keine Kampfmontur. Seine Stimme verfällt in die übliche Monotonie, und ich bin versucht, die Augen zu schließen, um ein Nickerchen zu machen und einige wenige Minuten lang keinen Schmerz zu verspüren. Fünf, vier oder auch nur drei Minuten, ohne dass ich mein Bein bewegen muss, damit das dumpfe Pochen nachlässt, und ohne nach dem Inhalator an der Kette um meinen Hals zu tasten, um zu prüfen, ob er noch da ist. Ich bin für jede kleine Atempause dankbar.


      Doch dann beginnt das grüne Licht an der Wand, blau zu blinken.


      Ich hasse die Farbe Blau.


      Alle Schüler setzen sich auf. Mr Pace zerdrückt die Spitze des Markers an der Tafel, als er innehält und zu der Warnleuchte über dem Fenster blickt. Er atmet tief durch, wischt die Tafel aus und beginnt gerade, etwas Neues anzuschreiben, als mit einem Mal der Widerschein seines Alarm-Armbands auf seiner Haut zu sehen ist.


      Jetzt hören ihm alle zu, weil das immer noch besser ist, als an die Alarmlichter zu denken, die versetzt zum Takt meines Herzschlags über unsere Schreibtische flackern. Es spielt keine Rolle, dass er betont gelassen spricht und dass der Unterricht nichts mehr mit Zahlen oder Gleichungen zu tun hat, sondern sich um die Fluchtwege dreht, die wir ohnehin auswendig kennen sollen.


      »Mr… Mr Pace?« Dante gehört zu den größeren und kräftigeren Jungen in unserer Klasse, jemand, zu dem man kommt, wenn man Angst hat, doch nun klingt sein Tonfall kein bisschen selbstsicher. »Wollen Sie nicht die Jalousien zumachen?«


      »Bei Bedarf schließen sie sich von alleine«, antwortet Mr Pace. Er zeichnet eine grobe Skizze der umliegenden Korridore an die Tafel, markiert unser Klassenzimmer und bittet einen Freiwilligen nach vorne. »Dante?«


      Dante schüttelt den Kopf und sinkt tiefer in seinen Stuhl.


      »Becca?«


      Doch auch Becca rührt sich nicht vom Fleck.


      Jove quetscht ein hohes »Niemals« zwischen den Zähnen hervor und stemmt die Füße fest auf den Boden. Das Warnlicht blinkt, klar, dass alle auf der Hut sind.


      »Marina?«


      Ich schiebe meinen Stuhl zurück und nutze die wenigen Schritte bis zur Tafel, um mein steifes Bein zu lockern. Unwillkürlich greife ich nach meinem Inhalator, um mich zu vergewissern, dass er noch da ist, auch wenn ich ihn nie abnehme. Ohne ihn könnte ich sterben.


      Aber vielleicht sterbe ich sowieso.


      »Den Hauptfluchtweg«, sagt Mr Pace, und ich zeichne eine Linie ein, die den schnellsten Weg zum nächsten Schutzraum markiert.


      Er wechselt die Farbe seines Markers und streicht einen der Korridore durch, sodass der von mir eingezeichnete Weg versperrt ist.


      »Pass den Fluchtweg an«, befiehlt er.


      Ich zeichne eine neue Linie ein, und dass ich mich an den Weg erinnere, ist für mich ein kleiner Sieg. Jede Erinnerung ist für mich ein kleiner Sieg.


      »Pass ihn noch mal an«, sagt er und nimmt eine weitere Änderung vor.


      Dann wird das blaue Licht lila, und die angespannte Ruhe im Klassenzimmer ist dahin.


      Die Farbe Lila hasse ich ebenfalls.


      Stühle scharren über den Boden, als die Schüler zusammenrücken, um sich dem, was kommt, nicht allein stellen zu müssen. Jemand versucht, ein Wimmern durch ein Husten zu überspielen.


      Ich drehe mich zu meiner besten und einzigen Freundin Anne-Marie um und stelle fest, dass sie mit den Fingern krampfhaft die Tischkante umklammert hält. Schweiß und Tränen laufen ihr über die Nase und bleiben an den Enden ihrer halblangen Locken hängen. Ihr persönliches Alarm-Armband blinkt im selben Rhythmus, in dem ihr wippendes Knie an die Unterseite ihres Tischs schlägt.


      Eine Minute später jaulen die Sirenen auf, gefolgt vom Rattern der sich senkenden Sicherheitsjalousien. Zischend entweicht die Luft aus dem Raum, als die Tür versiegelt wird und das normale Belüftungssystem von einer autarken Einheit abgelöst wird.


      Ich presse mir die Hände auf die Ohren, ducke mich neben Mr Pace zu Boden und zähle die Sekunden, bis der Raum endgültig abgeriegelt ist. Es ist ein abscheulicher Laut, der viel zu sehr danach klingt, als würde einen jemand in einen Käfig stopfen und die Tür hinter einem zuschlagen. Klar, die Blassen können nicht rein, aber wir können auch nicht raus. Die Grenze zwischen Sicherheit und Begrabensein ist viel zu schmal.


      Am anderen Ende des Klassenzimmers sitzt Tobin allein. Er zieht den Zorn der Angst vor. Die braunen Augen zusammengekniffen, schaut er zur Tür und bricht dabei den Stift in seinen Händen fast in der Mitte durch. Seine Wut ist genauso Furcht einflößend, wie wenn sie sich gegen mich richtet.


      Das Warnlicht verändert sich ein letztes Mal und nimmt nun die Farbe an, die die höchste Alarmstufe angibt. Die blinkenden Glühbirnen über Tür und Fenster erlöschen, und stattdessen beginnen die Wände des Raums zu leuchten. Von hinten beleuchtete Wandstücke pulsieren rot und tauchen uns alle in die Farbe der Angst. Während wir anderen vorschriftsmäßig zur hinteren Wand des Klassenzimmers eilen, rührt Tobin sich nicht von der Stelle.


      Wenn die Wände rot leuchten, ist es zu spät, um sich unter den Tischen zu verkriechen.


      In den Wochen seit meiner Ankunft hier habe ich noch nie erlebt, dass ein Rotwand-Alarm ausgelöst wurde. Wenn die Blassen sich entlang der äußeren Begrenzungen bewegen, hört der Alarm immer bei Alarmstufe Blau auf – oder bei Lila, wenn sie so nah herankommen, dass unsere Verteidigungssysteme auf die Probe gestellt werden. Bis jetzt hat das Licht sie immer zurückgetrieben. Doch heute ist es anders.


      Sie sind drin.

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Licht ist Sicherheit. Licht ist Leben.


      Blink.


      Blitz.


      Blink.


      Blitz.


      Der Wechsel zwischen dem roten Licht und der Dunkelheit bringt mich aus dem Gleichgewicht.


      »Alle nach unten, sofort!«, ruft Mr Pace.


      Anne-Marie kriecht unter ihrem Tisch hervor zu mir und zerrt an meinen Händen, mit denen ich mir die Ohren zuhalte.


      »Marina, komm schon«, fleht sie, und wir schieben uns zwischen die restlichen Schüler, die sich hinten im Zimmer zusammengedrängt haben.


      Wir bilden ein großes, khakifarbenes Gewirr aus Armen und Beinen, mit einem einzigen Pulsschlag und einem einzigen Atem, den wir alle anzuhalten versuchen. Alle außer mir halten sich bei den Händen. Die Blassen wollen mich so sehr, dass sie den Tod im Licht unserer Scheinwerfer riskieren, und daher gehen meine Klassenkameraden heute noch mehr auf Abstand zu mir als sonst.


      Und Tobin sitzt noch immer da und wartet. Der Stift bricht schließlich mittendurch und hinterlässt Flecken auf seinen Händen und seiner Uniform. Als er sieht, dass ich ihn anschaue, wendet er den Blick ab.


      Mr Pace entriegelt mithilfe seines Armbands einen Schrank, den wir nicht mal anfassen dürfen, und greift nach dem darin befindlichen Schnellfeuergewehr. Er überprüft das Zielfernrohr und stopft sich ein paar Munitionsstreifen in die lange Tasche seiner Tarnhose. Dann legt er mit lautem Klicken einen davon in das Gewehr ein und hängt es sich mit der Mündung in Richtung der Tür über die Schulter – falls die Schlösser nicht halten, ist er unsere menschliche Rückversicherung. Wo selbst Beton und Stahl zermalmt werden, stellt ein Mensch zwar kaum ein Hindernis dar, aber wenn er bereit ist, sich zwischen uns und den sicheren Tod zu stellen, dann können wir zumindest so tun, als würde es eine Rolle spielen.


      »Wo sind sie?«, flüstert jemand am anderen Ende unserer Schar.


      »Was ist los?«


      Viele Fragen und keine Antworten. Das kann es für mich doch nicht gewesen sein.


      Ich habe meine Zeit bisher damit verbracht, mich um mein verwundetes Bein zu kümmern und herauszufinden, wie viel Medikamente ich nehmen muss, um die Schmerzen abzutöten, ohne mich dabei ebenfalls umzubringen. Wochenlang hat man mir Fragen über mein Leben vor der Zeit im Arclight gestellt. Irgendwann habe ich nur noch mit den Schultern gezuckt, weil ich es leid war zu sagen: »Ich weiß nicht, was passiert ist.«


      Ich habe gerade erst mein Leben zurückgewonnen; da kann ich es doch nicht gleich wieder verlieren.


      Ich weiß, eigentlich müsste ich tot sein, und ich weiß, dass die anderen ohne mich besser dran wären, aber wenn sie zulassen, dass die Blassen mich umbringen, bringt das diejenigen, die für mich gestorben sind, auch nicht zurück.


      »Tobin, geh in Deckung«, befiehlt Mr Pace und vergewissert sich, dass wir alle auf unseren Plätzen sind.


      Tobin sagt kein einziges Wort, aber seine Haltung ist voll stolzem Trotz, während wir Übrigen uns hinter unseren sinnlosen Schutzvorkehrungen verkriechen.


      Niemand überlebt die Blassen.


      Diese Worte höre ich jede Nacht, aber weil ich überlebt habe, weiß ich, dass eine Chance besteht. Warum sollten wir unsere Niederlage anerkennen? Warum uns nicht wehren? Warum nicht leben?


      Ich richte mich ein klein wenig zur Hocke auf, das Gewicht auf den Zehen des gesunden Beins, bereit, nach vorn zu springen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, und versuche derweil, die leeren Flecken in meiner Erinnerung aufzufüllen. Ich brauche bloß einen kleinen Stoß in die richtige Richtung.


      Draußen peitschen Schüsse über den Korridor, wobei ich mir nicht sicher bin, ob die anderen die dicht aufeinanderfolgenden Knallgeräusche als das erkennen, was sie sind. Die Übungen haben meine Klassenkameraden nicht darauf vorbereitet, dass ihnen einmal das Blei um den Schädel schwirren würde. Sie kennen den stechenden Schmerz nicht, wenn eine Kugel sich einem durch Fleisch und Muskeln bohrt und beinahe einen Knochen zertrümmert. Für sie ist das hier Schulstoff – ich hoffe, sie beherrschen ihn.


      Ich beuge mich vor, bis mein Körpergewicht schmerzhaft auf meinen Fingerspitzen lastet, den Kopf geneigt, damit ich die Geräusche außerhalb unseres Klassenzimmers besser höre, und atme tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Schüsse sind gut, sage ich mir – nur Menschen benutzen Waffen, also sind dort auf dem Korridor noch Menschen übrig.


      »Tobin!«, versucht es Mr Pace erneut, doch Tobin rührt sich nicht vom Fleck. »Uns geht die Zeit…«


      Alles wird pechschwarz.


      Die Zeit. Uns geht die Zeit aus.


      Ein Schrei ist zu hören, der aus allen Kehlen gleichzeitig dringt. Das ist das Schlimmste, selbst bei den Übungen. Menschen können im Dunkeln nicht sehen, Blasse schon.


      Zumindest kann ich die anderen noch hören. Die Älteren sagen, dass die Finsternis totenstill ist und dass meine Zeit dort meine Sinne geschärft hat – als ich herkam, hat das Licht mir fast genauso zugesetzt wie den Blassen, aber inzwischen haben meine Augen sich daran gewöhnt. Mein Gehör ist trotzdem gut geblieben, was mir ganz recht ist.


      »Brillen!«


      Mr Pace überschreit die panische Unruhe, und automatisch reagieren wir auf den eingeübten Befehl und holen unsere getönten Brillen aus den Taschen, damit wir vorbereitet sind, wenn die Lichter wieder angehen.


      Falls die Lichter …


      »Handschuhe!«


      Mr Pace macht aus der Sache eine Katastrophenübung. Wir gehorchen.


      »Hände!«


      Alle stehen auf, während wir uns im Dunkeln sortieren. Jonah windet sich als Erster aus dem Knäuel heraus und zieht sich an einer Hand zur nächsten an der Menge entlang, bis er die Tür erreicht und seinen Namen ruft, um uns mitzuteilen, dass er in Position ist. Wir haben das schon so oft gemacht, dass ich genau vor Augen habe, wie nervös er dabei ist und wie er sich duckt, um weniger Angriffsfläche zu bieten.


      Eine weitere Hand berührt die meine, als die Nächste sich auf ihre Position begibt.


      »Anne-Marie«, ruft sie zu uns zurück. Wahrscheinlich legt sie in eben diesem Moment die rechte Hand auf Jonahs Schulter, damit sie ihm blind folgen kann. Es geht weiter. Der eingedrillte Ablauf wird erst unterbrochen, als Tobin sich weigert, seinen Platz einzunehmen.


      »Marina«, rufe ich, als ich das Ende der Kette bilde.


      Silver ist so groß, dass ich den Arm ausstrecken muss, um den Schulterriemen an ihrer Uniform zu erreichen. Ich spüre ihre geschmeidigen Bewegungen unter meiner Hand, als sie ihr Haar zusammenbindet, damit es mir beim Rennen nicht ins Gesicht peitscht.


      »Tobin!«


      Ich zucke zusammen, als ich seine Hand auf meiner Schulter spüre, unterdrücke jedoch einen Aufschrei. Eigentlich sollte niemand hinter mir kommen. Und doch liegen seine Hände auf meinen Schultern, und seine Finger ziehen leicht an meiner Jacke.


      »Vorwärts«, befiehlt Mr Pace.


      Jeder von uns macht einen genau bemessenen Schritt nach vorne und schließt dabei zum Vordermann auf.


      »Kannst du marschieren?«


      Tobin flüstert mir die Worte ins Ohr. Er hat sich heruntergebeugt, und sein Gesicht ist dicht an meinem. Wir sollen nicht miteinander reden, wenn wir in Schrittposition sind, deshalb antworte ich nicht.


      Wer spricht, wird zur Beute.


      »Kannst du?« Ein weiterer warmer Hauch kitzelt mich am Ohr. »Trotz deines Beins?«


      Ich nicke; wir stehen so nah beieinander, dass er das wahrnehmen müsste.


      Es ist tröstlich, etwas Warmes hinter mir zu haben, es gibt mir eine Illusion der Sicherheit, die ich als Letzte in der Reihe nie hatte. Ich fühle mich seltsam elektrisiert und bekomme Gänsehaut auf den Armen. Beinahe könnte ich mir einreden, dass er sich um mich persönlich Sorgen macht und nicht bloß Angst hat, dass ich stolpern und die ganze Kette mit zu Boden reißen könnte.


      »Ich will verd…«


      Von außen knallt etwas Schweres, Riesengroßes gegen das Fenster und lässt den ganzen Raum erbeben. Ein weiterer Schrei erhebt sich, als uns die entsetzliche Wahrheit klar wird: Sie sind nicht von vorne hereingekommen. Bei unseren Übungen kommen die Blassen immer von vorne. Alles andere ergibt keinen Sinn.


      Noch ehe das Echo verklungen ist, wirbelt Mr Pace zum Fenster herum. Klauen kratzen über eine Oberfläche, die keinen Halt bietet, versuchen, sich hindurchzubohren, doch die Jalousien auf der anderen Seite der fünfzehn Zentimeter dicken, in Beton eingelassenen kugelsicheren Scheiben halten.


      Das hier passiert wirklich.


      »Ich halte dich fest«, sagt Tobin in mein Haar hinein. Seine Hände wandern zu meinen Hüften herab. Er zieht mich dicht an sich, bis ich seine Brust in meinem Rücken spüre, und ich mache ein paar kleine Schritte nach vorn, um Silver nicht zu verlieren. Durch den unerwarteten Körperkontakt pocht mein Herz so heftig, dass er es wahrscheinlich durch meinen Rücken spürt.


      In meinem Hinterkopf baut sich ein Druck auf, der Funken vor meinen Augen tanzen lässt. All das ähnelt viel zu sehr den Erinnerungsfetzen aus der Zeit davor – Schreie, Entsetzen und Verwirrung. Ich greife nach dem ringförmigen Inhalator an der Kette um meinen Hals und atme ein, zähle eine Dosis ab und begrüße das vertraute Gefühl leichter Übelkeit, das die Medizin mir verursacht.


      »Halt!« Wahrscheinlich hat Mr Pace gehört, wie wir uns bewegt haben, und die Dinger dort draußen sicherlich ebenfalls.


      Das letzte bisschen Hoffnung, dass die Blassen unser Zimmer für leer halten könnten, erstirbt in dem Moment, in dem das Geschöpf erneut gegen die Fenster schlägt, wieder und wieder, bis mir klar wird, dass es nicht allein ist. Dort draußen ist mindestens ein Dutzend von den Dingern, und jedes einzelne erzeugt beim Zuschlagen einen eigenen Klang.


      Schweigend halten wir den Atem an, so lange, bis das Geräusch brechenden Glases den Beginn eines neuen Albtraums verkündet.


      Das Arclight fällt.


      »Haltet durch, Leute«, fleht uns Mr Pace über unser vielstimmiges, gedämpftes Klagen hinweg an. »Nur noch ein kleines bisschen.«


      Während wir auf das Signal warten, mit dem unsere Tür geöffnet wird, fühle ich mich mit einem Mal leichter, und diesmal ist es nicht der Inhalator, der mir das Hirn vernebelt. Die Hälfte meines Körpergewichts wird von meinen Füßen genommen, sodass ich das Brennen in meinen Beinmuskeln kaum noch spüre.


      »Geh einfach im Takt mit mir«, sagt Tobin. »Ich halte dich.«


      Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich dazu sagen soll. Normalerweise schnaubt Tobin nur ein einsilbiges »Ja« oder »Nein«. Eigentlich spricht er fast nie, schon gar nicht mit mir. Ich bekomme nur eiskalte Blicke ab. Sein Vater hat den Rettungstrupp ins Grau angeführt. Sein Vater hat beschlossen, mich zu retten anstelle der anderen. Sein Vater ist nicht zurückgekehrt. Warum sollte Tobin nett zu mir sein?


      Vom Flur ist ein Klopfen zu hören, von eindeutig menschlichen Fingerknöcheln, die einen zuvor abgesprochenen Rhythmus schlagen. Mr Pace entriegelt die Tür mit seinem Armband.


      »Los«, befiehlt er und berührt jeden von uns beim Vorbeigehen an der Schulter, um uns zu zählen.


      »Falls wir rennen müssen, mach dich schlaff«, sagt Tobin. »Ich kann dich schneller tragen, als wenn du dich selbst bewegst.«


      Bevor ich Einspruch erheben und erklären kann, dass ich nicht getragen werden muss, schnappt Tobin nach Luft und taumelt vorwärts, als hätte ihn jemand geschubst. Der Ruck pflanzt sich entlang unserer Kette fort. Ellbogen und Knie prallen hart auf den Boden, und die leisen Schmerzensschreie werden von den anderen hektisch abgewürgt.


      »Sie sind durch«, ruft Mr Pace hinter uns.


      Zuerst denke ich, dass er meint, wir wären alle auf dem Gang, aber als er einen Munitionsstreifen in die leere Luft ballert, wird mir klar, dass er überhaupt nicht mit uns redet. Die Blassen sind durchgebrochen.


      Wir sind tot.


      »Los! Los! Bewegung!«, höre ich Lt. Sykes hohe, nasale Stimme irgendwo in dem Durcheinander rufen.


      Alles versinkt im Chaos. Bisher sind wir nur schweigend marschiert, wenn keine echte Gefahr bestand. Jetzt sind wir ein Schwarmbewusstsein, das unter einem schweren Fall von Denkstarre leidet. All unsere Übungen sind bedeutungslos geworden, insbesondere für die jüngsten Kinder, die links und rechts von uns aus den Klassenzimmern strömen, nach ihren Eltern rufen und laut »Blasse!« schreien, als sie in uns hineinlaufen, weil sie denken, wir wären der Feind.


      Kurz darauf werden ihre Stimmen verschluckt, als Schüsse und Laute ertönen, die alles andere als menschlichen Ursprungs sind. Die Hände auf die Ohren gepresst, rolle ich mich auf dem Boden zusammen.


      »Mit schlaff habe ich etwas anderes gemeint, Marina!«


      Tobin zieht mich am Arm hoch, und dann rennt er los und zieht mich hinter sich her, der auf den Boden gemalten leuchtenden Linie folgend, die aus dem Labyrinth von Korridoren hinaus zum Schutzraum führt. Ich versuche, mit ihm Schritt zu halten, aber mein Bein macht das einfach nicht mit.


      Tobin bleibt seinem Versprechen treu und hebt mich über seine Schulter. Bei jedem Schuss kann ich Mr Pace und Lt. Sykes kurz im Mündungsfeuer sehen. Drei weitere, deren Namen ich nicht kenne, schießen auf Schemen in der Dunkelheit. Ihre Leiber beben von dem Rückstoß der Waffen, die sie im Anschlag halten.


      »Klammer dich nicht so fest, sonst reißt du mich zu Boden«, ächzt Tobin. Ohne es zu bemerken, habe ich die Arme um seinen Hals geschlungen.


      »Tut mir leid.«


      »Ich lasse dich schon nicht fallen«, verspricht er und fasst mich fester, während ich meinen Griff lockere.


      Jeweils zwei der Erwachsenen halten im Flur die Stellung, wachen über unseren Rückzug und treiben uns an. Ein Blitz erhellt das Gesicht von Honoria Whit mit der seltsamen, v-förmigen Narbe am Haaransatz.


      Honoria ist die mit Abstand älteste noch lebende Einwohnerin des Arclight. Seit ihrer Kindheit hat sie ihr Zuhause verteidigt, und auch jetzt hört sie nicht damit auf. Während wir anderen uns verteilen, steht sie Wache, bietet dem Feind die Stirn und brüllt Befehle, die ich inmitten der Schüsse nicht verstehe.


      An Honoria vorbei kann ich durch die Tür zurück in unser Klassenzimmer sehen und kann mir, als die Blassen erscheinen, endlich ein Bild machen, das ich mit der Vorstellung der Ungeheuer aus meiner Vergangenheit in Verbindung bringen kann. Sie sind schemenhafte Gespenster, deren Gesichter von verrottetem grauen Stoff bedeckt sind. Unter den farblosen Kapuzen glitzern silbrige Augen, die nur im Mündungsfeuer zu sehen sind. Eine Wolke dunkler Umhänge flattert in alle Richtungen, sodass man unmöglich erkennen kann, wo eines der Geschöpfe aufhört und sein Artgenosse beginnt. Kugeln durchschlagen Stoff und Luft, kommen auf der anderen Seite wieder heraus und bohren sich in die Wände.


      Es ist sinnlos – mit Kugeln lassen sich die Blassen nicht aufhalten. Wie tötet man das absolute Böse?


      »Lasst ihn einstürzen!«, befiehlt Honoria Whit, die jetzt näher bei uns ist. Sie und die anderen Erwachsenen ziehen sich gemeinsam mit uns zurück. »Sprengt den Korridor!«


      Brocken lösen sich aus der Decke, fallen krachend zu Boden und werden zu einem weiteren Hindernis, das die Blassen überwinden müssen.


      »Weg von den Wänden!«


      »Gleich geht es los«, sage ich und rücke Tobin die Schutzbrille zurecht. Ich bin mir nicht sicher, ob er Honoria ebenso viel Aufmerksamkeit schenkt wie der Zerstörung um uns herum. Er stößt sich von der Wand ab und setzt zum Weiterrennen an.


      Der Gang beginnt zu beben und wird immer heißer, als die umgeleitete Energie hinter den Wänden sich sammelt und ihre Maximalkapazität erreicht. Mit einem Surren springen die Generatoren an und durchfluten die gesamte Anlage mit einem Licht, so hell wie das einer zweiten Sonne. Daraufhin ertönt das Geschrei und Geheul, das bei dieser Schlacht bisher gefehlt hat, und ich weiß, dass wir ihnen endlich wehgetan haben.


      Armaturen, die noch vor wenigen Minuten rot geblinkt haben, brennen nun so heiß, dass mein Armband zum Brandeisen wird, als ich damit auf unserer Flucht die Wand berühre.


      Wir sind durch unsere Brillen geschützt, doch die Blassen krümmen sich, gebrannt von dem Licht, dass ihre bleichen Augen nicht vertragen. Manche sacken in sich zusammen, als wären sie gegen eine Wand gelaufen, aber Honoria bleibt stehen und rührt sich nicht vom Fleck, bereit für die nächste Welle.


      Diejenigen, die nah genug sind, greifen nach den kleinsten Kindern und laufen mit ihnen los. Ich konzentriere mich auf das Geräusch rennender Stiefel und auf die Stimmen, weil beides leichter auszumachen ist als die diffusen Umrisse, die ich durch die Brillengläser sehe. Doch gleichzeitig wird mir schwindelig von dem Lärm und von den Erinnerungsfetzen, die die Blassen mit ihren Schreien ans Licht gezerrt haben. Ich vergrabe mein Gesicht an Tobins Schulter, während er in Richtung des letzten verbliebenen Schutzraums rennt. Mir wird nicht einmal klar, dass wir den Bunker erreicht haben, bis die Tür hinter uns zuschlägt. Meine Füße finden den Boden wieder, und ich stecke die Brille ein.


      Als ich mich umdrehe, um mich zu bedanken, ist Tobin schon wieder auf dem Weg in seine Ecke, um allein zu sein.


      Erneut wird er zum Gespenst, und ich verspüre einen Stich, als mir einfällt, dass er mehr Grund hat, mich zu hassen, als irgendjemand sonst. Warum also ist er es, der mich gerettet hat?

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Ich bin noch nicht besonders lange auf der Welt, und an den größten Teil meines Lebens kann ich mich nicht einmal erinnern. Das, woran ich mich erinnere, zieht blitzschnell an mir vorbei, während ich überlege, ob es das wohl schon gewesen ist.


      Das Warten erinnert mich an Geschichten, die wir im Unterricht gelesen haben. Unsere Lehrer behaupten, dass Dinge wie Kunst und Literatur ebenso überlebenswichtig sind wie Nahrung und Wasser, und sie haben so viel wie möglich von dem bewahrt, was vor dem Verblassen geschrieben wurde, einschließlich der Schriften über einen Ort namens Fegefeuer. Dort hat man kein Zeitempfinden, es gibt keinen Anfang und kein Ende, nur Qualen, deren Ausgang ungewiss ist und die sich jeder Kontrolle entziehen. Ich dachte immer, einen solchen Ort gäbe es nicht, doch jetzt weiß ich, dass er existiert.


      Ich versuche, im Kopf die Sekunden zu zählen, aber bei etwa sechstausend verliere ich den Faden. Derweil haben die anderen sich so weit von ihrem Schrecken erholt, dass sie miteinander reden können. Fast alle laufen herum; die nervliche Anspannung macht das Stillsitzen unmöglich.


      »Wir sollten sie ihnen einfach ausliefern.«


      Dass Jove diesen Vorschlag macht, überrascht mich weniger als die Tatsache, dass er zwei Stunden damit gewartet hat.


      »Psst!« Das ist Anne-Marie, die sich wahrscheinlich schuldig fühlt, weil sie sich zu den anderen gesetzt hat. Zu Unrecht. Wenn man am Leben bleiben will, muss man immer zuerst an die eigene Sicherheit denken. »Du machst den Kleinen Angst.«


      Jove hat wenigstens so viel Anstand, beschämt dreinzuschauen, als ihm klar wird, das mehrere Paar Kinderohren lauschen, aber nur so lange, bis er sich wieder mir zuwendet.


      »Bis sie aufgetaucht ist, ging es uns gut.«


      Immer kommt er mit derselben Leier. Es war meine Witterung, die die Blassen aufgenommen haben, als ich durch die Finsternis gerannt bin, und mir sind sie durch das Grau bis zur Grenze des Arclight gefolgt, also sind die Angriffe meine Schuld. Bevor ich gekommen bin, hat es jahrelang keinen Rotwand-Alarm gegeben.


      »Halt die Klappe, Jove«, schnauzt Anne-Marie ihn an. Als er das letzte Mal davon angefangen hat, hat sie ihn in die Eistruhe im Gemeinschaftsraum getunkt. Und zwar zweimal.


      Sie streckt die Arme nach einem verschreckten Bündel aus Locken und Tränen aus und geht mit dem Mädchen im Arm in einen ruhigeren Bereich. Eine kleine Gruppe folgt ihr.


      »Tut mir leid«, formt sie stumm mit den Lippen, als sie an mir vorbeikommen.


      Anne-Marie beruhigt die Kleinen, indem sie mit ihnen Lieder singt, die sie aus der Schule kennen. Froh über ein bisschen Ablenkung, fallen nach und nach einige Ältere mit ein, und so werden die Gefahren dieser Nacht in Liedern übers Zählen und alberne Geräusche besungen.


      Tobin lässt sich unter einem Tisch mit Vorratskartons nieder. Er zieht die Knie an die Brust, drückt sein Gesicht dagegen und wiegt sich zur Melodie der Kinder, während er an der Wand den Takt mitschlägt.


      »He, Blassenfutter.« Jove tritt mir gegen das verletzte Bein.


      Ich verbiete mir jede Reaktion.


      Anne-Maries Stimme wird etwas lauter. Sie versucht, Jove mit einem Lied über die Namen der Wochentage zu übertönen.


      »Wenn wir dich aus dem Fenster schmeißen, ersticken die Blassen dann an deinem Blut?«


      Nein, ich werde nicht reagieren … ich werde nicht reagieren …


      »So läuft das doch, oder? Dass du sie vergiftest?«


      Ich werde nicht reagieren … ich werde nicht reagieren …


      Er geht vor mir in die Hocke. War sein Blick schon immer so eiskalt? War Jove anders, bevor ich hierher gekommen bin?


      »Was ist denn los, Missgeburt?«, fragt er. »Kannst du plötzlich nicht mehr sprechen?«


      Ich werfe einen kurzen Blick zur Seite, weniger um Erlaubnis als um Ermutigung heischend. Anne-Marie nickt. Ich schnappe mir Joves Hand und lecke ihm über den Handrücken.


      »Du atmest noch, also kann ich wohl nicht so schrecklich giftig sein«, sage ich, als er rückwärts taumelt, dabei über die eigenen Füße stolpert und hart auf dem Hintern landet.


      Überall im Raum ist Kichern zu vernehmen. Jove spuckt sich auf die Hand und rubbelt sie sauber, während er sich wieder aufrichtet.


      »Wie ist es, zu wissen, dass so viele von uns wegen dir gestorben sind?« Ich bleibe stehen und schaue ihm in die Augen, doch er schubst mich zurück. »Du weißt doch, dass es deine Schuld ist, oder? Wenn die Blassen dir nichts anhaben können, sind unsere Leute umsonst gestorben.«


      Nein, sie sind gestorben, weil der Umstand, dass ein Mensch es durch die Finsternis geschafft hat, ihnen Hoffnung gegeben hat … und diese Hoffnung etwas bedeutet. Ich wüsste nur wirklich gerne, was. Dann würden sie endlich aufhören, mich danach zu fragen.


      Jove greift nach meinem Inhalator und zieht mich daran hoch.


      »Fressen sie die Leichen, die sie nicht gebrauchen können, wirklich auf? Halten sie sie als Haustiere? Was tun sie? Was haben sie mit deinen Leuten gemacht?«


      Ich würde ihn beißen, wenn ich nicht genau wüsste, dass ich den bitteren Geschmack im Mund dann nie wieder loswerden würde.


      »Jove, lass sie los.« Jetzt ist auch Anne-Marie aufgestanden.


      »Hast du dabei zugesehen?« Sein Gesicht ist nur noch Zentimeter von meinem entfernt. »Hast du sie schreien gehört? Haben sie um Gnade gefleht?«


      Ich weiche zurück, doch er zieht an dem Inhalator, sodass die Kette in meine Haut einschneidet.


      Er ist es nicht wert, sage ich mir.


      »Jove! Schluss jetzt!«


      »Halt die Klappe, Annie.« Auf seinem Gesicht ist eine wilde Mischung aus Gefühlen zu sehen, von Angst über Hass bis hin zu Grauen. Aber aus seinem Blick, der fest auf mich gerichtet ist, spricht das nackte Elend. Als könnte er, wenn er mich anstarrt, seinen Schmerz irgendwie loswerden und auf mich übertragen. »Wie viele von diesen Dingern dort draußen waren mal welche von uns? Glaubst du, William Brice war dort draußen? Oder Elaine Crowder? Oder Colonel Lutrell?«


      Joves Mundwerk ist mit ihm durchgegangen.


      Er hätte mich die ganze Nacht anfeinden können, ohne dass außer Anne-Marie jemand etwas dagegen gesagt hätte, aber er hätte Tobins Vater aus dem Spiel lassen sollen. Jove wird zur Seite geschleudert, als jemand sehr viel Größeres ihn mit voller Kraft rammt.


      »Runter von mir!«, brüllt Jove. Tobin kniet auf seinen Beinen und nagelt ihn am Boden fest. »Ich habe es nicht so gemeint. Geh runter!«


      Die gebrochene Nase bedeutet vermutlich, dass Tobin die Entschuldigung nicht annimmt.


      Ein Schlag folgt auf den anderen, so schnell, dass das Klatschen nach einer Weile so klingt wie abscheulicher Applaus. Jove bekommt einen ordentlichen Schrei heraus, bevor sein Mund voller Blut ist, das Tobins Gesicht und seine Kleider rot sprenkelt.


      »Aufhören!«, schreit Anne-Marie, aber immer noch steht sie wie angewurzelt da. Dante und Silver beeilen sich, die Kleinen in sichere Entfernung zu bringen.


      Noch etwas, worauf die Übungen uns nicht vorbereitet haben. Wir waren noch nie so lange miteinander eingeschlossen, dass Freunde zu Feinden werden.


      »Tobin, hör auf!«, versucht Anne-Marie es erneut, aber er hört sie nicht.


      Ich glaube nicht, dass Tobin Jove überhaupt noch sieht. Er prügelt auf seinen eigenen Schmerz ein, treibt seinen eigenen Kummer aus.


      Er weint.


      »Tobin, hör auf.«


      Ich packe seinen Arm, als er ausholt, und werde herumgerissen, als er wieder zuschlägt.


      »Tobin!« Ich schlüpfe zwischen seinen Armen hindurch und packe seine Schultern, sodass er mir ins Gesicht sehen muss. »Er hat gesagt, dass er es nicht so gemeint hat«, sage ich, obwohl ich weiß, dass Jove jedes einzelne hasserfüllte Wort genauso gemeint hat, wie er es gesagt hat. »Genug, er hat’s kapiert!«


      Wegen mir hat Jove seine Mutter auf die gleiche Weise verloren wie Tobin seinen Vater. Auch er ist ein Waisenkind. Niemand muss ihn durchprügeln, damit er versteht, wie sehr das wehtut.


      So viele hier haben nur einen Elternteil; der jeweils andere ist nicht vergessen, doch erwähnt wird er niemals. Anne-Marie spricht nicht einmal dann über ihren Vater, wenn ich sie direkt nach ihm frage. Sie sagt, dass man über so etwas nun mal nicht redet, auch wenn sie nicht weiß, warum. Wenn ich eine Familie hätte, würde ich nicht über sie schweigen.


      Jove stöhnt. Er kann nicht aufstehen, weil Tobin noch immer auf seinen Beinen sitzt. Ich beuge mich über ihn, womit ich weiterhin zwischen den beiden bin.


      »Aus dem Weg, Marina«, knurrt Tobin, die Faust immer noch zum Schlag erhoben.


      »Schau ihn dir an, Tobin. Du bringst ihn um. Du kannst im Schutzraum niemanden ermorden, kapiert?«


      Es ist seltsam, was für Argumente einem manchmal in den denkbar schlechtesten Situationen in den Sinn kommen.


      »Hau ab, bevor du selbst was abkriegst.« Tobin nimmt eine Position ein, aus der er mich besser wegdrücken kann.


      Vor Verzweiflung, und weil mir nichts Besseres einfällt, tue ich etwas Dummes. Ich greife mit beiden Händen nach Tobins Gesicht, schließe die Augen und küsse ihn auf den Mund.


      Anne-Marie behauptet, Jungs könnten nicht mehr klar denken, wenn man sie aus heiterem Himmel küsst. Anscheinend weiß sie, wovon sie redet. Tobin lässt die Faust sinken. Sein Körper wird starr, und er hört sogar auf zu atmen. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass er mich in blanker Verwirrung anstarrt.


      Das Gleiche kann man auch von den restlichen Anwesenden sagen. Stille herrscht, bis die Kleinen schließlich zu schniefen beginnen und jemand Jove unter uns beiden hervorzieht.


      Insgesamt erkauft mir der Kuss etwa zehn Sekunden, bis Tobin wieder in die Wirklichkeit zurückkehrt und mich wegstößt. Dann hocken wir noch weitere fünf Sekunden einander gegenüber auf den Knien. Schließlich steht er auf, wischt sich über den Mund und kehrt in seine Ecke zurück, ohne Jove auch nur eines flüchtigen Blickes zu würdigen.


      Aber mich schaut er an.


      Der Blick seiner Augen ist klar und konzentriert, und kein Zorn ist mehr in ihnen zu sehen, nur Kummer und Verwirrung. Er sackt in sich zusammen. Wir sind also wieder dort, wo wir angefangen haben. Ich auf meiner Seite, Tobin auf seiner, beide einsam in der Menge. Das hier ist nicht das Fegefeuer. Es ist die Hölle.

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Es ist zu heiß hier drin, zu eng.


      Anne-Marie sitzt neben dem bewusstlosen Jove und versucht, ihn zu säubern, so gut das mit bloßen Händen und ihrem Hemdsaum geht. Ich knöpfe meine Jacke auf und stecke sie ihm zusammengeknüllt unter den Kopf, damit er besser atmen kann, während sie ihm über die Hand streicht.


      »Jemand muss ihm die Nase richten«, sagt sie. »Ich weiß nicht, wie das geht.«


      »Doktor Wolff wird sich darum kümmern«, antworte ich. Abgesehen davon, dass seine Nase gebrochen ist, hat Jove auch noch ein paar Zähne verloren. Sein Gesicht ist verquollen; als ich ihn berühre, wimmert er.


      »Aber was, wenn sie Doktor Wolff verlieren?«


      »Das passiert schon nicht.«


      »Ich glaube, ich sollte Hilfe holen«, sagt sie. »Findest du nicht? Jemand muss erfahren, was passiert ist… oder was gerade passiert… oder was passieren könnte. Ich glaube nicht, dass Tobin es so gemeint hat. Ach… wie konnte das nur passieren?«


      Atemlos verstummt sie. Anne-Marie vergisst beim Reden ständig das Luftholen.


      »Und wie willst du hier rauskommen? Die Tür ist verschlossen.«


      Diese Frage hätte ich lieber nicht stellen sollen.


      Sie beginnt eine lange Tirade darüber, wie schrecklich es ist, in einem engen Raum zusammengepfercht zu sein – auch wenn sie ihn bis jetzt wohl nie als eng betrachtet hat. Immer weiter steigert sie sich hinein, bis sie schließlich zu der Feststellung gelangt, dass uns der Sauerstoff ausgehen wird und wir alle das Bewusstsein verlieren werden.


      Sie hat ihre Handschuhe ausgezogen, und die einzigen beiden ihrer Fingernägel, die nach unserer Flucht noch intakt sind, streifen Joves geschwollene Augen. Sie streicht ihm das Haar in der Stirn glatt, was jedoch nur zur Folge hat, dass es in dem trocknenden Blut festklebt.


      »Ich hätte ihn aufhalten sollen«, sagt sie. »Jove ist wirklich kein so übler Kerl… zumindest war er das früher nicht, aber vor drei Jahren hat er seinen Vater verloren, und jetzt seine Mutter… ich wusste nicht, dass er inzwischen so… so… es tut mir leid.«


      »Die Blassen sind daran schuld, nicht du«, erwidere ich leise, aber ihre Aufmerksamkeit gilt nur Jove.


      »Sein Blut läuft auf den Boden.«


      Im Verlauf unzähliger Jahre hat der Zementboden feine Risse bekommen, und jede der spinnennetzartigen Linien dient Joves Blut nun als kleiner Kanal. Anne-Marie schüttelt ihren Fuß, um die um ihren Schuh loszuwerden.


      »Ich hätte nie gedacht, dass er etwas Derartiges tun würde – Tobin, meine ich. Er schlägt sonst immer nur gegen die Wand, und ich dachte, dass er damit aufhören würde, nachdem er sich neulich die Knöchel ruiniert hat.« Sie beißt auf ihrem Ärmel herum und hinterlässt dabei kleine Löcher im Stoff. »Ich hätte mich zwischen die beiden stellen sollen, nicht du. Aber ich…«


      »Anne-Marie, hör auf!« Ich halte ihr den Mund zu. »Hilf mir, Jove die Jacke auszuziehen. Er ist zu groß, ich kann ihn nicht alleine bewegen.«


      Sie zu beschäftigen ist die einzige Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen oder zumindest dazu, das Thema zu wechseln.


      »Bist du dir sicher?«, fragt sie nervös. »Vielleicht wird es dadurch schlimmer. Marina, ich will ihn nicht umbringen. Bitte zwing mich nicht, dieses Risiko einzugehen.«


      Sie legt ihre eiskalten, schwitzigen Hände über meine, damit ich nicht seine Jacke aufknöpfe.


      »Ich will sichergehen, dass er nur im Gesicht blutet. Ansonsten müssen wir die Blutung stoppen.«


      »Ja… in Ordnung. Das klingt vernünftig.« Anne-Marie muss es sich sichtlich verkneifen, keinen Widerspruch hinterherzuschieben. Bei jeder anderen Gelegenheit würde mich ihr Gesichtsausdruck zum Lachen bringen.


      »Ich schaffe das«, sagt sie, als wir Jove auf die Seite drehen und ihm einen Arm aus dem Ärmel ziehen. »Ich schaffe… ich schaffe… ich schaffe das nicht.«


      Sobald wir Jove wieder abgelegt haben, lässt Anne-Marie sich auf die Fußballen zurücksinken. Es ist nicht fair, dass zwar er das Problem verursacht und Tobin den Schaden angerichtet hat, wir aber diejenigen sind, an deren Händen das Blut klebt.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragt sie und beginnt wieder, auf ihrem Ärmel herumzukauen.


      »Wir haben noch mal Glück gehabt. Jove hat keine Ahnung, wie man seine Wäsche macht.«


      Eigentlich ist heute ein Schwarze-Hemden-Tag, aber Jove trägt sein khakifarbenes Hemd. Wenn er verletzt wäre, dann wäre es jetzt ebenso rot verklebt wie sein Gesicht. Wie kann ein Mensch nur so stark bluten, wenn seine einzigen Verletzungen im Gesicht sind?


      »Er sollte liegen bleiben, bis Doktor Wolff ihn sich morgen früh ansehen kann.«


      Anne-Marie nickt und streift ihre Jacke ab, um Jove damit zuzudecken.


      »Wir müssen ihn waschen, und er braucht Wasser. Sieh mal nach, wie viel der Automat hergibt.«


      Anne-Marie schlingt die Arme um sich herum und murrt etwas davon, dass es hier kein fließendes Wasser gibt, während sie zu einem großen, schwarzen Kasten in der Ecke geht. Sie hält ihr Armband vor den Sensor an der Vorderseite, worauf eine einzelne Dose herausrollt und ihr in die Hand fällt. Obwohl sie ihr Armband noch ein paar weitere Male vor dem Kasten schüttelt, kommt nichts mehr heraus, auch nicht, als sie dagegen tritt.


      Unsere Schutzräume sind nicht dazu gedacht, darin zu leben. Ursprünglich waren es Lagerräume, die man erst in Kurzzeit-Bunker umgewandelt hat, als es nötig wurde. Das hier ist nichts weiter als ein Loch, in das wir uns verkriechen können, bis sich die Blassen bei Morgendämmerung in die Finsternis zurückziehen.


      Betonklötze und Stahl dämpfen unsere Witterung und unsere Stimmen, aber wenn man hier Rohre oder Stromleitungen hineingelegt hätte, dann könnten die Blassen dem Geräusch des fließenden Wassers oder den summenden Kabeln folgen. Wir müssen mit einer Nachtration und einem Generator auskommen, der zwölf Stunden vorhält.


      »Mehr habe ich nicht bekommen.« Anne-Marie kehrt mit der einen armseligen Wasserdose zurück, immer noch außer Atem von ihrem Kampf gegen den Automaten. »Vielleicht können wir mit den Armbändern der Kleinen noch mehr herausschlagen.«


      »Hast du auch Verbandszeug angefordert?«, erkundige ich mich.


      »Ich will duschen«, sagt sie weinerlich. »Und ich will mein eigenes Zimmer. Und ich will zu meiner Mama. Und ich will echt nicht, dass Joves Gesicht so blutverschmiert ist, dass man keinen Flecken Haut mehr sieht. Ich kann einfach nicht glauben, dass mein blöder Bruder ihm nicht zu Hilfe gekommen ist! Ich werde Mama ganz genau erzählen, was er…« Sie stockt und sucht den Raum mit Blicken ab. »Marina… hast du Trey gesehen?«


      »Vielleicht hat er den Anschluss verloren und musste mit den Erwachsenen mitgehen. Hast du ihn auf dem Korridor gesehen?«


      »Ich weiß nicht mehr«, jammert sie, während sie nach irgendjemandem Ausschau hält, der auch nur entfernt an Trey erinnert.


      »Er ist zurückgegangen.«


      Ich blicke zu Tobin auf und streiche dabei das weiße Haar zurück, das mir in die Augen fällt. Ich weiß nicht, ob ich wütend auf ihn sein soll wegen der Dinge, die er uns zugemutet hat, oder doch eher dankbar für seine Hilfe bei unserer Flucht.


      »Ich habe ihn gesehen, als wir hier reingegangen sind. Trey ist zurückgelaufen, sobald du drinnen warst, Annie.«


      »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?« Anne-Maries Stimme ist nur ein heiseres Flüstern.


      Wenn Trey zurückgegangen ist, kann es dafür nur einen Grund geben: Er will dabei helfen, die Stellung zu halten. Das bedeutet, dass er dort draußen ist – bei ihnen. Anne-Marie beugt sich würgend vor, doch in ihrem Magen ist nichts, was sie erbrechen könnte.


      »Trink das«, sagt Tobin. »Wegen des Adrenalins ist dein Blutzucker im Keller.«


      Er hält ihr zwei Flaschen mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit hin, doch Anne-Marie will sie nicht annehmen. Sie schiebt ihr Kinn vor und starrt ihn böse an, als würde sie den Kampf von eben gerne wiederholen, mit ihm an Joves und ihr selbst an Tobins Stelle.


      »Es ist Apfelsaft«, sagt er und hält mit der anderen Hand drei weitere Flaschen hoch. »Wenn er trocknet, klebt er, aber du kannst ihm trotzdem Gesicht und Hände damit waschen. Die Säure dürfte das Blut lösen. Spar dir das Wasser, bis Jove wieder wach ist.«


      »Ich hoffe sehr, dass du die Wahrheit sagst, Tobin Lutrell.« Anne-Marie reißt ihm eine der Flaschen aus der Hand.


      »Es ist bloß Saft, Annie. Ich habe den Wadenbeißern die Hälfte davon gegeben.«


      Die kleinsten Kinder sitzen in einer Ecke im Kreis, trinken und wischen sich mit den Ärmeln über die Nasen. Anscheinend ist Dante irgendwann im Verlauf der letzten paar Minuten zum Spielgerät ernannt worden, denn zwei Kinder versuchen gerade, mit den Flaschen in der Hand auf seinen Rücken zu klettern.


      »Wo hast du den her?«, frage ich. Für die kleineren Kinder werden Glasflaschen benutzt, weil sie leichter zu desinfizieren sind und man die Kappen abschrauben kann und keinen Dosenöffner braucht, aber sie werden in den Küchenkühlschränken aufbewahrt und nicht hier unten.


      »Hier gibt es eine Menge Geheimnisse. Man muss bloß wissen, wo man suchen muss.« Tobin stellt die übrigen Flaschen auf den Boden und setzt sich gegenüber von uns neben Jove. »Das sind die gleichen Automaten, aus denen in den unteren Jahrgangsstufen die Zwischenmahlzeiten kommen. Der Saft wird von denen in großen Einheiten ausgegeben, je nachdem, welche Schülerzahl der Lehrer eingibt, aber das Wasser ist auf eine Flasche pro Person rationiert. Bei den Reparaturen wird der Inhalt ausgewechselt, aber die Saftflaschen und Kekse vergessen sie dabei immer.«


      Er zieht seine Jacke aus und beißt ein Loch hinein, um sie besser zerreißen zu können. Innerhalb weniger Minuten hat er einen Haufen langer, khakifarbener Streifen.


      »Zum Verbinden«, sagt er. »Alles in Ordnung, Annie?«


      »Nein. Und ich will im Moment nicht mit dir reden.« Nachdem sie die erste Flasche in einem Zug geleert hat, nimmt sie sich ein paar der Streifen, gießt etwas Saft darauf und beginnt, das getrocknete Blut um Joves Mund abzuwaschen.


      Er ist übel zugerichtet. Seine Schwellungen und Blutergüsse treten nun deutlicher hervor, sodass sein Gesicht seltsam verformt erscheint und die Haut hier und da dunkler wird. Er sieht kaum noch menschlich aus.


      »Wenigstens ist er bewusstlos und spürt nichts«, sage ich, während ich ihm die Fingerknöchel reinige.


      »Vorsicht«, ermahnt mich Tobin. »Säubere nur seine Haut, nicht die Wunden. Von dem Zucker können sie sich entzünden.«


      »Erzähl du ihr nichts von Vorsicht, Tobin«, blafft Anne-Marie, aber sie hört trotzdem auf ihn und lässt Joves Platzwunde an der Augenbraue in Ruhe. »Du solltest ihr dafür dankbar sein, dass sie dich dazu gebracht hat, aufzuhören.«


      Sie wischt über Joves Wange, wobei sie versehentlich in einer Wunde hängen bleibt. Tobin presst einen sauberen Verband darauf, um die Blutung zu stillen.


      »Du hättest ihn schließlich nicht schlagen müssen, oder wenigstens hättest du ihn nur einmal schlagen können. Wenn Marina nicht gewesen wäre, hättest du ihn womöglich umgebracht.«


      Apfelsaft gluckert aus der Flasche, als Anne-Marie sie über einen weiteren Stoffstreifen hält, um damit Joves aufgeplatzte Lippe zu säubern.


      »Er glüht regelrecht, Tobin. Fass mal sein Gesicht an.« Anne-Marie nimmt Tobins Hand, um ihn dazu zu zwingen. »Wenn er aufwacht, dann wirst du dich bei ihm entschuldigen, sonst… tja, ich weiß nicht, was ich sonst mache, aber es wird dir nicht gefallen!«


      Ihre Stimme wird leiser, und sie schiebt noch ein paar gemurmelte Drohungen hinterher. Wenn Jove nicht bereits bewusstlos wäre, würde sie ihn wahrscheinlich ins Koma labern.


      Tobin und ich stehlen uns davon, sobald Joves Verletzungen mehr oder weniger versorgt sind, und überlassen es Anne-Marie, sich weiter um ihn zu kümmern.


      »Wir brauchen hier drin eine Uhr«, sagt Tobin.


      Oder Fenster. Oder ein Radio. Irgendetwas, woran wir erkennen können, wie lange es noch bis zur Morgendämmerung dauert und was draußen vorgeht.


      Ich schaue auf mein Alarm-Armband, in der Hoffnung, dass ich ihm irgendwelche Informationen entlocken kann, aber das Display blinkt nach wie vor rot. Mit Erschrecken sehe ich die Verbrennung an der Stelle, wo ich beim Weglaufen gegen die Wand geprallt bin. Bis eben habe ich den Schmerz überhaupt nicht registriert.


      Das klaustrophobische Gefühl, durch das Anne-Marie so überdreht war, setzt nun auch bei mir ein. So voller Menschen wirkt der Raum tatsächlich klein, aber trotzdem suche ich mir schließlich einen Platz in der Nähe von Tobin und keinen, wo ich für mich bin, weil er nicht wie die anderen vor mir zurückschreckt.«Du kennst es, nicht wahr?« Tobins Stimme klingt, als wäre er in Gedanken weit weg.


      »Was?«


      »Das, wovor sie Angst haben.« Mit einer Kopfbewegung deutet er zu den übrigen Anwesenden. Dann und wann wirft jemand einen Blick in meine Richtung, aber sobald die Leute merken, dass ich es sehe, wenden sie sich schnell wieder ab.


      »Sie geben mir die Schuld.«


      Er schüttelt den Kopf. »Es liegt an deinen Ohren.«


      »An meinen Ohren?« Verwirrt hebe ich die Hand an den Kopf. Mein Ohr fühlt sich ganz normal an.


      »Ich weiß nicht, was für Geschichten es dort gibt, wo du herkommst, aber hier… Diejenigen, die die Blassen hören können und die, die im Dunkeln sehen können, gelten als Unglücksbringer. Die haben wir zuerst verloren. Du weißt schon, früher.«


      »Aber ich kann überhaupt nicht mehr im Dunkeln sehen.«


      »Aber du hörst immer noch sehr gut«, erwidert er. »Du versuchst es zu verbergen, aber ich habe gesehen, wie du den Kopf schief legst, als würdest du auf eine Melodie lauschen, die niemand sonst bemerkt. Honoria erzählt uns oft Geschichten, und in denen… ach, vergiss es. Jetzt ist nicht die Zeit für Geschichten.«


      »Nein, ich will es wissen. In den Geschichten geht es um Leute, die etwas Bestimmtes hören können?«


      »In manchen.« Wieder nickt er, ohne mich dabei anzusehen. »Sie sind allein in die Finsternis gegangen. Sie haben behauptet, Stimmen zu hören, die sie gerufen haben… von Menschen, die sie kannten… und danach, soweit sie überhaupt noch einmal gesehen wurden, waren sie Blasse. Das ist seit Jahren nicht mehr vorgekommen, aber Honorias Bruder war bei den Letzten. Sie haben ihn geschnappt, als er Vorräte sammeln wollte oder so. Damals war er bloß ein kleiner Junge.«


      »Aber ich höre gar keine Stimmen«, wandte ich ein. »Ich höre wirkliche Geräusche.«


      »Es macht ihnen trotzdem Angst. Mein Dad hat sich diese Fähigkeit antrainiert, aber er hat den Leuten nichts davon erzählt. Du musst es besser verbergen.«


      Ich will Tobin nicht anstarren, und eigentlich tue ich es auch nicht, aber er hat sich in so kurzer Zeit von so vielen verschiedenen Seiten gezeigt. Erst war er der Junge, der sich in seiner Ecke herumdrückte, während alle anderen bereits auf ihren Plätzen waren, dann mein Beschützer, dann der verletzte Sohn, der das Andenken seines Vaters mit wilder Entschlossenheit verteidigt, und dann… was auch immer er jetzt ist. Erst verändert sich seine Körperhaltung, und dann sein Gesichtsausdruck, doch der Wechsel geht nicht so schnell vonstatten, dass ich die Erwartung in seinem Blick übersehen würde. Anscheinend glaubt er, dass ich alle Antworten bereithalte, die er sucht.


      »Was meinst du, wie lange müssen wir noch warten?«, frage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. »Ob sie den Alarm wohl wieder abschalten, damit wir Bescheid wissen?«


      »Kann sein.« Er kratzt sich über die Blutflecken an seinen Fingern. Die Verbände, die er zuvor getragen hat, sind verschwunden. Er muss sie wohl auf der Flucht oder bei der Prügelei mit Jove verloren haben. Auf seinen Fingerknöcheln sind dunkelviolette Blutergüsse zu sehen. »Oder vielleicht sind wir gestorben, und niemand hat sich die Mühe gemacht, uns darauf hinzuweisen.«


      »Das ist nicht lustig«, sage ich.


      »Sollte es auch nicht sein«, erwidert er. »Wir haben keine Ahnung, wie es sich anfühlt, tot zu sein. Vielleicht sind wir es ja. Der Tod wäre ein einfacher Ausweg für uns. Kein Kummer mehr, kein Warten.«


      »Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«


      »Eigentlich nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Wenn wir tot wären, dann hätte uns das wohl schon jemand wissen lassen.«


      »Meinst du, dass es so einfach ist?«, frage ich. »So, als ob man durch eine Tür gehen würde?«


      »Das hat mein Dad mir erzählt, als meine Mutter gestorben ist.« Erneut zuckt er mit den Schultern, als wäre diese Bewegung für ihn mit dem Ende eines Satzes verknüpft.


      »Ich weiß noch nicht einmal, wie meine Mutter gestorben ist… falls sie tot ist… ich erinnere mich an nichts.«


      Wir beide sind zwar nicht direkt Freunde geworden, aber unsere Verluste und die Ausweglosigkeit unserer Lage haben uns zu Verbündeten gemacht.


      Tobin verlagert sein Gewicht und schaut zu Anne-Marie und Jove hinüber, die in der Mitte des Raums sitzen.


      »Ich wollte ihn nicht verletzen.« Er lässt sich zu Boden sinken und legt die Hände auf die Knie.


      »Ich weiß.« Ich setze mich neben ihn und lehne mich an die Wand, um festen Halt zu spüren.


      »Hast du dich jemals gefragt, warum Honoria und die anderen uns derart abschotten?«, fragt er. »Warum sie uns in ein Loch stecken, während sie draußen Wache stehen?«


      »Um uns zu beschützen.« Das ist doch offensichtlich. Die Älteren beschützen die Kinder, wie meine Eltern es bei mir getan hatten. Ich muss einfach daran glauben, dass sie die Blassen abgelenkt haben, damit ich ins Licht gelangen konnte. Sie haben mich nicht einfach zurückgelassen; ich bin nicht bereit, in beiden Welten eine Ausgestoßene zu sein.


      »Dann haben sie nicht weit genug gedacht«, sagt Tobin. »Was ist, wenn sie besiegt werden?«


      »Dann öffnen sich die Schlösser bei Morgengrauen, und wir geben unser Bestes«, antworte ich.


      »Aber wenn die Blassen sie holen, sind wir als Nächste dran. Sie sind weg, die Verteidigungsanlagen zerstört, die Munition ist verbraucht, und uns bleiben noch zwölf Stunden, bevor sie wiederkommen, um uns zu töten. Wir sind hier eingepfercht.«


      Er verstummt, als fiele ihm erst jetzt auf, dass er laut geredet hat.


      »Tut mir leid, ich war zu lange in Annies Gesellschaft«, sagt er. »Ich fange an, blödes Zeug zu quasseln.«


      Anne-Marie, die nicht bemerkt, dass wir sie beobachten, sitzt immer noch im Schneidersitz da und redet wie ein Wasserfall. Zwischen den Sätzen kaut sie an den Fingernägeln. Dann holt sie einen Stift aus der Tasche und fängt an, sie anzumalen.


      »Sie gibt einem fast das Gefühl, dass alles ganz normal wäre, nicht wahr?«, fragt Tobin.


      Absurd und normal, das ist eine ziemlich genaue Beschreibung von Anne-Marie.


      Eine Handvoll Krabbelkinder hat Dante inzwischen zu Fall gebracht, und Silver versucht, sie von ihm herunterzuziehen. Einen hält sie gerade mit dem Kopf nach unten am Bein fest, was der Kleine urkomisch findet. Ein Junge, der seinem goldenen Namensschild und seinem Schulteraufnäher nach in der Mittelstufe ist, klemmt sich ein weiteres Kind unter den Arm und droht dem Nächsten, der sich nicht benimmt, das gleiche an.


      »Falls es zum Kampf kommt, könnten wir ihnen immer noch die Kleinkinder auf den Hals hetzen«, schlage ich vor.


      Es ist seltsam, festzustellen, dass ich gerade zum ersten Mal lache, aber es ist wahr. Zwischen einem wahrscheinlichen Massaker und der möglichen Auslöschung einer anderen Menschengruppe gibt es nicht viel Anlass zur Heiterkeit.


      »Wenn wir sie mit Taschenlampen ausrüsten würden, hätten wir vielleicht eine Chance«, bemerkt Tobin. Es ist auch das erste Mal, dass ich ihn lachen höre, doch dieser Moment ist schnell vorbei.


      Das Geräusch eines umgelegten Schalters und das Klicken eines Schlosses bringt alle abrupt zum Schweigen.


      Wir alle stehen auf und wappnen uns gegen das, was uns auf der anderen Seite der Tür erwartet. Anne-Marie beugt sich schützend über Jove, und die oberen Jahrgänge bilden einen Verteidigungswall vor den Kleinen. Tobin schiebt sich vor mich und schirmt mich mit ausgestrecktem Arm vor dem Unbekannten ab.


      Langsam öffnet sich die Tür, und ein fremdartiger Geruch mit einer strengen, metallischen Note strömt herein, gefolgt von kühler, frischer Luft.


      »Kordit«, sagt Tobin. »Von frisch abgefeuerter Munition. Bleib zurück, wir wissen nicht…«


      »Das sind nicht die Blassen«, sage ich und tippe mir ans Ohr. Die Blassen tragen keine Stiefel wie die, die draußen über den Korridor marschieren.


      Unsere Alarm-Armbänder schalten von Rot auf Blau um – was zwar noch keine Entwarnung bedeutet, aber wir sind auch nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Tobin lässt den Arm sinken.


      »Sieht ganz danach aus, als ob du richtig gelegen hättest. Wir sind doch nicht tot«, sagt er mit einem erschöpften Lächeln.


      Niemand überlebt die Blassen, aber mir ist es schon zweimal gelungen.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      »Zähl sie«, befiehlt Lt. Sykes einem der Männer, die mit ihm eintreten. Er sieht entsetzlich aus, das Haar klebt ihm im Gesicht wie körniger Schlamm. »Wir müssen sichergehen, dass alle da sind.«


      Das ist nicht so einfach, wie es klingt. Eltern kommen hereingerannt und suchen nach ihren Kindern; Kinder laufen zu ihren Eltern. Niemand bleibt lange genug an einem Fleck, um sich zählen zu lassen. Kinder wie ich und Tobin halten uns im Hintergrund; wir haben niemanden, bei dem wir uns melden müssten.


      Mr Pace schiebt sich durch die Menge. Vor seinen Füßen kullern Munitionshülsen die Rampe herab. Sein Gesicht wirkt eingefallen. Als er Jove sieht, beugt er sich entsetzt vor, und sein Gewehrkolben knallt dumpf auf den Boden.


      »Will ich wissen, was hier vorgefallen ist?«, fragt Mr Pace und schaut dabei mich an.


      Er kniet sich neben Jove, legt ihm eine Hand an den Hals und hält sie dann über Joves Mund und Nase, um sich zu vergewissern, dass er noch atmet. Er schnippt mit den Fingern, und ein Mann und eine Frau in zerknitterten Kampfanzügen eilen herbei, um Jove ins Krankenhaus zu bringen.


      »Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken«, erklärt Anne-Marie. »Wir haben versucht, ihn sauber zu kriegen – Marina, Tobin und ich.« Sie deutet in die Runde. »Aber wir hatten nicht genug Wasser, und der Automat hat keine Verbände ausgespuckt.«


      Die Reste von Tobins zerfetzter Jacke liegen auf dem Boden, neben den rostfarbenen Spritzern, die Jove hinterlassen hat.


      »Bitte, seien Sie nicht sauer.« Anne-Marie wird still, was ihm mehr verrät, als wenn sie weitergequasselt hätte. »Er und Tobin… es war ein Unfall. Sozusagen.«


      Aber klar. Jove hat sich versehentlich eine Zielscheibe aufs Gesicht gemalt.


      Alle, die sich noch im Bunker aufhalten, warten schweigend ab, ob sie die ganze Geschichte erzählt. Ich weiß ganz genau, dass man nur zu gerne mir die Schuld geben wird, falls Anne-Marie sich gegen mich wendet.


      »Sag mir die Wahrheit, Annie.«


      »Er hat etwas über Tobins Vater gesagt«, antwortet Anne-Marie und kaut dabei an den Fingernägeln, die sie gerade erst mit den Zähnen begradigt hat.


      Tobin schiebt sich hinter mir hervor und will sich der Verantwortung für seine Tat stellen, aber er bekommt keine Gelegenheit dazu.


      »Annie!«


      Ihre Mutter rennt auf sie zu, mit Trey im Schlepptau. Sie zupft an Anne-Maries Uniform herum, wo diese mit Joves Blut bespritzt ist.


      »Mama, hör auf.« Anne-Marie versucht, ihre Hände wegzuschieben.


      Trey rettet sie mit einer Umarmung, die sie von den Füßen und außer Reichweite ihrer Mutter hebt.


      »Du siehst schrecklich aus«, sagt er. »Woher kommt das ganze Blut?«


      »Es ist nicht meines.« Anne-Marie bricht in Tränen aus und umarmt ihn ebenfalls. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


      »Niemals.«


      Trey sieht wie eine genaue Kopie von Mr Pace aus, wie er da mit einem Gewehr über der Schulter neben ihm steht. Er hat die gleiche Körperhaltung, das gleiche verwegen vorgeschobene Kinn. Selbst die Haare hat er sich zur gleichen Frisur kurz rasiert. Vor einer Woche war Trey ein Kind, genau wie wir anderen. Jetzt gehört er zu jenen, die unbedingt dafür sorgen wollen, dass auch wir eines Tages unser Erwachsenenalter erleben.


      »Du hättest es mir sagen sollen.« Anne-Marie boxt ihm gegen den Arm und lässt ihn los.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt ihre Mutter.


      »Können wir duschen gehen?«, fragt Anne-Marie zurück.


      »Honoria hat gesagt, dass wir bis Mittag auf unsere privaten Generatoren umschalten sollen, aber in zwanzig Minuten dürften wir warmes Wasser haben.«


      »Dann geht es mir in zwanzig Minuten gut.«


      Die gesamte Familie macht sich gemeinsam auf den Weg. Ich bleibe zurück, und es gibt niemanden, der mich mit nach Hause nimmt oder mich fragt, ob das Blut in meinem Gesicht und an meinen Händen meines oder das von jemand anderem ist.


      Auf halbem Weg zur Tür kreischt Anne-Marie »Mama!«, als ihre Mutter erneut versucht, ihr die Kleider herunterzuzerren.


      »Brauchen Sie Hilfe?«, fragt Tobin Mr Pace, nachdem sie wegsind.


      »Ich denke, du hast schon genug getan.«


      »Ich wollte nicht…«


      »Du willst es nie so, Tobin. Aber das ändert nichts an dem Schaden, den du anrichtest, und es ändert auch nichts an den Dingen, mit denen du dich nicht auseinandersetzen willst. Kümmer dich endlich um deine Probleme! Ich bin es leid, deinen Schlamassel zu beseitigen.«


      »Jove hat sie angegriffen, und niemand hat auch nur einen Finger gerührt, um ihn daran zu hindern, also habe ich es getan.« Tobin stellt sich den Anschuldigungen unseres Lehrers, ohne mit der Wimper zu zucken. Diesmal behält er seinen Zorn im Griff; seine Hände ballen sich nicht vollends zu Fäusten. Er trampelt die Rampe hinauf und verschwindet.


      »Für dich gilt das Gleiche«, sagt Mr Pace zu mir. »Verschwinde hier.« Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutet er zum Ausgang.


      »Er hat nicht gelogen«, sage ich. »Jove ist durchgedreht. Er hätte mich fast erwürgt.«


      Mr Pace wirft einen schnellen Blick auf meinen Hals und atmet scharf ein, als er die Male von meiner Inhalator-Kette berührt. Dann sieht er sich meinen Arm mit der Brandverletzung an.


      »Lass dich noch mal untersuchen, bevor du zu Bett gehst.«


      »Es ist nicht weiter schlimm«, wehre ich ab. »Doktor Wolff hat genug zu tun, ohne dass ich ihm im Weg herumstehe.«


      Mr Pace strafft sich. Anscheinend will er mir einen Vortrag halten. Dann seufzt er und überlegt es sich anders. Er hat offenbar keine Lust auf noch einen Streit, und er weiß, dass ich mich widersetzen werde, wenn er mich in den Krankenflügel schickt. Ich mag den Ort nicht – jetzt, wo Jove da ist, dessen Anblick mich nur an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnern würde, mag ich ihn noch weniger.


      »Geh geradewegs auf dein Zimmer, und sag Honoria auf keinen Fall etwas davon, dass ich das hier getan habe.« Mit einem Override-Code öffnet er mein Armband, löst es, holt eine kleine Tube aus seiner Westentasche und drückt mir ein kühles, blaues Gel auf die Haut.


      »Das kitzelt.«


      »Gut. Dann hat die Verbrennung die Nerven nicht beschädigt.« Er verschließt die Tube und gibt sie mir. »Behalt dein Armband immer in Reichweite, entweder am anderen Handgelenk oder in der Tasche, aber nicht über der Verbrennung. Und versprich mir, dass du es von jemandem ansehen lässt, falls dein Arm zu bluten anfängt oder taub wird.«


      »Versprochen.«


      »Gut. Und jetzt raus hier. Ich will dich nicht vor einundzwanzig Uhr wiedersehen, kapiert?«


      »Ja, Sir.«


      Seit wir den Bunker betreten haben, wollte ich nur raus an die frische Luft. Aber jetzt fühlt mein Bein sich schwer und ungelenk an. Ein Schmerz, von dem ich gehofft hatte, er wäre ausgeheilt, lässt mich humpeln. Die eine Hälfte meines Körpers möchte rennen, während die andere kaum gehen kann.


      Als ich den Schlafbereich erreiche, muss ich mich bereits am Geländer entlangziehen, während ich den grünen Linien zu meinem Zimmer folge. Dann und wann komme ich an jemandem vorbei, aber die meisten tun so, als würden sie mich nicht sehen. Jedenfalls bietet keiner mir Hilfe an.


      Ich mache eine Pause, lehne mich gegen eine Tafel mit Anweisungen zum Auswechseln kaputter Glühlampen und gestatte mir einen kurzen Blick zur Notrufstation auf der Mitte des Gangs, um mich zu vergewissern, dass sie unbeschädigt ist. Es ist ein komisches Gefühl, mein Alarm-Armband nicht zu tragen. Ein vertrautes Gewicht, das mit einem Mal fehlt. Die Art, wie es im Takt meiner Schritte in meiner Tasche wippt, wird zu einer Art Mantra, das mir hilft, durchzuhalten, bis ich schließlich mein Zimmer erreiche und die Tür hinter mir verschließen kann.


      Ich ziehe meine mit Blut besudelten Kleider aus und wasche mich, bevor ich den blauen Schlafanzug hervorkrame, der Kindern in meinem Jahrgang zugewiesen wird. Dann lasse ich mich aufs Bett fallen und schließe die Augen, aber die Einzelgeneratoren sind lauter als die Hauptstromversorgung und erzeugen eine leichte Vibration, die man durch die Wände spürt.


      Mein Kopf will einfach keine Ruhe geben, meine Gedanken überschlagen sich. Wenn die Blassen es durch den voll aufgeladenen Lichtwall schaffen, was hält sie dann davon ab, tagsüber zu kommen, wenn wir schlafen? Haben wir dort, wo ich herkomme, unser Leben auch auf die Nacht verlegt, wie die Menschen hier es tun? Bin ich dort auch aus dem Rahmen gefallen? Hatte ich Freunde?


      Ich liege wach, zähle die Löcher in den Deckenkacheln und überlege, wie alt ich wohl bin. Zwischen fünfzehn und siebzehn, schätzt Dr. Wolff. Genauer weiß er es nicht. Zwei Jahre sind keine besonders lange Zeitspanne, aber es kommt mir trotzdem falsch vor, etwas Derartiges nicht zu wissen.


      Alles kommt mir falsch vor.


      Ich ziehe mir die Decke über den Kopf und versuche, die Welt auszusperren, aber dadurch kann ich auch das Wummern der Maschinen hinter den Wänden nicht mehr hören, und die Stille ertrage ich nicht, also strampele ich meine Decke herunter und stehe im Dunkeln auf.


      Im Arclight lernen die Kinder, die Dunkelheit zu fürchten, aber es gelingt mir nicht, Angst vor dem zu haben, was mir vertraut ist. Ich kenne nichts außer der Dunkelheit, daran ändern auch die hier verbrachten Wochen nichts. Ich kann mich an keine Welt erinnern, in der ich als Überlebende kein wundersamer Ausnahmefall war.


      Ich fühle mich aber nicht wie ein Wunder. Ich fühle mich wie ein verängstigtes kleines Mädchen, das sich verirrt hat und den Weg nach Hause nicht kennt.


      Das Ganze muss so etwas wie ein Irrtum sein – die Blassen sind zu mächtig. Mit bloßen Händen reißen sie Mauern ein. Ich kann nicht stärker sein als sie. Niemand ist stärker als sie.


      Ich schaue mich im Spiegel an und weiß nicht, was ich da vor mir sehe. Ein Gesicht, natürlich. Augen zum Sehen, ein Mund zum Reden, eine Nase und Ohren für den Rest. Auf die Einzelteile kann ich mir einen Reim machen, aber nicht auf das Ganze. Ich bin ein Puzzle, das noch niemand zusammengesetzt hat.


      Hier sieht jeder jemand anderem ähnlich. Anne-Marie hat dunkle Haut wie ihre Mutter und ihr Bruder, und sie hat die Augen und den Mund der beiden. Die Mitschüler aus meinem Jahrgang haben auch gewisse Gemeinsamkeiten, aber keiner von ihnen sieht aus wie ich. Silver ist zwar auch blond, aber ihr Haar hat nicht die Farbe von sonnengebleichtem Stein. Dante hat ebenfalls blaue Augen, aber im Gegensatz zu meinen sind sie groß und dunkel. Honoria und Lt. Sykes sind hellhäutig, aber sie haben zumindest Sommersprossen. Meine Haut bleibt bleich, egal, wie lange ich in der Sonne bin.


      Von wie weit her komme ich, dass ich so anders bin?


      Ich weiß es nicht, und das macht mir Angst.


      Meine erste Erinnerung ist, wie ich mich übergeben habe. Wie ich mich würgend aus dem Bett gebeugt habe, an einem Ort, von dem ich später erfuhr, dass es sich um eine Krankenstation handelte. Ich setzte mich auf und blickte mich in einem mir fremden Zimmer um, sah Menschen, die mit dem Rücken zu mir standen und die ich nicht kannte. Ich kannte nicht einmal meinen eigenen Namen.


      »Wo hat man sie gefunden?« Honorias Stimme war das Erste, was ich nach meinen eigenen Würggeräuschen hörte.


      »Anderthalb Klicks weit im Grau, auf der schmalen Seite. Sie hat sich im Wasser versteckt.«


      Honoria redete gerade mit mehreren anderen, die neben meinem Bett die Köpfe zusammengesteckt hatten. Ich war so benommen, dass ich weder klar denken noch sie verstehen konnte. Erst später gelang es mir, ihre Worte zusammenzusetzen, sodass sie vernünftige Sätze ergaben.


      Brackiges Wasser und schwarze Galle quollen aus meinem Mund, als mein Körper sich von der Finsternis reinigte. Als die Krämpfe schließlich nachließen, hatte ich kaum noch genug Kraft, um mir das Gesicht abzuwischen, weshalb jemand anders es für mich tat. So lernte ich Dr. Wolff kennen.


      »Ganz ruhig.« Er löste meine Finger vom Bettgeländer und legte mich zurück auf ein Kissen, aber noch immer schüttelten mich Krämpfe und ließen mich nicht zur Ruhe kommen. »Das ist die Medizin, aber bald wird es besser. Versprochen.«


      Ich konnte nichts erkennen außer weißen Kleidern und einen kahlen Mann mit brauner Haut. Alles Übrige war ein verschwommenes, schemenhaftes Bild vor weißen Wänden.


      Wo bin ich?


      In meinem Kopf klangen die Worte richtig, aber es gelang mir nicht, sie auszusprechen. Ich wusste, was ich sagen wollte, aber meine Zunge lag zu schwer in meinem Mund, um die Laute zu bilden.


      Warum bin ich hier?


      »Versuch noch nicht zu reden«, sagte Dr. Wolff. »Deine Stimmbänder sind immer noch angegriffen.«


      Ich wusste nicht, was das heißen sollte, und konnte nicht fragen, aber ich versuchte es trotzdem.


      Wo sind die anderen?


      Es musste noch andere geben. Ich konnte doch unmöglich als Einzige übrig geblieben sein.


      Ein Glas erschien vor meinem Mund und wurde an meine Lippen geführt, damit ich trinken konnte. Das frische Wasser schmeckte fremdartig, nach der Brühe, die ich hochgewürgt hatte. Ich bekam den bitteren Nachgeschmack der Finsternis nicht aus dem Mund und ihren Geruch nicht aus der Nase.


      Warum bin ich allein?


      Mit meinen Fragen kamen Tränen, die mir die Wangen nicht kühlen konnten. Mein verbundenes Bein brannte, meine Kehle war von ätzendem Gift versengt, und auf meiner Haut loderte der Schmerz auf, sobald mich jemand berührte. Ich stand in Flammen.


      »Beruhige dich, Liebes, niemand wird dir etwas tun.«


      Bitte … lasst mich gehen …


      »Erinnerst du dich an mich?«, fragte eine neue Stimme. Heute weiß ich, dass es Mr Pace war, aber damals war er nur eine weitere Lärmquelle.


      Das Glas wurde von meinen Lippen genommen, und dann lehnte ich wieder an dem Kissen.


      »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht, Kleines. Aber jetzt bist du wieder zu Hause.« Lt. Sykes Stimme war nicht so tröstlich wie die von Dr. Wolff, und er log. Ich war nicht daheim, dieses Bett und dieser Schmerz waren nicht mein Zuhause. Mein Zuhause tat nicht weh. Dort gab es keine Fremden, die ihre Gesichter oder Stimmen vor mir verbargen. Zu Hause gab es keine Geheimnisse.


      Ich versuchte, herauszuschreien, was ich wollte, aber ich konnte nur Laute von mir geben, keine Worte. Ich heulte und versuchte, nach meiner Wunde zu fassen.


      »Ich gebe dir etwas gegen die Schmerzen. Dann kannst du besser schlafen«, sagte Dr. Wolff.


      Etwas wurde mir in den Arm gestochen, bevor ich ihnen begreiflich machen konnte, dass ich wach und bei Bewusstsein bleiben wollte.


      »Du bist hier sicher, Marina. Es gibt nichts, was du fürchten müsstest.«


      Mein Körper gab den Kampf auf, und mein letzter Gedanke, bevor ich das Bewusstsein verlor, war: Wer ist Marina?


      Nach der Antwort auf diese Frage suche ich immer noch.


      Das Gesicht im Spiegel kommt mir glatt und kalt vor, ihm scheinen die Konturen zu fehlen, die meine Finger auf meiner Haut spüren. Mein Kopf ist voll wirrer Gedanken und vager Bilder, Erinnerungen vielleicht. Ich schlage gegen das Glas, als wäre mein Spiegelbild schuld daran, dass es seine Geheimnisse nicht preisgibt.


      Und dann schreie ich.


      Ich versuche, mich zusammenzureißen, doch ich kann den Schrei nicht unterdrücken. Ich kralle die Finger in meine Kopfhaut und nehme gegen den bohrenden Schmerz in meinem Schädel einen Zug aus meinem Inhalator. Ein glühend heißer Stich durchzuckt mein Bein, und es ist, als würden die Sehnen in meinem Unterschenkel reißen wie überdehnte Gummibänder. Brennende Pein tobt in meinem Muskel, als ich zu Boden gehe.


      Erneut greife ich nach dem Inhalator und finde mich damit ab, dass ich nun doch ins Krankenhaus muss. Ich weiß bloß nicht, wie ich dorthin gelangen soll.


      Eins … zwei … drei …, zähle ich beim Einatmen die Dosierung ab.


      In einer kurzen Atempause höre ich ein Klick-Klack, das leiser ist als das Maschinensurren in den Wänden – das Geräusch gehört weder in mein Zimmer noch überhaupt ins Arclight. Ich drehe den Kopf hin und her, kann jedoch nichts entdecken.


      Klick-klack. Klick-klack.


      Sobald ich leise bin, verstummt das Geräusch ebenfalls.


      Drei … nein, bei drei war ich schon. Vier …


      Klick-klack. Klick-klack.


      Es ist ein echtes Geräusch, das sich durch das Echo des Sicherheitssystems schlängelt und die kurzen Momente ausfüllt, in denen die Generatoren nicht surren. Ich öffne den Mund, um nach Hilfe zu rufen, aber es kommt nur eine weiße Dampfwolke heraus, und ich erleide einen Hustenanfall.


      Ich knalle die Hand auf mein Alarm-Armband. Zu spät fällt mir ein, dass ich es nicht trage; es liegt immer noch neben meinem Bett. Als meine Hand auf die wunde Haut klatscht, tut es beinahe so weh wie bei der Verbrennung selbst, doch ich unterdrücke den Schrei.


      »Danke, Mr Pace. Vielen Dank auch«, flüstere ich.


      Dann setzt sich mein gesunder Menschenverstand durch, und ich sage mir, dass ich Gespenster höre. Ich bin zu Tode erschöpft und habe zu viel Adrenalin im Blut, genau wie Tobin es zu Annie gesagt hat. Mein Blutzuckerspiegel ist im Keller, weiter nichts.


      Dann fangen die Wände meines Zimmers an, sich zu bewegen.


      Erst sehe ich es nur aus dem Augenwinkel, die Ahnung einer Bewegung, wie das Flackern einer Kerze. Die Wand verschwimmt und wird zu einer Gestalt, die sich mit verkrümmten Klauenfingern in die Decke krallt. Die Klauen sind es, die das Klicken erzeugen, wenn die Gestalt sich bewegt.


      Ein Blasser ist in meinem Zimmer.


      Mit wogenden Roben lässt er sich zu Boden fallen. Immer noch hat er die Oberflächenstruktur der Wand. Brodelnder Rauch wirbelt um seine Beine, als er mein Zimmer durchquert. Die Muster auf seiner Haut und seinen Kleidern verwandeln sich, passen sich dem Hintergrund an, und wenn ich das Geschöpf nicht genau aus dem richtigen Blickwinkel sehe, ist es unsichtbar, so, wie man es uns im Unterricht beigebracht hat. Meine Lampe macht einen Schritt, verwandelt sich in mein Bett und wird dann wieder zu meiner Wand, als der Blasse in die Zimmermitte tritt.


      Nichts ist zu hören außer dem unregelmäßigen Pochen meines Herzens und meinem krampfhaften Atmen. Angst und Leben… ich lebe noch, und der Blasse bewegt sich weiter.


      Seine Hände, die fest mit Stoffbahnen umwickelt sind, verdunkeln sich, genau wie sein verdecktes Gesicht, aus dem nur ein Paar brennender Augen schaut – rot gerändertes Silber.


      Ich will laut rufen, dass das unmöglich ist, und das Monster in die Schatten zurücktreiben, doch der dumpfe Schmerz in meinem Hinterkopf sagt mir, dass ich mich irre. Aus purer Gewohnheit greife ich mit zitternder Hand meinen Inhalator, aber der Blasse packt mich am Handgelenk, bevor ich ihn an den Mund heben kann.


      »Verstehst du?« Seine Frage ist stumm und tonlos, doch ich höre sie in meinem Kopf.


      »L-l-lass los.«


      Eine seltsame, durchdringende Kälte erfasst meinen ganzen Arm, mit Ausnahme der einen Stelle an meinem Handgelenk, die sich anfühlt, als hätte ich sie mir erneut verbrannt.


      »Du tust mir weh«, sage ich, als könnten Worte ein Monster beeindrucken.


      »Verstehst du?«


      Jedes Mal, wenn es spricht, verstärkt sich das Brennen an meinem Handgelenk. Wenn das noch schlimmer wird, werde ich ohnmächtig werden.


      »Verstehst…?«


      »Nein, ich verstehe nicht? Was willst du von mir?«


      Dumme Frage. Ganz, ganz, ganz dumme Frage.


      Meine Instinkte übernehmen die Kontrolle, und ich werfe mich herum, zappele, schlage um mich – alles, um mich nur irgendwie dem Griff dieses Geschöpfs zu entwinden. Ich schlage durch es hindurch und treffe nur Luft, wo sein Leib sein sollte. Ich schreie und höre nicht auf zu schreien, immer lauter, bis meine eigene Stimme mir die Kehle zu zerfetzen droht, in der Hoffnung, das Monster damit zurückzutreiben.


      Rot und Silber verschwimmen in den Augen des Blassen, und etwas in seinem Gesicht, bei dem es sich wohl um seine Augenbrauen handelt, zieht sich zusammen. Ich lege mein ganzes Gewicht in einen festen Tritt und ziele dabei auf den ausgesprochen materiellen Arm, mit dem er mich festhält. Doch der Blasse hebt mich empor, und mein Tritt geht ins Leere.


      »Lass los«, befehle ich ihm mit zusammengebissenen Zähnen. So darf mein Leben nicht enden. Ich habe nicht die Finsternis überlebt, um im Licht zu sterben. »Was willst du?«


      »Hilfe«, antwortet der Blasse endlich und lässt mich los, sodass ich zu Boden stürze. Die Welt um mich herum zersplittert zu tausend Scherben aus Licht, als ich hochfahre und mir die Decke vom Gesicht ziehe.


      Da ist kein Blasser. Das Zimmer ist so hell erleuchtet wie eh und je, Sonnenlicht strömt durch die dünnen Vorhänge, und mein Armband liegt direkt neben mir auf dem Tagtisch. Meinem Bein unter der Bettdecke geht es gut, es schmerzt nur noch ein wenig von der gestrigen Flucht. Das Einzige, was wirklich wehtut, ist die Verbrennung an meinem Handgelenk.


      Ich lasse mich in die Kissen zurücksinken und frage mich, wann die Albträume endlich ein Ende haben werden.

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Die Welt besteht aus drei Dingen: dem Arclight, dem Grau und der Finsternis.


      Das Arclight ist Menschenterritorium und existiert unter dem Schutz eines immerwährenden Tages. Eine massive Mauer würde Schatten werfen, deshalb haben wir stattdessen eine Barriere aus Licht. Riesige, in den Boden eingelassene und an Pfeilern hängende Scheinwerfer leuchten die ganze Nacht über, um uns zu beschützen. Hier drin haben wir auf engem Raum unsere Gebäude und Gärten, ein paar Ställe für unsere schrumpfenden Viehbestände und Geschichten von der Welt, wie sie einmal war. Angeblich braucht man mehr als einen Tag, um das Arclight einmal zu umrunden, aber ich habe es nie ausprobiert.


      Das Grau ist eine breite Zone, in dem sich das Licht mit der dahinterliegenden Dunkelheit mischt, ein Puffer, entstanden, als unsere Vorgänger einen Ring aus Feuer legten, um das Gestrüpp zu beseitigen und alles einzuebnen, was als Deckung hätte dienen können. Damals wussten wir noch nicht, dass die Blassen verschwimmen können, und dachten, wir müssten sie kommen sehen.


      Die Finsternis ist für uns verloren. Sie füllt die Lücken zwischen den hellen Abschnitten auf der Landkarte aus. Um von einem dieser Bereiche zum nächsten zu gelangen, muss man zuerst einmal glauben, dass es das Ziel der Reise überhaupt gibt. Und sollte man tatsächlich so dumm sein und daran glauben, muss man es auch noch durch die Finsternis schaffen und darum beten, dass die Blassen einen ebenso wenig sehen, wie man selbst sie sehen kann. Das ist der Fehler, den meine Leute gemacht haben, und jetzt gibt es nichts mehr, wohin man fliehen könnte. Nur das Arclight ist noch übrig, und ich bin die Einzige hier, die neu hinzugekommen ist.


      In der Nacht, in der ich in die Finsternis hinausgerannt bin, haben sich ein Dutzend Männer und Frauen ins Grau gewagt. Neun von ihnen sind nicht mehr zurückgekommen, darunter Tobins Vater und Joves Mutter. Sie waren alle Freiwillige, die unmöglich wissen konnten, ob die von den Sensoren im Grenzbereich angezeigte Anomalie menschlich war oder nicht. Sie konnten nur hoffen, und gefunden haben sie lediglich mich. Eine dumme Teenagerin, die nicht wusste, wohin sie unterwegs war, oder warum sie allein war. Ich habe einfach nur das Licht gesehen und bin darauf zugelaufen.


      Licht ist Sicherheit; Licht ist Leben.


      Die erste Regel des Arclight.


      Die zweite Regel lautet, dass etwas, das in die Finsternis verschleppt wurde, niemals zurückkehrt. Es ist keine offizielle Regel, und unsere Ältesten geben sich alle Mühe, mich zu einer Ausnahme zu erklären, aber es ist nicht leicht, gegen eine Wahrheit anzukommen, die die Menschen sich seit Generationen einprogrammiert haben. Wenn ich wüsste, was dort draußen passiert ist, könnte ich ihnen vielleicht begreiflich machen, dass ich kein bisschen anders bin als sie selbst.


      Mr Pace hat einmal gesagt, dass ich meinen Gedächtnisverlust als Segen auffassen sollte, als könnte die Wahrheit schlimmer sein als das, was ich mir ausmale, wenn ich die Bruchstücke zusammenzusetzen versuche. Aber jedes bisschen Vergangenheit ist besser als die Leere, egal, welches Entsetzen sie birgt.


      Nachdem ich stundenlang angestrengt versucht habe, wieder einzuschlafen, gebe ich schließlich auf. Hier drinnen fühle ich mich einfach nicht mehr sicher, also breche ich die dritte Regel und gehe alleine nach draußen.


      Draußen ist es wunderschön. Dort ist es grün und das Leben sprießt, und zwar nicht wie drinnen in Form von Schimmel oder Moder. Es ist wärmer, die Luft enthält keine Spuren wiederaufbereiteter Chemikalien, die mich zum Würgen reizen, und anstelle der kalt fluoreszierenden Korridorlichter gibt es hier echten Sonnenschein, der meiner Haut einen gesunden Schimmer verleiht.


      Ich streife meine Schuhe und Socken ab und werfe sie beiseite. Nichts soll zwischen mir und dem Erdreich sein.


      Bäume, deren Kronen möglichst schmal zurechtgeschnitten sind und die so weit auseinanderstehen, dass ihre Schatten sich nicht überschneiden, bilden den Obsthain des Arclight. Er ist sichtlich nach praktischen und nicht nach ästhetischen Maßgaben angelegt, aber hier und dort entzieht sich etwas der militärisch strengen Ordnung; ein Ast steht in einem scharfen Winkel hervor oder hängt so tief, dass ich mich an ihm hochziehen kann, um eine bessere Aussicht zu genießen.


      Jenseits des schmalen Obsthains liegt unser Garten, wo mehrere Reihen grüner Stängel eine Seite der Gemeinschaftshalle flankieren und Ranken sich an der fensterlosen Fassade emporwinden. Am Werkzeugschuppen ist ein Stapel Fässer aufeinander gestapelt, die mit Flüssignährstoffen für den Boden gefüllt sind. Dr. Wolff kann glauben, was er will, aber hier draußen gehöre ich her. Von allen Orten, die es auf dieser Welt noch gibt, ist dieser mir der liebste, und außerdem birgt er den Beweis dafür, dass ich noch eine weitere Regel gebrochen habe.


      Ich lasse mich vom Baum herab, um mich zu vergewissern, dass niemand mein Geheimnis entdeckt hat.


      Verborgen hinter einer leeren Kiste wächst hier ein Busch mit hellen rosafarbenen und weißen Blüten, den es hier nicht geben dürfte – genau, wie es mich hier nicht geben dürfte. Ich weiß nicht, wie das Samenkorn hierher gelangt ist, ob ein Vogel es fallen gelassen hat oder ob es schon im Boden war, aber er gedeiht trotz der Maßnahmen, die ich ergreifen muss, um ihn geheim zu halten. Ich bin erleichtert, dass er immer noch da ist, um mich zu begrüßen. Wenn man den Busch findet, wird man ihn zerstören, aus Angst davor, dass er vielleicht von jenseits des Lichts kommt, aber im Moment gehört er mir. Etwas an der Pflanze kam mir von Anfang an vertraut vor; unwillkürlich denke ich, dass es diese Blumen sicher auch dort gibt, wo ich herkomme. Vielleicht habe ich sie dort auch gezogen.


      Ich lehne mich mit dem Rücken an den Schuppen, lasse mir die duftende Erde durch die Finger rinnen, ohne die Handschuhe, die wir draußen tragen sollen, und schaue meinem blühenden Strauch einfach beim Existieren zu. Kein versteckter Groll, keine Blicke im Nacken, die mir Unbehagen verursachen. Es ist ein kostbarer Moment der Freiheit, und um so mehr überrascht es mich, dass ich Gesellschaft habe.


      Kleine, gefiederte Gesellschaft.


      In einem von Beerensträuchern überwucherten Rankgitter steckt ein Vogel fest, dessen Gefieder die Farbe von Gewitterwolken hat. Das Gitter wackelt von seinem Geflatter, aber es gelingt ihm nicht, seine Füße und seinen verhakten Flügel freizubekommen.


      »Hallo«, sage ich, als könnte der Vogel meine Worte verstehen. »Wie bist du denn da gelandet?«


      Der Vogel legt den Kopf schief und flattert erneut mit den Flügeln – das ist Vogelsprache für »Könntest du mir bitte helfen?«


      Ich schiebe meine Hand in das Rankgitter und ziehe. Der Vogel spürt, dass er gleich hinaus kann; er pickt auf das letzte Stück Ranke ein und gleitet schließlich aus seinem winzigen Gefängnis. Leicht und zerbrechlich sitzt er auf meiner Hand, schlägt vorsichtig erst mit einem Flügel und dann mit dem anderen und schüttelt sich, dass die Daunenfedern aufstieben.


      »Du bist ganz schön zäh, was, Kleiner?«


      Es ist kein einheimischer Vogel wie unsere Enten und Hühner oder diese hellen Dinger, die mit den gestutzten Flügeln, die wir drinnen halten, damit sie unsere Grenzen nicht übertreten, und die Vorschriften sind eindeutig: Eigentlich müsste ich ihn töten und anschließend den Erwachsenen aushändigen. Aber das kann ich nicht.


      Welchen Sinn hat es, einem Leben ein Ende zu setzen, wenn wir doch eigentlich verhindern wollen, dass die Welt stirbt? Ich muss ihn freilassen, und das bedeutet, dass ich eine weitere Regel brechen muss, indem ich mich zum Lichtwall hinausschleiche.


      Auf dieser Seite der Anlage wird die Grenze durch einen gepflasterten Fußweg gebildet, jenseits dessen alles Grün und Gute am Schlund des Grau endet. Anfangs brannten hier große Feuer, die rund um die Uhr in Gang gehalten wurden, aber die gingen zu leicht aus, und jedes Gewitter bedeutete eine Katastrophe. Im Laufe der Jahre hat man elektrische Lampen zwischen den Pflastersteinen in den Boden eingelassen, und bald waren die Feuer nur noch eine Erinnerung. Ein Wall aus Licht entstand – das Arclight.


      Hier nehmen Laternenpfähle die Stelle der braunen Baumstämme ein. Die Scheinwerfer sind so kurz vor Einbruch der Nacht noch im Ruhezustand und laden sich auf, um wieder einmal die ganze Nacht durchzubrennen. Der Bogen bleibt kalt, aber er schützt uns verlässlich vor dem heranrückenden grauen Zwielicht.


      »Such dir einen sicheren Platz«, sage ich und öffne die Hände.


      Der Vogel schaut mich aus scharfen, intelligenten Augen an. Sein inzwischen geglättetes Gefieder ist stahlgrau und weiß, mit schwarzen Wirbeln an Kopf und Schwanzfedern. Mit geschmeidigen Flügelschlägen erhebt er sich in die Lüfte und segelt über den Lichtwall hinweg, doch er fliegt nicht in die Richtung, die ich erwartet habe. Stattdessen saust er durch das Grau direkt auf die Finsternis zu.


      »Nicht dorthin!«


      Der Vogel ist weg und außerdem viel zu hoch in der Luft, aber instinktiv versuche ich, ihn zurückzuholen. Meine Hand gleitet durch den Zwischenraum zwischen zwei Lichtern und wirbelt den hüfthoch wogenden Nebel dahinter auf. Ich taumele zurück, lande hart auf dem steinigen Boden und blicke über das Grau hinweg Richtung Horizont.


      Die Finsternis dort draußen am Rande der Welt ist nicht sehr eindrucksvoll. Sie ist nur ein verschwommener Streifen in der Ferne, in den das Licht sich zum Sterben zurückzieht. Die Schatten werden länger, während die Sonne über den Himmel zieht, und dehnen sich aus, weg von hier, als wollten sie ebenso wenig mit diesem Ort zu tun haben wie das Arclight mit ihnen. Hoffentlich war mein kleiner Vogel vernünftig genug, nicht so weit zu fliegen.


      Ich will nicht länger hier bleiben und auch nicht mehr daran denken, dass ein Geschöpf, das ich gerettet habe, sich ohne jeden Grund in den Abgrund gestürzt hat. Also stehe ich auf und wende mich ab. Zu meiner Überraschung sehe ich hinter dem Hauptgebäude unserer Wohnanlage einen roten Lichtschein. Dort brennt es.


      Glühende Asche regnet herab, so dicht, dass ich sie unterwegs beiseite wischen muss, um zu ihrem Ursprung vorzudringen. Sie landet auf meinen Armen und meinem Gesicht, und die Luft wird wärmer und rauchgeschwängert, als ich mich einem niedergetrampelten Gebüsch nähere, das in Flammen steht. Honoria und mehrere Leute in Uniformen des Sicherheitsdienstes heizen das Feuer an. Deshalb hat mich auf den Korridoren niemand angehalten; sie sind alle hier draußen und bewachen die Bresche, bis sie geschlossen werden kann.


      Auf der anderen Seite der Grenze erregt etwas Honorias Aufmerksamkeit, und ihre Hand wandert zu der silbernen Pistole, die sie auf den Rücken geschnallt trägt. Was es auch ist, entweder ist es schnell wieder weg oder nicht der Rede wert. Ihre Hand löst sich wieder vom Griff der Waffe, und sie wirft ein weiteres Bündel Zweige in die Flammen.


      Glücklicherweise sieht mich niemand.


      Die Luft hier ist trocken, und der Rauch beißt mir in den Lungen. Ich halte den Atem an, um nicht noch mehr von dem Gestank und der Asche in Nase und Mund zu bekommen, aber das macht es nur schlimmer. Irgendwann schnappe ich doch nach Luft und atme dabei jedes Mal einen tiefen Schluck flüssiger Hitze ein, bis ich schließlich dorthin zurückfliehen muss, wo ich hergekommen bin.


      Ich denke an Tobin und seine Geschichten von der alten Welt. Von Menschen, die nachts hinausgegangen sind, weil sie Stimmen vernommen hatten, die sonst niemand hören konnte, und die sie zu einem Zuhause zurückriefen, das es nie gegeben hat. Wenn man mich hier draußen sieht, wie ich mich am Rande des Graus herumdrücke, wird man denken, dass ich das Gleiche vorhabe.


      Ich gehe den Bogen entlang, weg vom Feuer, und stelle erneut fest, dass ich nicht allein bin. Tobin nähert sich verstohlen der Grenze, wobei er alle paar Schritte stehen bleibt und sich umsieht. Ich ducke mich hinter dem Schaltkasten der Außenalarmanlage. Der ist zwar nicht groß genug, um mich ganz zu verdecken, aber ich glaube trotzdem nicht, dass Tobin mich sehen wird. Er hält nicht nach Menschen Ausschau. Nicht hier draußen, so kurz vor Einbruch der Nacht.


      Angst zuckt über sein Gesicht, dann Unsicherheit, wobei er nicht weiß, dass er beobachtet wird. Tobin reibt sich den Nacken, schüttelt den Kopf und redet mit sich selbst, doch seine Worte werden vom Fauchen des Feuers und dem Geheul des Windes jenseits des Lichtwalls verschluckt.


      Je näher er der Grenze kommt, desto öfter blickt er sich zum Feuer um. Er kann es unmöglich bis zu der Bresche schaffen, ohne gesehen zu werden. Und wenn man am Lichtwall erwischt wird, kann man zu seiner Rechtfertigung höchstens vorbringen, dass man hinaus wollte. Das aber würde niemand von sich behaupten – nicht einmal Tobin. Nicht einmal um seines Vaters willen.


      Er geht auf und ab, und seine hilflose Wut ist deutlich spürbar.


      Vielleicht will er genau wie ich zusehen, wie die Welt den Besitzer wechselt, vielleicht will er den Sonnenuntergang sehen, und sei es nur, um sich zu beweisen, dass das Leben nicht mit dem Aufgang des Mondes endet. Wahrscheinlicher ist es allerdings, dass er hofft, einen Blick auf etwas Vertrautes zu erhaschen. Eine Gestalt in der Ferne, die auf dem Weg nach Hause ist. Gehend, taumelnd, oder von anderen getragen, darauf kommt es nicht an, solange derjenige nur als James Lutrell zu erkennen ist. Wenn ich wüsste, wie meine Eltern aussehen, würde ich auch nach ihnen Ausschau halten.


      Tobin fährt sich mit den Händen über die Arme und durchs Haar. Er beugt sich vor, um einen großen Stein in Augenschein zu nehmen, der an der Grenze zwischen Licht und Grau zwischen zwei Scheinwerfern klemmt. Der Stein sieht auf beiden Seiten genau gleich aus, was irgendwie komisch ist. Welchen Sinn hat eine Barriere, wenn nach ihrer Überquerung alles gleich bleibt?


      Er tritt gegen den Stein, bis dieser sich aus dem Boden löst, hebt ihn auf und wiegt ihn in der Hand. Ich halte den Atem an, als er zum Wurf ausholt, doch dann verlässt ihn der Mut. Es ist nicht klug, die Stille auf der anderen Seite zu stören. Diese Regel bricht er nicht.


      Dumpf und schwer fällt der Stein zu Boden.


      Mit einem Mal wirbelt ein kalter Wind um die Lampen herum und zieht Nebelfetzen in den Grenzbereich. Tobin wedelt die Schwaden hektisch beiseite. Ich versuche es mit Pusten, in der Hoffnung, dass mein Atem sie wieder zerstreuen wird.


      Die Schatten verschieben sich weiter, dehnen sich aus, und als sie den entferntesten Punkt erreichen und mit der Finsternis am Horizont verschmelzen, gehen die Lampen eine nach der anderen an, so früh, dass noch Zeit ist, Glühbirnen auszuwechseln oder Reparaturen vorzunehmen, falls eine nicht funktioniert. Die Scheinwerfer zu unseren Füßen schicken Säulen aus Licht gen Himmel, und ihre Strahlen überkreuzen sich mit dem horizontalen Schein der Lampen an den Pfeilern. Die Scheinwerfer auf unseren Gebäuden decken das restliche Gelände mit einem Zelt aus Licht ab. Zusammen bilden sie ein lückenloses Netz, so engmaschig, dass es selbst die kleinsten Geschöpfe aufhält, die die Finsternis mit ihren Beinchen, auf ihrem Fell über die Grenze zu uns tragen könnten.


      Anne-Marie behauptet, ein unglückseliger Waschbär habe den Lichtwall einmal in genau dem Moment überquert, als er anging. Nichts als eine Rußspur und der Geruch von verbrannten Haaren sei von ihm geblieben. Die Geschichte ist absurd, aber sie behauptet steif und fest, sie habe sie von ihrem Bruder gehört, als sie noch klein war.


      Mit einem Mal tritt alles wieder klar hervor. Gras und Bäume und Tiere wie zum Beispiel Eulen und Anne-Maries Waschbär, die vergessen haben, wie das Leben sich nachts anfühlt. Die Gebäudewände werfen einen sanften, weißen Schein zurück, und im Beton der ausgegossenen Wege glitzern Glassplitter und reflektierende Mineralkristalle. Irgendwo ist die Nacht schwarz, aber nicht hier. Von beiden Seiten prallen Insekten gegen die Scheinwerfer, verbrennen und fallen Funken stiebend zu Boden.


      Das ist die Zeit, zu der die Welt klar in zwei Teile zerfällt, ohne Graustufen dazwischen. Es ist die Zeit der Gefahr. Die Umrisse treten klar und deutlich hervor, und alles, was ich verloren habe, ist noch immer dort draußen, beinahe in Sichtweite, aber außer Reichweite. Ich stütze mich mit der Hand an das glatte Metall eines Pfahls, während Tobin seinen Kopf gegen einen anderen lehnt. Elektrizität summt unter meinen Fingern und Füßen. Die unsichtbare Wand zwischen uns verschwindet, und Tobin bemerkt endlich, dass er nicht allein ist. Als er mich anschaut, sehe ich wieder diesen gedankenverlorenen Ausdruck in seinen Augen, als wäre sein Blick in weite Ferne gerichtet. Mit einem Mal umwölkt sich seine Miene, und er dreht sich ohne ein weiteres Wort zum Hauptgebäude um.


      Ein flehendes »Geh!« klingt hartnäckig in meinem Kopf, aber als ich in Gedanken frage, wohin ich denn bitte gehen soll, erhalte ich keine Antwort. Jenseits des Arclight gibt es nichts außer dem Tod. Es gibt keinen Weg zurück dorthin, wo ich hergekommen bin.


      »Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


      Ich zucke zusammen, weil ich genau weiß, zu wem diese Stimme gehört. Ich bin ein Trottel. Tobin ist gar nicht vor mir weggelaufen.


      Mr Pace steht mit verschränkten Armen hinter mir. Hinter ihm kommen Honoria und die Hälfte ihrer Wachleute, die unsere geschwächten Grenzbefestigungen gemeinsam wieder auf Vordermann bringen, vom Feuer zu uns herüber. Sie sind auf dem Rückweg zu ihren Posten, doch die Erschöpfung des durchwachten Tages ist ihnen anzusehen.


      »Du hättest doch bis zum Abendessen in deinem Zimmer bleiben sollen«, sagt Mr Pace. »Stattdessen läufst du hier an der Grenze herum und löst Annäherungsalarm aus.«


      Ich könnte Tobin dafür umbringen, dass er diesen Stein aufgehoben hat. Anscheinend hat er irgendeinen Sensor ausgelöst.


      »Ich habe versprochen, dass ich in meinem Zimmer bleibe, wo ich niemandem im Weg bin«, sage ich kraftlos.


      »Was macht sie hier draußen?«, fragt Honoria und ignoriert mich vollkommen, als könnte ich nicht selbst antworten.


      Voll kalten Zorns gibt sie Mr Pace ein Zeichen und zieht ihn beiseite. Sie zeigt auf mich und dann auf den Schaltkasten, hinter dem ich mich vor Tobin versteckt habe.


      Sie denkt, dass ich wegrennen wollte; ich sehe es ihrem Gesichtan.


      Sie wird mich fortschicken, damit ich draußen in der Finsternis krepiere, oder mich einschließen, sodass die anderen vergessen können, dass ich ihre gewohnten Abläufe jemals gestört habe. Wenn sie zu dem Schluss gelangt ist, dass diejenigen, die das Arclight an die Blassen verloren hat, wirklich vergeblich für mich gestorben sind…


      Ich hüpfe von einem Fuß auf den anderen, schaue zum Lichtwall und gebe mir alle Mühe, nicht der Stimme nachzugeben, die mir sagt, dass ich verschwinden und nie wieder hierher zurückkehren soll. Wenn ich weglaufe, dann wird mir niemand folgen.


      Nein! Das ist Wahnsinn. Wie auch immer Honoria entscheidet, es hat keinen Sinn, mich in den sicheren Tod zu flüchten.


      Schließlich sind die beiden mit ihrer Unterredung fertig. Sie bohrt nachdrücklich einen Finger in die Luft und schickt Mr Pace zu mir zurück.


      »Es tut mir leid«, flüstere ich meinem Lehrer zu. »Ich wollte nicht weglaufen… ich höre keine Stimmen, nicht wie die Leute damals.«


      Honoria starrt mich weiter an. Ich schaue zu Boden.


      »Wird sie mich hinauswerfen?«


      Mr Pace tritt einen Schritt zur Seite und schirmt mich so vor ihr ab. »Marina, selbst wenn du Stimmen gehört hättest, würde das nicht passieren. Die Leute, die anfangs weggegangen sind, wurden nicht einfach aufgegeben; man hat versucht, sie aufzuhalten. Was wolltest du bei dem Schaltkasten?«


      »Ich wollte nachsehen, was brennt, aber dann ist die Sonne untergegangen und… ich habe Angst gekriegt, also habe ich mich versteckt.« Das klingt besser als die Wahrheit.


      »Wegen des Feuers musst du dir keine Sorgen machen«, sagt er und ringt sich ein Lächeln ab.


      »Das sagen die Leute nur, wenn sie genau das Gegenteil meinen.«


      »Ich nicht.«


      »Dort sind sie hereingekommen, nicht wahr?«


      Mr Pace zögert und wirft einen Blick über die Schulter zu Honoria hinüber. Nachdem er sich vergewissert hat, dass sie mit dem Schaltkasten beschäftigt ist, antwortet er.


      »Ja.«


      »Wie konnten sie so nah herankommen?« Wenn der Bewegungsmelder schon wegen Tobin und mir ausgelöst wurde, dann hätte bei ihnen das Gleiche passieren müssen.


      »Die meisten Menschen stellen sich den Lichtwall und die Finsternis als zwei Ringe vor, mit dem Grau dazwischen.« Mr Pace geht in die Hocke und malt drei konzentrische Kreise in die Erde. »Aber es gibt Stellen, wo die Finsternis uns so nahe ist, dass es dort praktisch kein Grau mehr gibt.«


      Mit dem Kopf deutet er in die Richtung, in der mein kleiner Vogel verschwunden ist, wischt die Zeichnung weg und kratzt etwas anderes in die Erde: einen winzigen Kreis mit einer unförmigen Blase darum herum. Das Band, das beide voneinander trennt, ist nun auf einer Seite sehr breit und auf der anderen so gut wie nicht vorhanden.


      »Unser Territorium schrumpft, und die Finsternis breitet sich immer weiter aus und verschlingt die Welt um uns herum. Noch zehn Jahre, dann können wir es uns vielleicht überhaupt nicht mehr leisten, hinauszugehen.«


      Mit dem Finger zieht er die unförmige Blase zum Kreis des Arclight, bis sie ihn berührt.


      »Deshalb dürfen du und alle anderen, die zu jung sind, um die Gefahr wirklich einzuschätzen, nicht in den Grenzbereich.«


      Gefahr will man nicht wirklich einschätzen; man will ihr aus dem Weg gehen. Und wenn er glaubt, ich wüsste das nicht, dann ist er nicht halb so schlau, wie ich immer dachte.


      »Solange die Lichter an sind, kommen die Blassen zwar bis in unsere Nähe, aber über die Grenze können sie nicht«, sagt er.


      »Aber gestern Nacht…«


      »…haben wir zu schnell zu viel Strom verbraucht«, erklärt er. »Sie haben die Barriere von drei Seiten gleichzeitig angegriffen und das System überlastet, indem sie alle Hauptsensoren gleichzeitig ausgelöst haben. Die meisten Lichter sind nur etwas schwächer geworden, aber die dort drüben an der Feuerstelle sind komplett ausgegangen.«


      »Sie meinen, sie sind einfach hindurchmarschiert?«


      Er nickt.


      »Es war praktisch das Schlimmste, was passieren konnte. Die Schaltkreise des Lichtwalls sind eigentlich autark, aber bei einem bestimmten Ablauf schaltet das Hauptsystem zur ursprünglichen Programmierung um, einschließlich der Programmfehler. Das System konnte die Sicherheitsbeleuchtung nicht von der Zimmerbeleuchtung unterscheiden.«


      »Glauben Sie…«


      Ich schaffe es nicht, ihn zu fragen, ob die Blassen bei meiner Rettung vielleicht jemanden gefangen genommen haben, der ihnen gesagt hat, wie sie unsere Sicherheitssysteme überwinden können.


      »Ich glaube, es war einfach Pech«, sagt Mr Pace. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, zieht sie jedoch wieder weg, als ich zusammenzucke. »Sie haben es immer schon versucht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Weg gefunden haben.«


      »Das sehe ich anders, Pace«, mischt Honoria sich ungebeten ein. »Ich gehe nicht davon aus, dass die Blassen Schwachstellen finden. Aber ich erwarte, dass alle, die hier leben, auf ihren jeweiligen Positionen bleiben.« Sie herrscht mich an: »Halt dich von den Schaltkästen fern, die können tödlich sein.«


      »Ich habe den Kasten nicht angerührt«, antworte ich. »Ich habe mich nur dahinter versteckt.«


      »Wovor?«, fragt sie. »Hast du etwas gesehen?«


      »Das Licht hat mich erschreckt. Das war der nächstbeste Ort, wo ich mich verstecken konnte.«


      »Tja, wenigstens hast du mitgedacht…« Sie bringt das angefangene Kompliment nicht zu Ende. Stattdessen packt sie mein verbranntes Handgelenk und zieht es hoch, um es genauer in Augenschein zu nehmen. »Wo ist dein Armband?«


      »Sie hat sich auf der Flucht eine Verbrennung zugezogen«, erklärt Mr Pace. »Ich habe ihr gesagt, dass sie es am anderen Arm tragen soll, bis die Wunde verheilt ist.«


      Ich hebe den linken Arm, damit Honoria sich vergewissern kann, dass das Armband wirklich da ist. Zum Glück überprüft sie nicht, ob es richtig geschlossen ist.


      »Du hättest ins Krankenhaus gehen sollen.«


      »Ich habe ihr etwas Salbe gegeben und ihr gesagt, sie soll die Verletzung im Auge behalten«, erwidert Mr Pace. »Der Doc hatte genug zu tun. Er hätte das Gleiche getan.«


      »Warum bist du hier draußen?« Mit rauen Fingern betastet Honoria die Verbrennung und die frischen Kratzer.


      »Es hat angefangen, wehzutun, also habe ich kaltes Wasser darauf getan. Dann konnte ich nicht einschlafen. Ich habe das Feuer gerochen, und…«


      »Von drinnen?«


      Ich erwidere ihren Blick und hoffe dabei, dass mein Gesicht so ausdruckslos ist, wie die Leute immer behaupten. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und wenn ich schnell zu denken versuche, verhaspele ich mich meistens ohnehin nur.


      »Ihr Zimmer ist auf der entsprechenden Gebäudeseite, Honoria«, bemerkt Mr Pace.


      »Lass dein Handgelenk behandeln, damit es sich nicht entzündet«, sagt sie. »Und ihr Fenster wird wieder versiegelt. Ich toleriere keine weiteren Schwachpunkte an dieser Anlage, insbesondere nicht bei einer Hauptzielperson.«


      Hauptzielperson … das klingt ganz und gar nicht gut.


      »Und wenn du das nächste Mal draußen spazieren gehst, trägst du deine Handschuhe. Dann kannst du dir nicht so leicht die Hände zerkratzen.«


      Ich kralle mich mit den nackten Zehen in den Erdboden und bin froh, dass sie nicht auf meine Füße schaut.


      Honoria stolziert an uns vorbei. Mr Pace seufzt schwer.


      »Du hast da drinnen keinen Rauch gerochen, oder?«


      »Ich hätte ihn riechen können«, erwidere ich lahm.


      »Das Feuer brennt schon stundenlang. Wenn du es drinnen gerochen hättest… bitte erzähl mir nicht, dass du seit Stunden hier draußen herumläufst.«


      Ja, ich würde Tobin wirklich am liebsten umbringen. Diesen Vortrag sollte eigentlich er sich anhören müssen.


      »Marina, mir ist bewusst, dass es innerhalb des Lichtwalls theoretisch sicher ist, aber nach letzter Nacht…«


      »Ist es nirgendwo sicher.«


      »Das habe ich nicht gemeint.« Er legt mir die Hand auf die Schulter, und diesmal lässt er sie dort liegen. »Im Arclight sind wir sicher. Der Vorfall von letzter Nacht war zwar eine Ausnahme, aber trotzdem, es ist passiert.«


      »Wird es wieder vorkommen?«


      »Wir tun unser Möglichstes, um das zu verhindern, aber wir haben unsere Übungen viel zu lange schleifen lassen. Wir haben vergessen, dass die Blassen nicht bloß Kinderschrecks sind, mit denen man problemlos fertig wird, nur weil sie die Bösen sind. Die Art, wie sie sich bewegen, macht es uns schwer. Sie sind intelligent, und wie wir können sie Pläne schmieden. Gestern Nacht war ihr Plan unserem überlegen. Nächstes Mal müssen wir besser sein als sie. Und das wird leichter sein, wenn du bleibst, wo du hingehörst.«


      So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich mein Zimmer verlassen habe. Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft. Auf gar keinen Fall wollte ich denjenigen, die für mich schon mehr als genug getan haben, noch mehr Scherereien machen.


      »Aus welcher Richtung bin ich hergekommen?«, frage ich und stupse seine Zeichnung mit dem Zeh an. »Von welcher Seite?«


      »Von der schmalen Seite«, antwortet er. »Als wir dich gefunden haben, hast du dich im Grau versteckt.«


      »Im Wasser?«


      »Ja. Da draußen gibt es einen alten Bootssteg. Du bist hinter den Pfosten ins Wasser gestiegen. Beinahe hätten wir dich übersehen.«


      »Tut mir leid.«


      »Es muss dir nicht leidtun. Wir waren nicht die Einzigen, die dich hätten finden können.«


      Er macht sich auf den Weg zum Hauptgebäude, wartet aber kurz, als ich stehen bleibe, um meine Schuhe und Socken einzusammeln. Ihm zu folgen, fällt mir unerwartet schwer. Dort draußen sollte es eigentlich nichts geben, was mich zum Bleiben bewegen könnte, aber dennoch ist da etwas. Jedes Mal, wenn ich dem Horizont den Rücken zukehre, verspüre ich eine Art innerliches Jucken.


      Ich frage mich, ob es für die Leute früher genauso war, ob dieses Jucken der erste Hinweis darauf ist, dass man in die Finsternis gerufen wird, um ein Teil von ihr zu werden.


      Aber ich werde dem Ruf nie folgen. Niemals.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      »Ich muss das ausschaben, bevor ich es verbinden kann«, sagt Doktor Wolff, nachdem er meinen Arm begutachtet hat.


      Mr Pace ist sofort, nachdem er mich im Krankenflügel abgeliefert hat, verschwunden. Ich vermute, dass sein schneller Abgang etwas mit den abfälligen Blicken zu tun hatte, die Dr. Wolff ihm zugeworfen hat, und mit den halblauten Androhungen schmerzhafter Konsequenzen für Leute, die sich einbildeten, besser zu wissen, wie man seine Patienten behandelte.


      »Stillhalten.« Das ist die einzige Warnung. Als er fertig ist, glitzern dort, wo er mehr als nur eine Hautschicht weggekratzt hat, kleine Blutstropfen. Aber im Gegensatz zu Honoria bemüht sich Dr. Wolff zumindest um Freundlichkeit. »Ich hoffe, es war nicht allzu schlimm.«


      Ich beiße die Zähne zusammen, fest entschlossen, meine Tränen zurückzuhalten.


      »Wie geht es mit deinem Inhalator?«


      »Warum wirkt er nur gegen meine Kopfschmerzen?«


      »Wo hast du denn noch Schmerzen?«


      »Im Bein«, sage ich und strecke es vor.


      »Du hast es letzte Nacht zu stark belastet, stimmt’s?«, fragt er.


      Ich zucke mit den Schultern. Wenn Dr. Wolff nicht gerade mit medizinischen Instrumenten bewaffnet ist, wirkt er zwar kein bisschen einschüchternd, aber trotzdem schnürt sich mir jedes Mal die Kehle zu, wenn ich hier hereinkomme.


      »Tut es jetzt gerade weh?«, fragt er.


      »Es brennt ein bisschen«, lüge ich. Der Schmerz aus meinem Albtraum verfolgt mich seit meinem Erwachen.


      »Die Wunde ist nicht aufgegangen?«


      »Nein«, antworte ich hastig, aus Angst, er könnte zu dem Schluss kommen, sie noch einmal untersuchen zu müssen, was bloß weitere Fragen und einen längeren Aufenthalt im Krankenflügel nach sich ziehen würde.


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja, Sir.«


      Bei dieser allzu höflichen Antwort beäugt Dr. Wolff mich misstrauisch, aber vermutlich haben sich letzte Nacht etliche Leute seltsam verhalten.


      »Wie geht es Jove?«, lenke ich vom Thema ab.


      Mehrere Betten sind durch Vorhänge abgeteilt, weshalb ich vermute, dass er sich in einem davon befindet. Aber ich wüsste gerne, ob Anne-Marie und ich letzte Nacht etwas ausrichten konnten. Es wäre schön, zur Abwechslung mal zur Lösung eines Problems beigetragen zu haben, anstatt es zu verursachen.


      »Er wird wieder gesund«, sagt Dr. Wolff. »Wie ich gehört habe, hat er das dir zu verdanken.«


      »Das war keine große Sache.«


      »Nur wenige Menschen hätten sich genauso entschieden wie du.« Offenbar sieht er mir meine Verwirrung an, denn er erklärt: »Wenn du und Annie ihm nicht geholfen hätten, hätte er einen Schock erlitten. Man muss sehr mitfühlend sein, um jemandem Hilfe zu leisten, der einen zuvor verletzt hat.«


      Wahrscheinlich würde er es nicht verstehen, dass es mir mehr darauf ankam, Anne-Marie vor einem Zusammenbruch zu bewahren als darauf, Jove beizustehen.


      »Jove war verängstigt«, sage ich. »Er dachte… Sie wissen schon… dass seine Mutter eine von ihnen war. Er dachte, sie wäre mit den Blassen gekommen, um ihn in die Finsternis mitzunehmen.«


      »Und dafür hat er dir die Schuld gegeben?«


      »Das tut er schon immer.«


      »Glaubst du, er hat seine Meinung geändert?«


      »Wenn ja, kann er es mir wohl kaum sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Kiefer gebrochen ist.«


      »Ausgerenkt und angeknackst«, korrigiert mich Dr. Wolff. »Aber es dürfte ohne bleibende Schäden verheilen.«


      Er nimmt eine leere Spritze in die Hand. Ich hatte gehofft, wir könnten uns die Blutentnahme bei diesem Besuch sparen, aber auf Dr. Wolff ist Verlass. Ich krempele den Ärmel hoch und sehe zu, wie die Spritze in seiner Hand sich langsam füllt.


      »Hast du schon darüber nachgedacht, was du studieren willst, wenn du so weit bist?«, erkundigt er sich.


      »Das habe ich ganz vergessen.«


      Genauso, wie ich alles außer »renn um dein Leben« vergessen habe.


      »Tja, wenn es dir zufällig wieder einfällt, dann denkst du hoffentlich über meine Worte nach. Zu bestimmten Dingen ist man geboren, ob du es glaubst oder nicht«, sagt er. Dann zieht er mir die Nadel aus dem Arm und tippt mir mit der Krankenakte auf den Kopf, während ich den Ellbogen anwinkle, um die Blutung zu stillen. »Wenn du schon mal hier bist, kannst du gleich deinen Inhalator auffüllen. Falls du ihn gegen die Schmerzen in deinem Bein benutzt hast, ist er inzwischen wahrscheinlich ziemlich leer. Es überrascht mich, dass du dir keine Überdosis verpasst hast.«


      Ich ziehe an der Kordel um meinen Hals und reiche ihm den Inhalator, ohne zu erwähnen, dass ich ihn größtenteils im Traum benutzt habe.


      »Das dauert ein oder zwei Minuten; ich muss erst eine neue Mischung ansetzen.«


      Dr. Wolff verschwindet in dem Hinterzimmer, in dem er seine Medikamentenvorräte aufbewahrt, und lässt mich allein zurück. Als er in der Klasse davon gesprochen hat, wie dringend wir Heiler brauchen, war das nicht übertrieben. In der gesamten Zeit, die ich bislang in diesem Raum verbracht habe, habe ich vielleicht ein Dutzend Personen mit Ärzte- oder Pfleger-Abzeichen gesehen, und niemand von ihnen ist regelmäßig hier. Sie kommen nur, wenn Aushilfen gebraucht werden.


      Erneut schließe ich die Augen und lausche auf Geräusche, die dem Augenblick Tiefe verleihen. Das Piepsen von Maschinen, das Rauschen des Deckenabzugs, sogar mein eigener Herzschlag. Oft halte ich alles nur aus, indem ich diese leise Schicht unterhalb der Alltagsgeräusche suche. Absolute Stille macht mir Angst.


      Ich zähle gerade das Ticken einer Wanduhr mit, als ich Schritte höre, die sich von der Tür am anderen Ende des Krankenflügels nähern. Vor dem Vorhang neben meinem Bett verstummen sie.


      »Tut mir leid, Mann.« Es ist Tobin, der mit Jove spricht. »Ich weiß, dass du mich nicht hören kannst, aber es tut mir leid.«


      Ich sollte ihm sagen, dass ich hier bin, aber ich weiß schon jetzt, dass ich es nicht tun werde. Ich kann sehr leise sein, wenn ich es möchte, und in diesem Moment bin ich dankbar dafür. Er würde niemals so reden, wenn er wüsste, dass ich mithöre.


      »Und denk bitte nicht, dass ich mich nur entschuldige, weil Annie mir andernfalls fürchterliche Rache angedroht hat.«


      Zwischen den Sätzen hält er immer wieder inne, aber obwohl ich angestrengt lausche, höre ich keine Antwort. Wahrscheinlich setzt er Joves Worte in Gedanken selbst ein.


      Ich mache das manchmal auch – mir Gespräche mit Tobin ausmalen. Ich entschuldige mich für den Tod seines Vaters, und er nimmt meine Entschuldigung an, oder ich entschuldige mich und er wünscht mich zum Teufel; das hängt von meiner jeweiligen Laune ab. Bei Jove und den anderen muss ich das nicht tun, weil ich weiß, woran ich bei ihnen bin, aber Tobin will nicht einmal wahrhaben, dass sein Vater tot ist. Irgendwie habe ich ihm gegenüber stärkere Schuldgefühle als bei den anderen, als wäre es für ihn schlimmer, weil sein Vater es war, der die Entscheidung getroffen hat, mich auf Kosten der anderen zu retten.


      »Und auch Mr Pace hat mich nicht gezwungen, herzukommen. Ich wollte mich einfach entschuldigen. Ich wiederhole das einfach noch mal, wenn du wach bist, alles klar?«


      Tobins Worte mögen freundlich und vertraulich sein, aber sein Tonfall klingt heiser und hektisch, und er muss sich immer wieder unterbrechen, um schwer zu schlucken.


      »Wahrscheinlich sinkst du von meinem Gelaber nur tiefer ins Koma, aber ich konnte nicht schlafen, also kann ich nichts dafür. Wahrscheinlich hat letzte Nacht keiner ein Auge zugetan. Na ja, Annie vielleicht.«


      Er lacht, und ich halte mir den Mund zu, um nicht mitzulachen. Anne-Marie kann immer und überall schlafen. Ich habe sie sogar schon im Stehen schlafen sehen, als wir einmal zu lange in Formation bleiben mussten. Sie hat die Stirn an Jonahs Rücken gelegt und zu schnarchen angefangen.


      »Und wenn du aufwachst, dann reden wir über Marina. Du musst sie in Ruhe lassen. Du kannst nicht dauernd…«


      Die Tür auf der anderen Seite des Zimmers öffnet sich erneut. Diesmal erklingen schwere Stiefelschritte.


      Du kannst nicht dauernd was?, hätte ich am liebsten gerufen.


      »Ich gehe schon«, sagt Tobin. »Ich wollte nur mal nach ihm sehen.«


      »Warum warst du an der Außengrenze?«, dringt die Stimme von Mr Pace durch den Vorhang. »Wie bist du dorthin gelangt?«


      »Am einfachsten geht man dafür wohl durch die Tür.«


      »Und deine Tür lasse ich überwachen.«


      »Das dürfen Sie nicht. Sie sind nicht mein Dad.«


      »Ich behalte all meine Kinder im Auge, Tobin. Und ich will dir helfen.«


      Die Armbänder der Erwachsenen lassen sich so einstellen, dass sie die Bewegungen ihrer Kinder verfolgen, sodass sie es sofort bemerken, wenn jemand den Lichtwall übertritt. Ich habe gar nicht gewusst, dass Lehrer bei ihren Schülern das Gleiche tun können.


      »Ich brauche keine Hilfe«, schnauzt Tobin.


      »Erzähl das mal Jove.«


      »Ich habe ihm bereits alles gesagt, was ich ihm zu sagen hatte.«


      Wieder vollführt mein Magen einen Hüpfer. Ich sehe mich nach einem Versteck um, für den Fall, dass Tobin in meine Richtung kommt, um nicht an Mr Pace vorbei zu müssen, aber alles, was groß genug ist, um mir Schutz zu bieten, ist am Boden oder an den Wänden festgeschraubt.


      »Du kannst deine Probleme nicht einfach ignorieren, als würdest du sie dadurch lösen, Tobin«, sagt Mr Pace. »Wenn du weiter fortläufst, laufe ich dir eben nach, bis du mit mir redest.«


      »Ich will nicht über meinen Dad reden.«


      »Na schön, dann kannst du mir erzählen, was zwischen dir und Marina vorgeht.«


      Ich beuge mich vor, um mich zu vergewissern, dass Dr. Wolff noch nicht wieder auf dem Weg zurück zu mir ist. Bei meinem Pech taucht er auf, bevor Tobin die Frage beantwortet hat.


      »Marina?«, fragt Tobin.


      »Normalerweise würdigt ihr beiden euch keines Blickes. Aber ich habe gesehen, dass du sie auf der Flucht getragen hast.«


      »Sie hat es nicht alleine geschafft, also habe ich ihr geholfen. Das war alles.«


      »Keineswegs«, widerspricht Mr Pace mit der schrecklichen Gelassenheit, die einen in den Wahnsinn treiben kann und an der man merkt, dass er wütend ist. »Jove hat zwei gebrochene Rippen, eine kaputte Nase und Blutergüsse, die beweisen, dass das noch lange nicht alles war. Annie hat mir erzählt, du hättest ihn vermöbelt, weil er deinen Vater beleidigt hatte, aber Marina sagt, dass du sie beschützen wolltest. Was stimmt denn nun?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ich will wissen, warum sie dich deckt«, erwidert Mr Pace. »Die Wahrheit. Ohne Strafandrohung. Nicht ich als Lehrer. Nicht du als Schüler. Ich bin einfach nur jemand, der dich seit deiner Geburt kennt und wissen muss, warum du bei Sonnenuntergang mit Marina draußen am Lichtwall warst.«


      »Ich wusste nicht, dass sie dort war«, sagt Tobin.


      »Na schön. Aber sie wusste, dass du dort warst, und sie hat es niemandem verraten, nicht einmal, als Honoria sie in die Enge getrieben hat.«


      »Sie können schlecht erwarten, dass ich weiß, was in ihrem Kopf vorgeht.«


      »Hast du überhaupt eine Ahnung, was in deinem eigenen Kopf vorgeht?«


      Statt zu antworten, schweigt Tobin bloß trotzig.


      »Du bist nicht dein Vater, Tobin. Du musst es nicht sein und auch nicht seine Bürde auf dich nehmen.« Er hält inne. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber bist du dir sicher, dass du allein in deiner Wohnung bleiben willst? Dominique hat angeboten…«


      »Mein Zuhause nehmt ihr mir nicht weg!«


      »Es ist nicht gut für dich, allein in so einer großen Wohnung zu sein, ohne eine Aufgabe, außer herumzusitzen und zu grübeln.«


      »Wenn mein Dad zurückkommt…«


      »Tobin…«


      »Mr Pace, bitte…«


      »Was ist denn das für ein Geschrei?« Dr. Wolff eilt an mir vorbei.


      Ich habe sogar noch mehr Pech, als ich dachte. Gerade jetzt, als Tobin am Tiefpunkt ist und Mr Pace anbettelt, kehrt Dr. Wolff zurück und reißt den Vorhang auf. Auf der anderen Seite hat Tobin sich gerade umgedreht, was bedeutet, dass er genau auf den Vorhang schaut – und da der Vorhang jetzt weg ist, sieht er mich direkt an.


      Die Röte steigt mir ins Gesicht. Tobin dagegen wird leichenblass.


      »Tut mir leid, Doc«, sagt Mr Pace.


      »Das hier ist ein Krankenhaus, Elias. Du kannst hier nicht herumbrüllen wie bei einem deiner Manöver.«


      »Gehen wir, Tobin. Wir reden später weiter.«


      Aber Tobin rührt sich nicht vom Fleck. Weder er noch ich haben auch nur geblinzelt, seit kein Vorhang uns mehr trennt. Er steht; ich sitze. Wortlos starren wir einander an – er anklagend, ich schuldbewusst – bis mir diese eine, sture Haarsträhne ins Gesicht fällt. Ich stecke sie mir hinters Ohr, aber jetzt, wo der Blickkontakt zwischen uns unterbrochen ist, wendet er sich sofort zum Gehen.


      »Tobin, warte«, rufe ich ihm hinterher. »Es tut mir…«


      Er schiebt sich an Dr. Wolff vorbei und stößt dabei gegen mein Bett.


      »…leid«, beende ich meinen Satz zu spät.


      »Das lief ja nicht besonders gut«, bemerkt Mr Pace.


      Ich nicke und lasse mich von meinem Krankenhausbett herunterrutschen, während Dr. Wolff mir meinen Inhalator reicht. Ich hänge ihn mir um, und er liegt kalt und schwer und kein bisschen beruhigend auf meiner Haut.


      »Wenn ich gewusst hätte, dass du noch hier bist, hätte ich gewartet«, sagt Mr Pace.


      »Schon in Ordnung«, murmele ich. Er hat ja schließlich nicht gerade eine Freundschaft zerstört, sondern den Keil zwischen uns nur ein wenig weiter hineingetrieben. »Kann ich gehen?«, frage ich.


      »Nur zu«, sagt Dr. Wolff. »Honoria hat zum Abendessen etwas Besonderes für euch Kinder vorbereitet. Diese Überraschung willst du dir sicher nicht entgehen lassen.«


      Doch, eigentlich schon.


      Unerwartetes bedeutet für mich nur selten einen Vorteil. Es läuft immer auf Rennen und Schreien und Todesgefahr hinaus. Dass mich im Gemeinschaftssaal etwas Unbekanntes erwartet, muntert mich also nicht gerade auf.


      An der Tür zögere ich, zwischen zwei Möglichkeiten hin- und hergerissen. Im Krankenflügel weiß ich wenigstens, was mich Unschönes erwartet. Und großen Appetit habe ich ohnehin nicht mehr.


      »Doktor Wolff«, setze ich an. Es fällt mir schwer, ihm von meinen Albträumen zu erzählen und mich seiner Reaktion zu stellen, wie auch immer sie ausfallen wird. Wahrscheinlich wird er mal wieder Nadeln in mich reinstechen.


      »Ja?« Er sieht mich nicht an, sondern sterilisiert mit schief gelegtem Kopf den Schaber über einer offenen Flamme.


      Mein Zögern nimmt mir die Gelegenheit zur Antwort.


      Die Tür am entgegengesetzten Ende des Raums wird aufgerissen. Lt. Sykes und ein anderer Wachmann stürzen herein und zerren dabei einen Dritten mit. Es ist Anne-Maries Bruder Trey.


      Verbrannt und blutverschmiert.

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Trey drückt sich den Arm an die Brust. Seine Jacke und sein Hemd haben große Brandlöcher, die mit dem Stoff verschmolzene Haut sieht aus, als hätte man ihn auf offener Flamme geröstet. Es wird mehr als einen Klecks blauen Kühlgels brauchen, um das in Ordnung zu bringen.


      »Was ist passiert?«, fragt Dr. Wolff.


      »Ein Dornenbusch an der Feuerstelle«, sagt der Mann, den ich nicht kenne.


      »Er war schon schwarz«, fügt Lt. Sykes hinzu.


      Lt. Sykes ist jung, kaum älter als Trey und für einen Kerl seltsam hübsch. Er ist ein bisschen komisch, immer ein wenig anders als die anderen. Jedenfalls benimmt er sich nicht wie jemand, der erst vor Kurzem volljährig geworden ist. Und man behandelt ihn auch nicht so.


      »Sie hat mich verbrannt«, würgt Trey zitternd hervor, während die anderen ihn aufrecht halten. Dr. Wolff streckt Treys Arm durch, worauf Trey auf den Boden kotzt.


      Unwillkürlich gehe ich einen Schritt auf ihn zu, aber Mr Pace packt mich am verletzten Handgelenk. Ich schreie auf, und sofort lockert er seinen Griff, ohne sich zu entschuldigen.


      »Fass ihn nicht an.«


      »Aber…«


      Er ist Anne-Maries Bruder. Ich muss ihm doch helfen!


      »Geh in den Gemeinschaftssaal.« Mr Pace zieht mich zum Ausgang, ohne mein Handgelenk loszulassen.


      »Wurde er angegriffen?«, frage ich.


      Es ist gerade erst dunkel geworden. Falls Trey attackiert wurde, bedeutet das, dass die Blassen schneller als letzte Nacht oder bereits näher waren. So oder so, wir haben ein Problem. Eigentlich hätte der Rotwand-Alarm ausgelöst werden müssen.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?« Ich versuche, einen Blick auf Trey zu erhaschen, aber Mr Pace steht weiterhin zwischen uns.


      »Verschwinde!«, befiehlt er mir und eilt dann zurück zu den anderen.


      Ich stelle mich draußen auf den Korridor, sodass ich gerade noch etwas sehen kann. Wenn ich Anne-Marie sage, dass man Trey in den Krankenflügel gebracht hat, und ich ihr keine Einzelheiten berichten kann, wird sie uns mit ihren Fragen alle in den Wahnsinn treiben. Hierzubleiben und zu lauschen ist eigentlich ein Dienst an der Menschheit. Ich will nicht bloß meine eigene Neugier befriedigen…


      »Was haben Sie sich dabei gedacht, ihn dort mit rauszunehmen?«, knurrt Mr Pace Lt. Sykes an – es ist wirklich ein Knurren. Sein Gesicht hat sich zu einer absurden Grimasse verzerrt. »Er ist noch nicht mal volljährig.«


      »Er ist von alleine gekommen, genau wie gestern Nacht.«


      »Wo sind seine Handschuhe geblieben?«


      »Er meinte, sie hätten ihn beim Arbeiten behindert.«


      »Du hast zugelassen, dass er sie auszieht?«


      »Er ist genauso vernünftig wie sein alter Herr.«


      Noch nie zuvor habe ich gehört, dass Lt. Sykes Mr Pace widersprochen hat.


      »Aufhören!« Dr. Wolf trennt die beiden. Inzwischen macht Mr Pace nämlich den Eindruck, als würde es von seiner Seite nicht unbedingt beim Anschreien bleiben. »Elias, du kannst dich an ihm schadlos halten, sobald ich mir sicher bin, dass unserem jungen Patienten hier nicht noch Schlimmeres bevorsteht. Ich brauche Einzelheiten. Seid ihr euch sicher, dass der Busch verseucht war?«


      »Der Junge hat ihn ausgerissen, ehe wir ihn warnen konnten«, sagt der Unbekannte. »Er hat eindeutig Einstiche. Darum herum bilden sich schon Höfe.«


      »Wie lange ist es her?«


      Lt. Sykes schaut auf sein Armband. »Keine drei Minuten.«


      »Was hat sie benutzt, einen Flammenwerfer?« Mr Pace berührt Treys misshandelten Arm mit den Fingerspitzen, und Trey jault auf.


      »Es gab keine Zeit für Feinheiten«, sagt Lt. Sykes. »Honoria hat seinen Arm über das Feuer gehalten, bis er sich gepellt hat.«


      Honoria?


      Das kann sie unmöglich getan haben. Sie würde niemals einen Bewohner des Arclight verletzen – nicht absichtlich.


      »Bringt ihn nach unten«, befiehlt Dr. Wolff. »Wir müssen ihn unter Quarantäne stellen, damit ich die Lage besser einschätzen kann.«


      Doch bevor sie ihn irgendwohin bringen können, verfällt Trey in Raserei.


      »Bringt sie zum Schweigen!«, schreit er und versucht, die Hände zu heben, um sich die Ohren zuzuhalten. »Sie hören einfach nicht auf. Bringt sie zum Schweigen!«


      Trey kratzt sich über den verwundeten Arm und windet sich im Griff der Männer, die ihn halten.


      »Sie sollen loslassen! Sie sind überall! Ich kann sie fühlen!«


      »Wir verlieren ihn«, sagt Lt. Sykes. Er schlingt beide Arme um Trey, um ihn stillzuhalten. Er und Mr Pace drücken Trey zu Boden und fixieren ihn.


      »Ich brauche Morphium«, sagt Dr. Wolff und kniet sich hin, um Treys Kopf festzuhalten. Mit der freien Hand deutet er auf die Medikamentenschränke, und der mir unbekannte Wachmann fängt an, die Schubladen aufzureißen. »Die dritte von links. Mit der orangefarbenen Aufschrift.«


      »Gefunden.«


      Der Wachmann wirft den anderen eine Plastikhülle hinüber. Mr Pace fängt sie auf und hält Dr. Wolff eine Spritze hin. Der Arzt sticht Trey die Nadel in den Oberarm.


      »Entspann dich, mein Junge«, sagt er sanft. »Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber die Medizin sollte bald Wirkung zeigen.«


      »Er schafft es nicht bis nach unten«, sagt Mr Pace heiser. »Wenn Honoria ihn in dem Zustand sieht…«


      »Legt ihn in ein Bett«, sagt Dr. Wolff nickend. »Ich tue, was ich kann. Bis Honoria ihn zu Gesicht bekommt, hat er das Schlimmste hoffentlich überstanden.«


      Mr Pace zieht den Vorhang zwischen Joves Bett und dem, auf dem ich gesessen habe, zu, und die anderen legen Trey auf mein Bett. Dieser kurze Moment ist zu viel für seinen Magen. Er übergibt sich erneut.


      »Sie hat es übertrieben«, sagt Mr Pace.


      Völlig weggetreten strampelt Trey in den Laken, die sich um seine Beine gewickelt haben. Der Schweiß bricht ihm aus, und er versucht, etwas zu sagen, bringt aber kein verständliches Wort heraus.


      »Honoria hat ihm das Leben gerettet, Elias.« Dr. Wolff ist unter den Anwesenden die Stimme der Vernunft. »Vielleicht können wir sie aufhalten, bevor sie sich auf Dauer einnisten. Mit ein bisschen Glück kann er seinen Arm behalten.«


      »Halten Sie mir keine Vorträge über diese Art Glück, Doc. Das kenne ich nur zu gut.«


      Ein paar weitere Sekunden vergehen, in denen Mr Pace versucht, eine Antwort aus Trey herauszubekommen, doch der hat endgültig das Bewusstsein verloren – hoffentlich durch das Morphium und nicht durch den Schmerz. Seine Augen verdrehen sich nach oben und schließen sich dann. Doch selbst bewusstlos zittert er noch immer so stark, dass Lt. Sykes und der andere Wachmann ihn festhalten müssen.


      Dr. Wolff schneidet den Ärmel von Treys übel zugerichtetem Arm auf und greift dann nach dem Schaber, den er schon bei mir verwendet hat. Ich habe das Gefühl, wenn ich weiter zuschaue, werde ich als Nächste meinen Mageninhalt los, also drehe ich das Gesicht zur Wand, dankbar dafür, dass Trey nicht bei Bewusstsein ist.


      Ich halte die Augen geschlossen, bis ich höre, wie der Schaber klappernd in einer Metallschale landet. Wo Dr. Wolf geschnitten hat, ist jetzt eine tiefe Rinne im Muskel zu sehen. Schwarze Ascheflocken rieseln zu Boden, und die beiden Männer, die Trey getragen haben, weichen davor zurück. Mr Pace fegt die Asche in einen Eimer und wirft Treys verbranntes Hemd und die blutigen Verbände ebenfalls hinein. Der grüne Aufnäher, der ihn als Schüler der obersten Jahrgangsstufe ausweist, landet obenauf.


      »Kleider«, befiehlt Mr Pace.


      Die beiden Männer streifen ihre Jacken ab und ziehen ihre Handschuhe aus.


      »Brauchen Sie die, Doc?«


      »Sie sind ansteckend.« Dr. Wolff verzieht das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Werft sie unten in die Verbrennungsanlage.«


      Unten? Die einzige Treppe, die ich jemals gesehen habe, dient dazu, aufs Dach zu gelangen, um die Glühbirnen der Scheinwerfer auszutauschen. Unter dem Arclight gibt es nur Erde.


      Mr Pace eilt ins Hinterzimmer und hält dabei den Eimer weit von sich weg.


      Dr. Wolff dreht das Licht über Treys Bett so hell auf, dass es seiner Haut einen blassvioletten Widerschein entlockt. Dann zieht er sich einen Mundschutz über und schaltet die Pumpe neben dem Bett an, sodass sie sich mit betäubendem Rauch füllt.


      »Portman, Ihre Hand«, sagt Lt. Sykes. Die Überraschung in seiner Stimme verstärkt seinen nasalen, weinerlichen Tonfall. »Sie haben sich geschnitten.«


      Der andere Mann, Portman, schaut auf die Hand, mit der er Trey gestützt hat, und hält sie ins Licht. Über seine Handfläche zieht sich unterhalb des Daumens ein Kratzer. Neben dem Schnitt ist die Haut rot und entzündet, aber es sieht nicht nach einer ernsten Verletzung aus. Um den Kratzer herum verläuft ein rußschwarzer Hof.


      »Sie müssen sich einen Handschuh eingerissen haben«, sagt Lt. Sykes.


      »Eine sekundäre Übertragung«, wendet Portman ein und versucht, den Hof wegzuwischen, aber die Verschmutzung löst sich nicht. »Doc…«


      »Sie sind noch nicht im Gewebe.« Dr. Wolff umrundet Treys Bett.


      »Tun Sie etwas!«, schreit Portman und reißt sich mit den Fingernägeln die Haut auf.


      »Lassen Sie das!« Dr. Wolff packt seine Hand und hält sie fest. »Wenn sich Ihr Herzschlag beschleunigt, verbreitet es sich nur schneller. Ich brauche eine Kompresse.«


      Lt. Sykes zieht sich mit einer Hand den Gürtel aus der Hose.


      »Halten Sie ihre andere Hand sauber, sonst bekommen wir es noch mit Kreuzkontamination zu tun.« Dr. Wolff bindet Portmans Hand am Handgelenk ab.


      Trey haben sie völlig vergessen. Niemand sieht, wie sich unter seiner Atemmaske Schaum bildet und die Zuckungen wieder einsetzen.


      Ehe ich weiß, was ich tue, bin ich aus meinem Versteck heraus und neben dem Bett.


      »Doktor Wolff!« Eigentlich wollte ich auch gar nicht rufen, es geschieht einfach von selbst. »Trey… ganz ruhig.« Ich versuche, ihm die Schulter zu tätscheln, aber schon bei der kleinsten Berührung zuckt er vom Bett hoch. »Trey!«


      »Elias, wir brauchen dich!« Dr. Wolff lässt Portman in der Obhut von Lt. Sykes zurück und kehrt an Treys Seite zurück. Endlich kommt auch Mr Pace aus dem Hinterzimmer zurück – und er ist gar nicht glücklich darüber, mich zu sehen.


      »Sie können mich später anschreien, Mr Pace. Trey stirbt!«


      Das Einzige, woran ich denken kann, ist Anne-Maries Gesicht, wenn sie erfährt, dass ich auch noch am Tod ihres Bruders schuld bin. Sie wird mich dafür hassen; dann habe ich niemanden mehr.


      »Er stirbt nicht«, erwidert Dr. Wolff. »Die Blassen sind Überträger einer Seuche. Die Erreger waren an dem Busch, an dem er sich verletzt hat. Sein Körper kämpft dagegen an.«


      Er lässt die Hand unter die Matratze von Treys Bett gleiten und zieht eine Schnalle hervor, mit der er Treys Bein fixiert. Mr Pace tut es ihm auf der anderen Bettseite nach. Dann binden sie Treys Hände fest, sorgsam darauf bedacht, seine Verletzung am Unterarm nicht zu berühren.


      Aus Treys Verbrennung rinnt ein zähflüssiger Schleim. Von einer Ablage nimmt Dr. Wolff eine Metallschale und hält Treys Arm darüber, um die Flüssigkeit aufzufangen. Als der Strom schließlich versiegt, steht in der Schale eine etwa fünf Zentimeter tiefe Pfütze trüben, mit Blut vermischten Schleims. Dr. Wolff entzündet einen Span und wirft ihn in das… Zeug, oder was immer es ist, das aus Trey herausgekommen ist. Es brennt schneller als Papier, verpufft in einem hellen, smaragdgrünen Blitz und hinterlässt nichts als feinen schwarzen Staub und einen fauligen Geruch.


      »Er wird wieder gesund«, sagt Dr. Wolff. »Wenn es erst einmal verbrannt ist, ist es ungefährlich.«


      Ich schaue mich zu Lt. Sykes um, der immer noch Portmans blutleere Hand umklammert hält. Wenn Gefühle Farben haben, dann bin ich gerade gelbgrün geworden.


      »Bleib auf Abstand«, sagt Dr. Wolff zu mir.


      Ich sehe zu, wie er eine lange, flache Klinge erhitzt. Als sie glüht, packen Lt. Sykes und Mr Pace Portman fest bei den Schultern und drücken ihn auf einen Stuhl. Portman hakt die Beine hinter die Stuhlbeine. Er beißt auf das Handtuch, das sie ihm in den Mund stecken, sodass sein Schrei nur gedämpft hindurchdringt. Die Finger an seiner nicht abgebundenen Hand spreizen sich vor Schmerz weit, als seine Wunde ausgebrannt wird. Seine Füße trommeln so heftig auf die glatten Kacheln, dass sein Stuhl sich neigt. Die Sehnen an seinem Hals spannen sich an, und die Augen treten ihm aus den Höhlen. Und die ganze Zeit über schreit er.


      Mit erhobener Hand schaut Dr. Wolff auf die Uhr und zählt die Sekunden ab. Schließlich lässt er den Arm sinken und sagt: »Das genügt. Lasst ihn los.«


      Zitternd sackt Portman auf dem Stuhl zusammen. Dr. Wolff zieht das Messer weg, nimmt Portman das Handtuch aus dem Mund und wischt damit die neu entstandene schwarze Asche in eine andere Schale.


      »Nur Hautkontakt«, sagt er. »Das ging nicht tief.«


      Alle entspannen sich, als hätten sie nicht soeben jemandem mit einem glühenden Messer die Handfläche verbrannt. Lt. Sykes bringt Portman zu einem der Betten, legt ihm ebenfalls eine Atemmaske an und schaltet das Licht über seinem Bett ein, während Dr. Wolff die beiden Schüsseln mit schwarzer Asche ins Hinterzimmer bringt. Mr Pace kommt auf mich zu.


      »Es tut mir leid«, sage ich automatisch. »Ich habe mir Sorgen um Trey gemacht. Anne-Marie…«


      »Muss nichts davon erfahren.«


      »Aber…«


      »Marina, wir verbieten euch bestimmte Dinge und Orte nicht, weil wir so gemein sind. Wir versuchen, euch zu beschützen, damit wir das, was du eben gesehen hast, nicht noch häufiger tun müssen. Das ist sehr viel schwieriger, wenn du ständig gegen die Anweisungen handelst. Geh zum Abendessen und überlass diese Angelegenheit uns. Es gibt keinen Grund, die Blassen auch nur zu erwähnen. Die Leute würden sich nur unnötig Sorgen machen.«


      »Aber was ist mit Anne-Marie und ihrer Mutter?«


      »Ich werde es Dominique selbst sagen. Annie kann warten, aber ich verspreche dir, dass sie es erfahren wird.«


      »Danke, Mr Pace«, sage ich. »Und es tut mir wirklich leid.«


      »Entschuldige dich nicht dauernd und hör stattdessen lieber mal zu.« Er tippt mir mit dem Finger an die Stirn. »Und jetzt verschwinde von hier, bevor ich auf die Idee komme, Honoria zu erzählen, dass du dich schon wieder dort herumgedrückt hast, wo du nicht sein solltest.«


      Das genügt mir als Motivation. Ein Zusammenstoß mit Honoria Whit pro Tag reicht mir. Ich überlasse Trey unserem Lehrer und folge der braunen Linie zum Gemeinschaftssaal. Auf halbem Weg dorthin fällt mir ein, dass die Sache mit Trey nicht die einzige Katastrophe war, die ich heute im Krankenflügel beobachtet habe. Jetzt muss ich nicht nur mit Anne-Marie das Abendessen durchstehen, sondern auch Tobin unter die Augen treten.

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Ich lege den Kopf auf den Tisch, in der Hoffnung, dass das kühle Metall mich betäuben wird, aber der bohrende Schmerz in meinem Hinterkopf verrät mir, dass es keinen Sinn hat. Die Stimmen sind zu laut, die Lichter zu hell, und wenn ich den Kopf hebe, wird es nur noch schlimmer.


      Normalerweise bereiten wir uns um diese Uhrzeit auf unsere ersten Unterrichtsstunden vor, aber wegen der Trümmer können wir nicht in unsere Klassenzimmer. Die Erwachsenen sind verständlicherweise anderweitig beschäftigt, und die wenigen, die für die Aufgaben abkömmlich sind, haben alle Hände voll mit den Kleineren zu tun. Uns Übrigen hat man gesagt, dass die Freizeiträume offen sind und wir im Gebäude bleiben sollen. In den nächsten paar Stunden kann ich also entweder Spiele spielen, die mir keinen Spaß machen, oder mich an meinem Schmerz festhalten und zurück in mein Zimmer gehen, um dort in meinem eigenen Saft zu schmoren.


      »Kann ich mich hier hinsetzen?«


      Ich öffne ein Auge einen Spaltbreit und würde am liebsten mein Tablett als Schutzschild verwenden. Auf der anderen Seite des Tischs steht Anne-Marie, die auf meine Antwort wartet, genau wie bei unserer ersten Begegnung. Damals war es keine Güte, die sie dazu bewogen hat, sondern nur eine Wette, wer sich der einzigen Außenseiterin nähern würde, die den Kindern hier jemals begegnet ist. Nur Anne-Marie hat sich getraut… und jetzt darf ich ihr nicht die Wahrheit über ihren Bruder sagen.


      Die Erinnerung an Trey vermischt sich mit derjenigen an meinen ersten Tag hier, als man mir Arme und Beine am Bett festbinden musste, damit ich mich nicht selbst verletzte. Ich habe keine Narben, an denen man sehen würde, dass jemand das Gift der Blassen aus meinem Blut herausgekocht hat, aber ich war nah dran, und das ist schlimm genug. Ausnahmsweise bin ich froh, dass ich mich nicht erinnern kann.


      Annie setzt sich rittlings auf die Bank und stellt ihr Tablett auf dem Tisch ab. Sie trägt einen Kapuzenpullover über ihrer Uniform und verstößt damit gegen die Kleiderordnung. Der Größe nach gehört er wohl Trey. Das Braun ist ihrer Hautfarbe so ähnlich, dass nur ihre Fingernägel sich davon abheben. Sie hat sie grün angemalt, grün wie die Flamme, mit der das Blut ihres Bruders gebrannt hat.


      »Kopfschmerzen?«, fragt sie.


      Ich nicke, ohne den Kopf vom Tisch zu heben. So vermeide ich es, ihr in die Augen zu schauen.


      »So schlimm, was?«


      »Noch schlimmer.« Ich habe immer noch den Gestank des versengten Fleisches in der Nase.


      »Na, dann atme ein bisschen Zauberluft ein und reiß dich zusammen. Du darfst heute nicht krank sein.«


      Als ob das Mittel aus meinem Inhalator alles in Ordnung bringen könnte. Trey hat es kein bisschen geholfen.


      »Will ich nicht.« Die Medizin vernebelt nicht nur die Schmerzen, sondern auch meinen Verstand, und ersetzt ihn durch etwas Schneckenlangsames. Ich will meine Sinne nicht betäuben. Menschen, die ihre Freunde belügen, verdienen es, zu leiden.


      »Komm schon, Marina. Ich will mir einen Nachschlag holen, bevor die Kerle nur noch die Haferflocken übrig lassen. Entweder ist der Kühlschrank ausgefallen, oder sie haben ein schlechtes Gewissen wegen des Ausnahmezustands letzte Nacht. Heute hat jemand die richtigen Süßigkeiten hervorgeholt.«


      Anne-Marie nimmt einen Teller, auf dem irgendein Wabbelzeug mit bröseliger Teigkruste liegt, und hält ihn mir schwungvoll hin, sodass ein Tropfen bernsteinfarbenen Gelees durch die Kruste quillt. Ich verziehe das Gesicht, als ich eine ähnliche Speise auf meinem eigenen Teller entdecke. Es sieht kein bisschen appetitlich aus und riecht nach der Kotze auf den Fliesen im Krankenhausflügel.


      »Das letzte Mal, als es richtigen Zucker gab, haben Jove und Tobin etwa die Hälfte ihres Eigengewichts gefuttert. Danach war ihnen zwar zwei Tage lang schlecht, aber das war es wert. Es gab da so ein Zeug namens Kokoskuchen, das war unglaublich. Man hat nicht mal den heimlich beigemischten Vitaminsirup herausgeschmeckt. Ich geh gleich mal nachsehen, ob den wieder jemand gemacht hat.«


      »Kokos? Du meinst so was wie Kakao?«, frage ich. Das hat man mir im Krankenflügel gegeben; eine meiner ersten positiven Erinnerungen.


      »Du bist echt seltsam.« Anne-Marie lächelt mich durch einen Mundvoll Schleim an.


      Ihr ganzes Tablett ist voller Nachspeisen. Mr Pace hat recht – wenn ich ihr von Trey erzähle, verdirbt ihr das bloß den Appetit, und wenn sie sowieso noch nicht zu ihm kann, dann gibt es dafür keinen Grund.


      »Und sieh mal… Kaffee! Es ist ein Jahr her, seit wir dafür genug geerntet haben, und damals hieß es noch, wir wären zu jung dafür. Ich habe mir drei Tassen genommen, nur falls plötzlich jemand auf die Idee kommt, dass wir immer noch nicht alt genug sind.« Sie runzelt die Stirn, als sie den Kaffee probiert. Dann tunkt sie einen Schokokeks in die Tasse und stopft ihn sich in den Mund. »Viel besser.«


      Anne-Maries Begeisterung ist ansteckend. Langsam bröckelt mein Missmut, und ich betaste die Kruste meines Wabbeldings.


      »Probier es«, sagt sie. »Ich würde unserer Neuen doch keinen schlechten Rat geben.«


      Während sie redet, verschwindet Essen im Schatten ihrer Kapuze. Nur das Weiße ihrer Augen und ein paar Locken, in denen sich das Licht der Neonlampen fängt, sind zu sehen.


      »Ich bin schon seit fast zwei Monaten hier. So neu bin ich nun auch nicht mehr«, erwidere ich. Wenn sie so tun will, als wäre alles in bester Ordnung, spiele ich eben mit. Solange sie das Gespräch dominiert, habe ich zumindest keine Gelegenheit, Trey zu erwähnen.


      »Du bist die erste Überlebende, die es jemals bis zum Arclight geschafft hat«, sagt Anne-Marie mit vollem Mund. »Glaub mir, du bist die Neue hier.« Mit dem Handrücken wischt sie sich über den Mund und pickt ein paar Krümel von ihren Fingern. »Aller Wahrscheinlichkeit nach wirst du bis zu deinem Tod die Neue bleiben.« Mit einem Mal wird ihr klar, was sie da gesagt hat, aber die Worte sind heraus. »Ich meinte damit nicht, dass du sterben wirst… ich meine…«


      Klebrige Brocken fliegen ihr aus dem Mund, als sie sich stammelnd zu entschuldigen versucht, und im nächsten Moment werde ich von einer limonadegetränkten Serviette attackiert, weil Anne-Marie versucht, mir das Gesicht sauber zu wischen.


      Ich tue das Einzige, das bei ihr immer wirkt, und halte meinen Inhalator vor den Mund. Sie zuckt zurück, und ich atme länger durch den Ring als nötig.


      »Tut mir leid.« Ihre gute Laune ist im Eimer.


      »Wofür entschuldigst du dich denn?«, höre ich Dante hinter uns. Ich habe keine Ahnung, wie lange er schon hier steht, und nehme noch einen Zug aus meinem Inhalator, damit ich ihm nicht antworten muss. »Du hast doch recht. Sie wird als die Neue sterben, und wir alle mit ihr. Stimmt’s, Blassenfutter?«


      Dante scheint sich setzen zu wollen, doch als es am anderen Ende des Tisches scheppert, überlegt er es sich anders. Tobin lässt sich dort gerade nieder, und in seinem finsteren Blick liegt eine stumme Warnung für Dante.


      »Es wäre wirklich ein Jammer, etwas Süßes an einem Tisch zu essen, wo mir der Gestank den Magen umdreht«, sagt Dante und tritt den Rückzug an. »Kommst du mit, Annie?«


      »Natürlich komme ich mit. Deshalb habe ich mich ja hierhin gesetzt und nicht dorthin. Vollidiot.«


      »Wir sehen uns später, Blassenfutter. Ohne deinen Wachhund.«


      Er dreht sich um und geht zu einem Tisch am anderen Ende des Saals, wo seine Freunde auf ihn warten. Einer schaut zu unserem Tisch herüber und wedelt sich mit der Hand vor der Nase herum, als wollte er einen üblen Geruch vertreiben. Die anderen lachen.


      »Idioten«, sagt Anne-Marie.


      »Ein ganzer Haufen Idioten«, brumme ich.


      »Das passiert, wenn zu viele Menschen sich ein Gehirn teilen. Dante war mal ein netter Kerl, bevor…«


      Sie lässt das Wort im Raum stehen. Anscheinend waren vorher eine Menge Dinge anders. Netter. Besser. Noch am Leben. Das war alles vorher, vor mir.


      »So war das nicht gemeint, Marina«, sagt Anne-Marie. Ihre Lippen beben. Sie steht kurz vor einem weiteren Zusammenbruch.


      »Ich weiß.«


      »Echt…«


      Die einzige Ablenkung ist die seltsame Masse auf meinem Teller, also steche ich darauf ein wie auf einen verhassten Feind.


      »Magst du keinen Crumble?«, fragt sie.


      »Das sage ich dir, sobald ich herausgefunden habe, worum es sich handelt.«


      Tobin prustet. Er weiß anscheinend, was ein Crumble ist; er hat bereits von drei verschiedenen Stücken abgebissen.


      Ich stochere in der Masse gelierter Früchte herum, die vor mir auf dem Teller liegt, und schäle die einzelnen Lagen mit meiner Gabel ab. Durch einen Riss läuft rote Flüssigkeit zum Tellerrand.


      »Möchtest du lieber einen mit Apfel? Wir können tauschen, wenn du Kirsch nicht magst?«, bietet sie mir an.


      Ich schüttele den Kopf. Kirsch ist interessant. Das Ding ist warm und klebrig, wie fließendes Blut, aber ohne den dazugehörigen Schrecken des Todes.


      Ein schrilles Heulen und flackernde Lichter reißen mich aus meinen Gedanken. Das Licht an meinem Armband schaltet unvermittelt von Grün auf Violett, und all der Lärm, der mich so irritiert hat, verstummt.


      Alle sehen sich im Saal um, auf der Hut vor dunkleren Flecken im Schatten.


      Nach nur drei oder vier Sirenentönen ist es vorbei. Quer durch den Raum ist Silvers Stimme zu hören, die einen Witz erzählt, der kein bisschen lustig ist. Aus purer Nervosität lachen trotzdem alle, und kurz darauf geht das Getöse von Neuem los. Das Geschnatter, das hektische Klappern von Messern und Gabeln, das Schlürfen und Schlucken, alles nur, damit wir etwas zu tun haben.


      Tobin hat das Interesse an seinem Essen verloren. Mit einem Taschenmesser schnitzt er spiralförmige Rillen in sein Tablett.


      »Sie setzen nur das Alarmsystem zurück, für den Fall, dass es gestern beschädigt worden ist«, sagt Anne-Marie.


      Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemand glaubt.


      Finger trommeln. Zehen tappen auf den Boden. Beine wippen. Nach und nach fangen sie wieder an, mich zu beobachten – hier einer, dort einer, nie alle auf einmal. Manche starren mich finster an, wie Dante, während in anderen Blicken eine seltsame Hoffnung liegt, die sich jedoch schnell wieder verflüchtigt. Einige sind noch nicht wieder unter den Tischen hervorgekommen. Niemand hat uns gesagt, dass wir uns unter den Tischen verstecken sollen, aber ein gutes Dutzend hat sich trotzdem dort verkrochen.


      Erneut flackert das Licht und fällt diesmal ganz aus. Ich halte mir die Ohren zu, in Erwartung des Schreis, der mit Sicherheit gleich aufbranden wird.


      »Komm runter.« Anne-Marie, die unter dem Tisch hockt, zieht an meinem Hosenbein. Jetzt bin ich plötzlich die Einzige, die sich nicht versteckt.


      Wohin ich auch blicke, haben die Leute sich im schwachen Schein der an den Tischkanten angebrachten Lichtleisten versammelt. Hilflos ohne die Anweisungen der Älteren, schauen sie zu mir.


      Was erwartet ihr denn bitte von mir?, möchte ich schreien.


      »Bleib im Licht«, fleht Anne-Marie.


      Licht ist Sicherheit; Licht ist Leben.


      Tobin ist weniger höflich. Er packt mich am Arm und zieht. Beinahe pralle ich mit dem Schädel gegen die Tischkante – ich spüre die Berührung an meinen Haaren –, als ich auf seinem Schoß lande. Der Großteil meines Gewichts lastet mit einem Mal auf meinem verletzten Bein, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht aufzuschreien.


      »Bleib hier unten bei mir«, befiehlt er mir.


      »Es tut mir leid«, sage ich. »Die Sache im Krankenhaus.«


      Dies ist nicht gerade der beste Moment für eine Entschuldigung, aber besser jetzt als nie.


      »Und sei still«, fügt er hinzu.


      »Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen.«


      »Wir anderen versuchen, nicht zu sterben.«


      »Wenn ich dir so auf die Nerven gehe, hocke ich mich anderswo hin.«


      Ich beuge mich vor, um davonzukrabbeln, doch Tobin zieht mich zurück.


      »Autsch!«


      »Entschuldigung«, sagt er und lockert seinen Griff. »Aber das ist zu gefährlich.«


      Er hat recht. Violettes Licht ist nicht gut, und es vermittelt auch nicht gerade Ruhe und Gelassenheit. Ich sollte mich lieber in Tobins Nähe halten. Immerhin ist er derjenige, der mir letzte Nacht beigestanden hat.


      »Warum kümmert dich das überhaupt?«, frage ich.


      »Ich weiß es nicht.« Seine Stimme ist ein kaum hörbares Flüstern.


      Tobin krabbelt zurück, sodass sich eine kleine Lücke zwischen uns bildet. Er verschränkt die Arme vor der Brust und dreht sich Richtung Tür. So verbleiben wir, bis der Alarm auf Stufe Blau zurückgesetzt wird, das Licht wieder angeht und wir auf unsere Plätze zurückkehren.


      Tobin setzt sich wieder ans andere Ende des Tischs. Ich schleiche mich zu meinem Stuhl gegenüber von Anne-Marie zurück. Mechanisch kauen wir unsere Crumbles. Anne-Marie spricht kein Wort.


      Das hier ist unser oberirdischer Evakuierungsbereich, für den Fall, dass wir die Bunker nicht erreichen können, und hier zu sein fühlt sich an, als wäre man dem Rotwand-Alarm einen Schritt näher, auch wenn sich das niemand eingestehen will.


      »Ich geh ein bisschen spazieren… vielleicht in einen Freizeitraum«, bricht Silver das bedrückende Schweigen. Die anderen schließen sich schnell an – die Freizeiträume liegen näher an den zentralen Sicherheitseinrichtungen.


      Sie und Dante führen den Exodus an. Sie räumen ihre Tabletts ab, kratzen die Reste in den Mülleimer und stapeln das Geschirr auf der Anrichte. All das tun sie mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen, die völlig verkrampft wirken. Als sie die Tür erreichen, erhebt sich eine weitere Gruppe. Ganze Tische leeren sich, aber niemand geht allein.


      »Annie«, ruft eine von Treys Freundinnen, kurz bevor sie die Flucht antritt. »Komm doch mit.« Sie wirft einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen nicht ohne sie gehen.


      »Marina, ich will hier nicht alleine bleiben«, sagt Anne-Marie mit ihrem Tablett in der Hand.


      »Geh ruhig.« Das ist meine Gelegenheit, endlich einmal unbeobachtet und unbelauscht mit Tobin zu reden. Ich habe das Gefühl, dass er nicht gehen wird, bevor ich nicht gehe.


      »Aber…«


      »Annie, mach schon!«


      Anne-Marie schaut mich noch einmal flehend an, bevor sie hastig ihr Tablett abstellt und zum Ausgang rennt.


      Ich setze mich direkt gegenüber von Tobin hin.


      »Es tut mir leid«, sage ich erneut. Das störende Pochen in meinem Schädel kehrt zurück, als Nervosität mich übermannt, und ich nehme einen schnellen Zug aus meinem Inhalator, um den Schmerz im Keim zu ersticken. Tobin blickt auf und sieht mich an, ohne etwas zu sagen. »Die Sache am Lichtwall tut mir leid. Ich wollte dich nicht stören, und du solltest auch nicht denken, dass ich dir nachspioniere, deshalb habe ich mich versteckt.«


      »Du hast mich nicht verpetzt«, sagt er.


      »Was auch immer dich dort hinausgetrieben hat, es war eine persönliche Angelegenheit. Das geht Honoria nichts an.« Wir wissen beide, dass ich von seinem Vater spreche. »Was du zu Jove gesagt hast, war auch persönlich… ich hätte nicht lauschen sollen. Die meiste Zeit weiß ich immer noch nicht, was ich sagen oder machen soll, und ich entscheide mich ständig für das Falsche.«


      Er starrt weiter auf sein Tablett und zieht die Furchen darauf immer wieder mit seinem Messer nach. Die Situation ist genau wie all die Male im Klassenzimmer, als sein ganzer angestauter Zorn durch den Raum zu schwappen schien und mich traf, ohne dass er sich dafür auch nur von der Stelle rühren musste.


      »Ich verstehe dich nicht, Tobin. Mal benimmst du dich, als würdest du mich hassen, und im nächsten Moment tust du alles für meine Sicherheit. Warum?« Unter normalen Umständen hätte ich sein Schweigen akzeptiert und mich zurückgezogen, aber diesmal bohre ich nach. Von der Medizin aus meinem Inhalator bin ich ganz benommen. Ich hätte wirklich nicht so schnell so viel auf einmal nehmen sollen. »Ist es das, was Mr Pace gesagt hat? Glaubst du, dein Vater hätte es so gewollt?«


      »Du hast keine Ahnung von meinem Vater oder davon, was ich für ihn tun würde.« Er zieht den Kopf ein und kratzt hektischer auf seinem Tablett herum.


      Anscheinend habe ich einen wunden Punkt getroffen.


      »Wenn du denkst, du könntest hier einfach rumsitzen und mich ignorieren, dann lass dir gesagt sein, dass ich lange genug mit Anne-Marie zu tun hatte, um zu wissen, wie man Leute mit Worten kleinkriegt.«


      Das Messer in Tobins Hand verharrt in der Bewegung. Er schiebt das Tablett so heftig weg, dass es auf der anderen Tischseite herunterfällt, und ehe es zur Ruhe kommt, hat er bereits den Raum verlassen.


      Über den Tischen blinkt das Licht blau und regelmäßig. Das leichte Vibrieren meines Armbands kitzelt mich am Handgelenk, und ich kratze mich. Mit einem Mal wird mir bewusst, dass ich allein in einem großen, leeren Raum bin, wo jedes Geräusch als Echo zurückgeworfen wird.


      Ich pfeffere mein Tablett auf den Stapel und gehe dann zu dem, das Tobin liegen gelassen hat. Die größte Einlassung darin ist mit rotem und bernsteinfarbenem Matsch gefüllt. Darunter hat er mit seinem Messer vier Worte tief ins Plastik gekratzt.


      »Ich verspreche«, lauten die beiden am tiefsten eingeritzten Worte, als hätte er vor allem das gedacht. Und darunter, etwas blasser, steht: »Für dich.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Ich habe keine Schwierigkeiten, Tobin zu finden.


      Vom Gemeinschaftssaal aus kann man nur in zwei Richtungen gehen. Entweder, man wendet sich nach links und gelangt in den Freizeitbereich; oder man geht nach rechts zu den Schlafzimmern. Und Tobin ist bestimmt nicht in der Stimmung, zusammen mit den anderen Flüchtlingen aus dem Gemeinschaftssaal Spiele zu spielen.


      »Tobin!«


      Als er mich sieht, verschwindet er hinter einer Biegung.


      Es wäre leicht, umzukehren und Tobin ziehen zu lassen, was auch immer er vorhat. Schließlich kann er mich jederzeit finden, wenn ihm danach ist. Aber wenn ich ihn dazu bringe, mir hinterherzulaufen, lege ich damit ebenso sehr eine Wunde bloß, wie wenn ich ihn am Lichtwall verraten hätte.


      Mein dummes Gewissen aber auch.


      »Du bist schuld daran«, sage ich zu meinem Inhalator, aber es sind nicht die Medikamente, die mir zusetzen – es ist mein neu entdecktes Talent, zur falschen Zeit am richtigen Ort zu sein und Gespräche zu belauschen, die ich nicht hören sollte.


      Das hier ist schlimmer, als Tobin im Krankenhaus belauscht zu haben. Was ich hier mache, ist Gedanken belauschen oder ausspionieren – oder wie auch immer man es nennt, wenn man weiß, was jemand anders denkt, ohne dass man das Recht dazu hätte. Wenn ich seinen Streit mit Mr Pace nicht gehört hätte, dann wüsste ich nicht, was die vier Worte auf seinem Tablett bedeuten.


      Ich will keine Belastung für Tobin sein, und auch keine Verpflichtung, die er im Namen seines Vaters auf sich nimmt, und auf gar keinen Fall will ich, dass noch jemand für mich stirbt, also folge ich ihm und wünsche mir dabei, der Korridor wäre länger. Als ich die Gabelung erreiche, ist er noch in Sichtweite. Wenn er mich wirklich abhängen wollte, würde er schneller gehen. Ich weiß noch genau, wie schnell er gerannt ist, als gestern Nacht roter Alarm ausgelöst wurde.


      »Tobin!« Er verharrt an seiner Tür, die Hand vor den Scanner gehoben, um sie zu öffnen. »Bitte, wir wissen doch beide, dass du sowieso auf mich gewartet hast.«


      Man sieht ihm seine innere Zerrissenheit an. Seine Schultern verkrampfen sich, dann lässt er sie herabsacken. Er umfasst den Knauf fester und drückt die Tür auf.


      »Lass mich in Ruhe«, sagt er.


      »Das geht nicht.«


      »Doch, das geht. Du kannst einfach hier verschwinden und auf dein Zimmer gehen, wo du in Sicherheit bist.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust«, erkläre ich. »Du musst nicht deinen Vater ersetzen.«


      »Du weißt doch nicht mal, wovon du redest.«


      »Ich weiß, dass er noch hier wäre, wenn es mich nicht gäbe. Ich wünschte… ich wünschte, ich wäre so mutig oder selbstlos oder gut wie die Menschen, die du um meinetwillen verloren hast, aber ich bin es nicht … ich habe einfach nur Angst.«


      Die Worte sprudeln so schnell aus mir heraus, dass er keine Gelegenheit hatte, etwas einzuwerfen.


      »Und du sollst nicht denken, dass du dein Leben für mich aufs Spiel setzen musst, nur weil dein Vater das auch getan hat, aber ich bin auch zu feige, um dir zu sagen, dass du es bleiben lassen sollst. Du warst letzte Nacht der Einzige in der ganzen Klasse, der sich Gedanken um mich gemacht hat und nicht um das, was wegen mir passieren könnte.«


      Wie macht Anne-Marie das nur, ohne bewusstlos zu werden? Mit einem Mal wird mir schwindelig, und ich lehne mich seitlich an die Wand, damit die Schwerkraft mich nicht zu Boden zieht.


      »Marina?«, fragt Tobin besorgt.


      »Ich glaube, ich habe zu viel von meinem Schmerzmittel genommen.«


      »Musst du zu Dr. Wolff?«


      »Nein.« Ich schüttele den Kopf und bereue es sogleich. Der ganze Korridor scheint zu wackeln. Mit einem Mal sehe ich Tobin doppelt, und vier Augen sind auf mich gerichtet. »Ich will noch ausreden. Wenn ich hinterher bewusstlos werde, kannst du gehen. Ich weiß, dass du mir die Schuld daran gibst, dass dein Vater nicht zurückgekommen ist, und ich weiß…«


      Was auch immer ich eben noch wusste, es ist wie weggewischt. Das, was ich denke, spielt keine Rolle mehr. Und auch nicht meine Kopfschmerzen, dass ich doppelt sehe oder dass in meinem Kopf ein Feuerwerk abgebrannt wird.


      Die Wand neben Tobins Kopf schimmert und bewegt sich mit einer Eleganz und Präzision, die nur von etwas Lebendigem herrühren kann. Mit einem schrecklich vertrauten Klicken kriecht es nach unten. Ich wünschte, ich könnte meine Medizin für diese Erscheinung verantwortlich machen.


      Zitternd weiche ich einen Schritt zurück, und wie zuvor veranlasst meine Bewegung auch den Blassen dazu, sich zu bewegen. Eine winzige Drehung, eine unmerkliche Verlagerung seines Gewichts, und dann ist er nicht mehr zu sehen.


      Klick-klack. Klick-klack.


      Es fängt wieder an, nur schlafe ich diesmal nicht, und ich bin auch nicht allein.


      »Hör mal, ich bin nicht in der Stimmung für… was auch immer das werden soll.« Tobin drückt auf die Türklinke, und das Schloss schnappt auf.


      »Hörst du das nicht?«, frage ich, aber es ist kaum mehr als ein Kieksen.


      Klick-klack. Klick-klack.


      Ich setze meine Finger aufs Spiel, indem ich die Türkante umfasse und sie mit einer Kraft festhalte, die uns beide überrascht.


      »Wir dürfen uns nicht bewegen.«


      Der Blasse hat unsere Außenwände zerfetzt; eine Tür ist für ihn kein größeres Hindernis als ein Stück Alufolie. Unsere einzige Chance besteht darin, ihn vorbeiziehen zu lassen und anschließend Alarm zu schlagen.


      »Das reicht, ich hole jetzt Dr. Wolff«, sagt Tobin.


      »Nein!«


      Über uns springt die Belüftungsanlage an, und der plötzliche Windstoß fängt sich in dem Gewand des Blassen und lässt seine Umrisse sichtbar hervortreten. Er ist nähergekommen. Nah genug, um eine seiner giftigen Klauen auszustrecken und damit Tobin aufzuschlitzen. Ein weiterer Luftzug, und das Gewand bauscht sich auf, als würde die Wand Blasen werfen. Der Blasse weicht vor uns zurück, nach oben zur Decke hin.


      »Spürst du es nicht?«, frage ich.


      »Ob ich was spüre?«


      Das erstickende Gefühl, beobachtet zu werden. Den Tod, der auf den perfekten Moment wartet, um sich auf uns zu stürzen.


      »Es ist…«


      Ein ausgesprochen menschliches Quieken unterbricht mich. Laut und deutlich erklingt es hinter der Abbiegung, und darauf folgen Gelächter und Geplapper, das mir verrät, dass wir nicht mehr die Einzigen sind, um die ich mir Sorgen machen muss.


      »He!«, trällert Anne-Marie. Das Licht im Schlafbereich ist hell; unsere Armbänder sind inzwischen wieder grün. Sie denkt, dass die Gefahr vorüber ist. »Wolltest du deshalb nicht mitkommen? Wenn ja, dann sind wir schon wieder weg und lassen euch…«


      »Annie, was ist an der Wand?«, fragt Tobin. Endlich ist ihm aufgefallen, dass ich etwas hinter ihm anstarre und nicht ihn selbst.


      »Farbe?«, vermutet sie und geht näher heran.


      »Jemand soll den Alarm auslösen«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das Ding beobachtet mich. Wenn ich mich bewege, bewegt es sich auch.« Ich bringe das Wort Blasser nicht über die Lippen.


      Tobin wirft einen Blick zur Seite, an die Wand.


      »Weiter oben«, flüstere ich. »Bei den Schildern.«


      Ich sehe genau, wie ihm klar wird, dass er auf Tuchfühlung mit dem Tod ist. Sein Körper beginnt mit einem Mal, dieselbe absurde Ruhe auszustrahlen wie letzte Nacht während des roten Alarms.


      »Siehst du es?«, frage ich.


      Er nickt.


      Anne-Marie verschränkt die Arme. »Würde mir bitte jemand…«


      Tobin packt sie am Arm und reißt sie zur Seite, sodass sie das Ding an der Wand, das unsichtbar bleibt, wenn man es direkt anschaut, aus dem richtigen Winkel sieht. Sie schnappt nach Luft und schlägt die Hand vor den Mund.


      »Was ist?«, will Silver wissen.


      »Ich kapier’s auch nicht.« Dante runzelt die Stirn. »Wo ist der Witz?«


      Anne-Marie drückt im selben Moment den Alarmknopf an ihrem Armband wie Tobin. Dann rennt sie zu dem Notrufschalter weiter hinten im Korridor und wirft sich so fest dagegen, dass ich den Aufprall höre.


      Sofort werden die Wände des Korridors rot, und Silver und Dante legen den Rückwärtsgang ein und drücken sich neben Anne-Marie, die sich immer noch mit ihrem ganzen Gewicht auf den Notschalter stützt, an die Wand. Tobin wirbelt herum und packt den nun sichtbaren Blassen bei den Gewändern. Haltlos und verwirrt sackt das Geschöpf auf den Boden, ein Stück Wand in Form einer gewandelten Gestalt. Das Ding heult durch die blauweiße Schlafraum-27-Aufschrift, die sich an der Stelle seines Munds befindet, als Tobin es am Boden festnagelt.


      Gleich beim ersten Schlag tritt ein wilder Ausdruck in Tobins Augen, doch sie verschleiern sich nicht wie bei dem Vorfall mit Jove. Diesmal weiß er genau, auf wen und was er einschlägt, und das lässt ihn um so wütender angreifen.


      Der Blasse zappelt mit Armen und Beinen und zuckt so heftig, dass die Kämpfenden vom Boden abheben, aber Tobin drückt ihn mit den Knien zu Boden und lässt sich nicht abwerfen.


      Keine zwei Laute, die aus dem Mund des Blassen kommen, klingen gleich. Erst klingt er wie ein Vogel, dann wie eine große, fauchende Katze, dann folgt ein kehliger Laut mit einem Rhythmus wie von gesprochener Sprache. Das Gesicht des Blassen unter den Bandagen bewegt sich, als sei es im Fluss. Ein brutaler Haken trifft einen hervorstehenden Wangenknochen, der splittert und sich sofort in anderer Gestalt neu bildet, und egal, wie oft Tobin ihn trifft, trifft er doch nie zweimal dasselbe Ziel. Die Gliedmaßen des Blassen werden mal länger, mal kürzer, und sein Bauchumfang wechselt von mächtig zu dürr und wieder zurück.


      Schließlich nimmt der Blasse eine Form an, bei der er bleibt. Das grauweiße Kiesmuster, das er von unserer Wand gestohlen hat, löst sich auf und weicht dem Anblick umwickelter Hände und eines Gesichts, das hinter einer Art Leichentuch verborgen ist. Nur seine wütend funkelnden silbernen Augen mit den dunkelblauen Ringen um die Iriden sind sichtbar. Anstatt seine überlegene Kraft einzusetzen, um Tobin abzuwerfen, hört der Blasse auf, sich zu wehren. Kalkweiße Lider senken sich über seine schrecklichen Augen.


      Etwas kommt. Ich kann es spüren, riechen, sogar schmecken. Die Luft knistert.


      »Tobin, hör auf«, krächze ich heiser. »Da stimmt etwas nicht.«


      Der Blasse steckt die Schläge ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Er gibt kein Jaulen von sich, keinen einzigen seiner seltsamen Laute, aber trotzdem ist er nicht völlig still. Zwischen den Schlägen, wenn ein Mensch Atem holen würde, ist ein Rascheln zu hören.


      »Zurück!«, rufe ich.


      Tobin bleibt keine Zeit, um meiner Warnung Folge zu leisten. Kreischend erwacht der Blasse zum Leben, und die unsichtbare Kraft, die mich festgehalten hat, schwindet mit einem Mal. Ich werfe mich zu Boden und überlege, ob das Kreischen mir die Trommelfelle zerrissen hat. Als ich zur Seite schaue, erhasche ich einen Blick auf Anne-Marie und ihre Freunde, die sich die Ohren zuhalten und an der Wand kauern.


      Der Blasse bringt einen Fuß zwischen sich und Tobins Brust und schleudert ihn gegen die Wand. Tobin geht zu Boden und bleibt reglos liegen, mindestens benommen, wahrscheinlich bewusstlos.


      Der Blasse sammelt sich, fließt gegen die Gesetze der Schwerkraft nach oben und balanciert auf dem, was bei ihm die Füße sind. Die Verbände, die ihn vor dem Licht geschützt haben, hängen nun lose herab. Es ist eine seltsame Art von Verfall – eine zweite Haut, die sich vom Körper löst.


      Als ich aufblicke, wird mir klar, dass der Blasse auf den Beinen ist und ich es nicht bin. Anne-Marie und Silver kauern an der Wand. Auch Dante liegt am Boden. Selbst Tobins unaufhaltsamer Zorn hat ihm nichts genutzt. Das Ding hat uns alle mühelos kampfunfähig gemacht.


      Es wendet mir den Blick seiner silbernen Augen zu, schaut mir direkt ins Gesicht. Eine knisternde Verbindung baut sich auf, die mir die Galle hochkommen lässt.


      Ich kenne das.


      Ich habe das schon einmal gespürt… gedacht.


      Irgendwo.


      Der Kopfschmerz, den ich zu unterdrücken versucht habe, bohrt sich in meinen Hinterkopf. Die Luft knistert, und der Blasse lässt sich vor mir zu Boden fallen. Er geht in die Hocke, legt die Hände auf die Knie und verlagert das Gewicht auf die Zehen.


      Blau zu silbern, dann wieder blau – während die Augen des Blassen mich abtasten, wechseln sie die Farbe. Ich will wegrennen, aber ich kann nirgendwohin fliehen, und zurücklassen kann ich die anderen auch nicht. Hoffentlich bedeutet das Stöhnen am anderen Ende des Korridors, dass Tobin wieder zu Bewusstsein gekommen ist.


      »Bleib zurück«, warne ich ihn und versuche dabei, mutiger zu klingen, als ich mich fühle. Zentimeterweise krieche ich nach hinten, in die offene Tür zu Tobins Wohnung hinein und greife dabei nach der einzigen Waffe, die ich habe. Ich lege die Hand an die Tür, lasse sie mit aller Kraft nach vorne schwingen und erwische den Blassen mitten im Gesicht.


      Überraschenderweise strömen Tränen aus den unmenschlichen Augen. Wieder heult der Blasse auf. Seine Brust hebt und senkt sich schwer, als er versucht, wieder zu Atem zu kommen. Angeblich atmen Blasse überhaupt nicht – aber das war wohl nur einer unserer vielen Irrtümer.


      Sobald das verfluchte Ding sich wieder aufgerappelt hat, springt es. Bösartige Klauen schießen aus den zerfetzten Verbänden hervor, um mir meinen Schild aus der Hand zu reißen. Die Türangeln ächzen zwar, halten aber.


      »Lass sie in Ruhe!« Tobin, der wieder auf die Beine gekommen ist, stürzt sich auf das Geschöpf und reißt es zu Boden.


      Die anderen sind inzwischen aufgestanden. Die Erkenntnis, dass der Blasse Schmerzen spüren kann, macht ihnen Mut. Dante versucht, zu helfen, aber Tobin und der Blasse bewegen sich zu schnell. Die wirbelnden Roben machen es unmöglich, zu erkennen, wer wo ist, bis einer von beiden einen Schlag landet, der sitzt, und sie auseinanderkatapultiert werden.


      Und mit einem Mal ist Anne-Marie die Heldin der Nacht.


      Wie aus dem Nichts landet ein Guss eiskalten Wassers mitten auf dem Korridor. Anne-Marie ist auf Silvers Schultern geklettert und hat mit ihrem Schuh auf einen der Sprinkler eingeschlagen. Nach und nach gehen auch die anderen Sprinkler auf dem Flur an. Wütend versucht der Blasse herauszufinden, wo das Wasser herkommt, während seine Gewänder ihm nass am Leib kleben und seine Bewegungen behindern.


      Tobin und Dante haben nur auf die Gelegenheit gewartet, den Blassen umzureißen. Anne-Marie packt einen Arm; Silver ein Bein; ich selbst lasse mich auf seiner Brust nieder und drücke die Knie auf seine Schultern.


      Wir halten das Ding zu fünft fest, aber es bewegt sich immer noch. Einer von ihnen ist also stärker als fünf von uns – zumindest mit dieser Vermutung haben wir richtig gelegen.


      Der Blasse windet sich, als ich ihm ein Knie fest in die Seite bohre. Einmal mehr begegnen sich unsere Blicke, und es fühlt sich an, als wäre die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen. Nicht direkt ein Kitzeln, aber es tut auch nicht weh. Der Blasse reißt die Augen auf, und das Blau weicht bis ganz an die Ränder der silbernen Iriden zurück. Er wirkt erschrocken.


      Erkennen.


      Der Gedanke taucht gleichzeitig als Wort, Bild und Vorstellung in meinem Kopf auf. Kühl und schwer umspült das Wasser meine Arme und Beine, so wirklich, dass ich unwillkürlich an mir herunterblicke, um mich zu vergewissern, dass ich noch hier bin. Wenn ich die Augen schließe, dann befinde ich mich außerhalb des Arclight und treibe in Wasser, das nicht aus der Sprinkleranlage stammt.


      Stimmen flüstern Worte, die ich nicht verstehe. Bilder von nebelverhangenen Bäumen, bedeckt von schwarzen Ranken und Moos, blitzen in meinem Kopf auf. Ich bin in der Finsternis.


      Aus dem Nichts tauchen Gestalten auf, geisterhaft weiß vor dem Erdboden und dem fehlenden Himmel. Leere Gesichter, die ineinander verschwimmen, Stimmen, die miteinander verschmelzen.


      »Kennst du mich?«, frage ich.


      Dann renne ich auf einmal. Immer noch halte ich den Blassen auf dem Boden im Arclight fest, aber gleichzeitig spüre ich, wie meine Beine arbeiten. Bäume und Büsche rasen an mir vorbei, während ich in atemloser Hast einem unbekannten Ziel entgegenlaufe.


      Jenseits der Dunkelheit taucht ein winziger Lichtpunkt auf. Licht bedeutet Entkommen. Es bedeutet Sicherheit. Es bedeutet, dass mir die Monster dorthin nicht folgen können. Mein Bein tut weh, aber ich renne weiter, und das Licht wird heller. Ich bin fast da, und dann…


      Nichts.


      Weißes Licht lodert auf, als wären meine Augen explodiert, und die Bilder weichen dem Schmerz. Ich kann meinen Inhalator nicht benutzen, während ich den Blassen festhalte, also lasse ich meine Pein an ihm aus. Ich bohre die Beine fester in seine Seiten und grabe die Finger so tief, wie ich es nur wage, in seinen Hals. Er soll zur Abwechslung einmal selbst die Qualen spüren, die er verursacht.


      Reue.


      Das Wort hallt leise wider, wie etwas, das man im ersten Moment nach dem Erwachen denkt. Wie eine kühle Brise vertreibt es den Schmerz und streichelt mich sanft mit seinen geisterhaften Fingern.


      Nicht wehtun.


      »W-wie war das?«


      Der Blasse erschlafft, und das elektrische Knistern verstummt.


      »Was hast du gemacht?« Noch vor einer Minute war ich mir sicher, dass dieses Geschöpf mich töten wollte und es auch ohne große Mühe gekonnt hätte. Jetzt schreie ich ihm ins Gesicht.


      »Mach ihn nicht wütend«, fleht Silver.


      »Es hat mich erkannt«, sage ich. »Es kennt mich von früher.«


      »Antworte ihr!« Tobin verdreht ihm den Arm noch weiter. »Was ist aus den Menschen geworden, die ihr euch im Grau geholt habt?«


      Nicht wehtun, höre ich erneut. Kein Schmerz.


      Der Blasse schließt die Augen. Seine Fäuste öffnen sich, und selbst seine Brust hört auf, sich zu heben und zu senken, während wir Stiefel um die Ecke hasten hören. Kurz darauf stehen wir inmitten von Erwachsenen, die sich um uns versammeln.


      Die Welt steht Kopf.


      Dieser Blasse kennt mich. Er kennt mich aus der Zeit, als ich durch die Finsternis geirrt bin, und weil er sich erinnert, hat er sich ergeben und mich gebeten, ihn nicht zu verletzen.


      Er hat Angst vor mir.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      »Oh mein Gott.« Lt. Sykes bleibt wie angewurzelt stehen, als er uns auf dem Boden sieht. Ausnahmsweise freue ich mich, seine hohe, weinerliche Stimme zu vernehmen.


      »Holt sie da raus«, ruft Honoria.


      Silver lässt los, als Mr Pace sie an der Schulter berührt. Dante und Anne-Marie halten weiter fest, bis sie sicher sind, dass ein anderes Paar Hände bereitsteht, für sie zu übernehmen. Um Tobin von dem Blassen herunterzuziehen, braucht es zwei Männer.


      Womit nur noch ich übrig wäre. Zitternd sitze ich auf der Brust des Blassen, unfähig, seine Gewänder loszulassen.


      »Er wollte mir nichts sagen. Ich habe versucht, ihn zu zwingen, aber er wollte einfach nicht.«


      »Sie hat einen Schock.« Honoria löst meine Finger, einen nach dem anderen. »Nehmt sie mit.«


      Mr Pace packt mich um die Hüfte und hebt mich hoch.


      »Nein. Er kennt mich!« Ich klammere mich weiter mit den Knien fest.


      »Ganz ruhig«, sagt er. »Das gehört zu den Dingen, die du uns überlassen musst.«


      »Aber…«


      Honoria umfasst mein Kinn. »Marina, ich verspreche dir, dass wir ihn dazu bringen werden, mit uns zu reden, wenn es eine Möglichkeit gibt. Du hast schon mehr als genug getan.«


      Ich nicke und lasse mich von Mr Pace wegziehen.


      Er lässt mich bei den anderen am Ende des Korridors. Seine Miene drückt eine Mischung aus Panik und Furcht aus. Mit Sicherheit haben sie hier keinen Trupp durchweichter Kinder erwartet, der mitten im Arclight auf einem Blassen hockt, nachdem Anne-Marie den Alarm ausgelöst hat.


      Ich riskiere einen Blick zu den anderen und rechne damit, die gewohnte Mischung von Ablehnung und Misstrauen auf ihren Gesichtern zu sehen, durch diese Katastrophe nur noch verstärkt, aber stattdessen entdecke ich einen Funken von etwas anderem.


      Hoffnung.


      Silver legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie leicht, ehe sie die Hand wieder fortnimmt. Anne-Marie zieht mich dichter an sich, und diesmal weicht niemand vor mir zurück. Stattdessen nehmen die anderen mich in die Mitte, sodass ich von allen Seiten geschützt bin. Ich bin nicht länger der Feind.


      »Ist er… ist er tot?«, fragt Silver.


      »Du hast ihn getötet«, sagt Dante und starrt mich dabei an. »Du hast es wirklich geschafft.«


      »Aber ich habe überhaupt nichts gemacht.«


      Der Blasse hat sich dazu entschieden, selbst sein Ende herbeizuführen. Ich habe nur versucht, bei klarem Verstand zu bleiben, während dieses Ding mir Halluzinationen eingegeben hat.


      Wir alle halten uns mit tropfenden Haaren aneinander fest, während sich die Älteren des Blassen bemächtigen. Man merkt ihnen an, dass sie sich nicht sicher sind, ob sie ihn halten können, falls er beschließt, doch nicht mehr tot zu sein. Doch als Lt. Sykes den Blassen mit seinem Stiefel anstupst, regt dieser sich nicht einmal.


      Honoria hindert Lt. Sykes daran, die gelockerten Verbände um das Gesicht des Blassen abzunehmen. »Nicht hier«, sagt sie. »Bringt das Ding runter ins Weiße Zimmer. Und jemand soll das Wasser abdrehen!«


      Er nickt, obwohl er kein bisschen glücklich darüber ist, den Blassen eigenhändig vom Boden hochheben zu müssen. Er holt tief Luft und bedeutet einigen anderen, ihm zu helfen.


      »Hat er geblutet?«, fragt Honoria mich grob. Sie steckt die silberne Pistole, die sie zum Zeigen verwendet hat, zurück in ihren Hosenbund.


      »Ich habe ihn mit der Tür erwischt«, platzt es aus mir heraus. »Aber er hat nicht geblutet.«


      »Zeig mir deine Hände.«


      Ich strecke sie ihr ohne zu zögern hin und drehe sie um, sodass sie sie von beiden Seiten betrachten kann. Honoria begutachtet sie aufmerksam und schaut nach, ob ich Hautfetzen des Blassen unter den Fingernägeln habe. Nachdem sie mein verbranntes Handgelenk noch einmal untersucht hat, scheint sie zufrieden zu sein und lässt mich gehen.


      Dann wendet sie sich der anderen Frau zu, auf deren Namensschild M. Olivet steht.


      »Wie ist der Stand der Dinge?«


      »Alle Wohnbereiche sind gesperrt«, antwortet M. Olivet. »Die Kinder sind auf dem Weg zurück zum Checkpoint im Gemeinschaftssaal.«


      »Nehmen Sie Tran und Miller mit und zählen Sie durch. Falls welche fehlen, suchen Sie sie.«


      »Sollen wir die Leute in die Schutzräume bringen, wenn sie sauber sind?«


      »Nicht, solange die Möglichkeit besteht, dass wir unsere Kinder wieder mit einem von diesen Dingern zusammen einsperren. Bringen Sie sie zu ihren Eltern. Diejenigen, die keine Eltern haben, geben Sie in die Obhut der höheren Jahrgänge.«


      »Verstanden.«


      »Und ich will wissen, wie dieses Ding in meine Anlage gelangt ist. Es hätte mindestens drei Bewegungsmelder auslösen müssen, bevor es so weit vordringen konnte.«


      M. Olivet nickt Honoria knapp zu und eilt davon.


      »Bring sie in ihre Zimmer zurück«, befiehlt Honoria Mr Pace. Langsam schwindet die Zornesröte aus ihrem Gesicht. »Annie kann in den Krankenflügel. Dominique ist bereits dort, bei Trey.«


      »Was ist denn mit Trey?«, fragt Anne-Marie.


      »Er hatte einen Unfall«, erwidert Honoria.


      Anne-Marie will sofort losrennen, doch die Erwachsenen lassen sie nicht vorbei.


      »Du läufst hier nicht alleine herum, Anne-Marie Johnston«, sagt Honoria. Ihr Tonfall wird kein bisschen sanfter, und sie entspannt sich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt zu etwas anderem als Grobheit in der Lage ist.


      »Trey schläft«, sagt Mr Pace. »Er bekommt es ohnehin noch nicht mit, wenn du bei ihm bist.«


      Anne-Marie beginnt, an ihren Fingernägeln zu knabbern.


      »Ist jemand verletzt?«, fragt Mr Pace. »Schnitte, Kratzer, irgendwas?«


      Ich schaudere, als ich an Trey und Portman denke und an die einzige Möglichkeit, die Vergiftung durch die Blassen zu »behandeln«.


      »Uns geht es gut«, sagt Dante mit klappernden Zähnen. »Marina hat es getötet.«


      »Das habe ich nicht…«


      Ach, egal. Mir hört ja sowieso keiner zu.


      »Tobin, was ist mit deinem Kopf passiert?« Mr Pace streckt die Hand nach der dicker werdenden Beule auf Tobins Stirn aus. Tobin schlägt die Hand beiseite.


      »Das Ding hat mich gegen die Wand geschleudert.« Er deutet auf die kleine Delle an der Stelle, wo er aufgeprallt ist.


      »Ich glaube nicht, dass es jemanden von uns berührt hat«, erklärt Silver. »Es war rundum eingehüllt, damit kein Licht an seine Haut kam… es hat doch Haut, oder?« Sie wird blass bei der Vorstellung, dass die Verbände vielleicht nur eine lose Ansammlung von Organen und Adern zusammenhalten.


      »Sie sind sauber«, sagt Mr Pace zu Honoria Whit.


      »Dann gehen jetzt alle dorthin, wo sie hingehören. Wir bleiben in Alarmbereitschaft, bis alles geklärt ist.«


      Honoria stapft dorthin zurück, wo sie hergekommen ist.


      »Eigentlich sollte sie doch froh sein, dass wir gewonnen haben«, flüstert Anne-Marie.


      »Ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das sie froh macht«, erwidert Silver.


      Ich persönlich finde, dass das Wort »gewonnen« eine Übertreibung ist. Wir haben die Konfrontation überlebt, und der Blasse hat aufgegeben. Gewinnen ist etwas anderes. Wenn wir gewonnen hätten, dann hätten wir jetzt nicht Alarmstufe Rot.


      Lt. Sykes, der sich soeben anschickt, mit den anderen Wachleuten zusammen den Blassen davonzutragen, wirft mir einen Blick zu. »Das Mädchen sollte hier nicht allein sein«, sagt er zu Mr Pace. »Wo einer war, können noch mehr sein.«


      Das wollte ich jetzt nicht unbedingt hören.


      »Tobin«, sagt Mr Pace. »Sie bleibt bei dir, bis ich zurück bin.«


      Noch etwas, das ich nicht hören wollte.


      »Warum ich?«, fragt Tobin.


      »Weil du so lange nichts anderes tust – zum Beispiel wirst du dich nicht noch einmal mit diesem Ding anlegen.«


      »Sie müssen nicht…«, setze ich zum Widerspruch an, doch Tobin schneidet mir das Wort ab.


      »Na schön.«


      Nein, nicht schön. Für mich ist das ganz und gar nicht schön.


      »Mr Pace…«


      »Ihr habt beide keine Angehörigen, und ehrlich gesagt würde ich keinen von euch beiden irgendjemand anderem anvertrauen. Geht rein und bleibt dort. Das hier war höchstwahrscheinlich ein Kundschafter, also war er vermutlich allein.«


      Da bin ich mir nicht so sicher.


      Die Vorstellung, dass noch eines von diesen Dingern an einer Wand oder auf irgendeiner Tür lauern könnte, lässt mich schaudern.


      »In einer oder zwei Stunden kannst du wahrscheinlich wieder in dein Zimmer«, sagt Mr Pace. »Bis ich zurück bin, bringt euch bitte nicht gegenseitig um. Silver, Dante, bleibt zusammen und schließt ab. Annie, auf geht’s.«


      Silver und Dante begeben sich weiter in den Schlafbereich, während Mr Pace die verstummte Anne-Marie Richtung Krankenhausflügel begleitet.


      »Komm.« Tobin greift nach meinem Ärmel und geht mit mir durch die Tür, die ich dem Blassen ins Gesicht geknallt habe. Als er sie öffnet, verzieht er das Gesicht bei der Anstrengung, sie nicht endgültig aus den Angeln zu reißen. Mit einem kurzen Blick vergewissert er sich, dass dort, wo der Blasse gelegen hat, alles sauber ist.


      Wir drücken die schiefe Tür zu und legen den Riegel vor. Jetzt bleibt mir also als Gesellschaft nur die Version von Tobin, die er gerade zu sein beschließt, und die Gewissheit, dass sich irgendwo im Arclight ein Blasser aufhält.


      »Hier wohnst du?«, frage ich.


      Im Gegensatz zu den meisten Wohnbereichen ähnelt der von Tobin tatsächlich eher einem Zuhause als einer Kaserne. Der Boden ist mit zusammengewürfelten Teppichstücken ausgelegt, und die Wände sind von oben bis unten mit Holz vertäfelt. Das ist ganz anders als die Monotonie aus Plastik und Stahl, die ich gewohnt bin. Hier gibt es richtige Möbel, einmalig schön, die einen Halbkreis aus Stühlen und einem durchgesessenen Sofa bilden.


      »Meinem Dad hat es nicht gefallen, wie maschinengefertigt hier alles aussah, als ihm die Wohnung zugewiesen wurde«, sagt Tobin. »Also hat er eine Seite aus einem Fotobildband nachgebaut. Er hat Jahre dazu gebraucht.«


      Kein Wunder, dass Tobin diese Wohnung nicht aufgeben will.


      »Er hat sogar die Tür ausgewechselt. Die hier hat Angeln und ist keine Schiebetür wie die anderen. Allerdings hat er sie falsch herum eingesetzt. Eigentlich müsste sie sich zur Wohnung hin öffnen und nicht auf den Korridor.«


      »Haben wir ein Glück.«


      Ohne die Tür wäre ich da draußen wehrlos gewesen. Tobins Vater hat uns alle gerettet. Mal wieder.


      »Ja… ein Glück«, murmelt er.


      Nach dem, was gerade passiert ist und dem, was sich davor ereignet hat, müssten wir eigentlich einiges zu bereden haben, aber mir fällt einfach nichts ein. Ich fummele an meinem Inhalator herum und bin froh, etwas mit meinen Händen tun zu können. Tobin humpelt ein Stück und lässt sich dann in einen Polstersessel fallen.


      Ich sage nichts zu ihm. Er sagt nichts zu mir. Eine ganze Weile schweigen wir gemeinsam, bis er sich vorbeugt, um an seinen Schnürsenkeln zu zupfen. Und mit einem Mal haben wir ein Gesprächsthema.


      »Du blutest.«

    

  


  
    
      KAPITEL 12


      Auf Tobins Nacken breitet sich von der Schulter her ein dunkelroter Fleck aus; als Mr Pace uns durchgecheckt hat, ist er noch nicht dort gewesen. Der Riss in seiner Jacke ist so gerade, dass ich ihn erst gesehen habe, als er sich bewegt und dabei den Stoff bewegt hat. Nun sickert Blut durch seine khakifarbene Uniform.


      »Zieh deine Jacke aus«, sage ich.


      Er springt auf, greift nach dem Stoff, um die Wunde zu begutachten, und dreht sich dabei einmal fast komplett um sich selbst. Unter seinem Ärmel tropft ein rotes Rinnsal auf den Boden.


      Das ist nicht bloß ein kleiner Kratzer.


      »Das Ding hat dich gebissen.« Die fünf einfachen Worte lassen mir den Atem stocken.


      »Nein, hat es nicht«, erwidert Tobin. Es ist keine Meinungsäußerung, sondern ein Flehen. »Sein Mund war verdeckt.«


      »Dann hat es dich mit seiner Klaue geschnitten.«


      »Vielleicht ist es gar nicht mein Blut.« Er versucht, sich die Jacke über den Kopf zu streifen, ohne sie zuvor zu öffnen. Sein unbeholfenes Gefummel hat ein Ende, als ich die Druckknöpfe einen nach dem anderen öffne.


      »Wirf sie weg«, weise ich ihn an.


      Die Jacke landet ein paar Meter entfernt, und einen Moment lang schauen wir sie nur an, als könnten ihr jeden Moment Beine wachsen und sie davonrennen. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren.


      Zitternd greife ich nach seinem Hemd. Das Blut, das durch seine Uniform gesickert ist, vermittelt bestenfalls eine Ahnung der darunterliegenden Wunde. Der Stoff klebt an seiner Haut. Tobins Blut ist warm und klebrig und quillt mir zwischen den Fingern hindurch, als ich seine Schulter mit dem zerrissenen Hemd säubere. Mir bleibt nichts anderes übrig, als über die Wunde zu wischen und zu hoffen, dass ich meinem Ruf, die Blassen könnten mir nichts anhaben, gerecht werde.


      »Es ist schlimm, oder?«, fragt er und schluckt, als er meine verklebte Hand sieht. Instinktiv schreckt er vor seinem eigenen Blut zurück, weil er von klein auf gelernt hat, dass alles, was mit den Blassen in Berührung kommt, verdorben ist. »Kannst du etwas erkennen?«


      Ja. Ich sehe blauen Teppichboden mit roten Blutflecken darauf. Von einem Menschen sollte mehr bleiben als ein Fleck auf dem Boden, aber wenn die Sache schlecht läuft, dann war es das vielleicht mit Tobin.


      »Es ist kein Biss.« Ich werfe sein zerfetztes Hemd zu seiner Jacke und betaste die Wunde mit den Fingern, wobei ich die Kette mit den Erkennungsmarken beiseiteschiebe, die er unter seiner Kleidung um den Hals trägt. »Die Ränder sind regelmäßig. Die Wunde sieht eigentlich ziemlich sauber aus.«


      Abgesehen davon, dass sie den gleichen Hof aufweist, wie Portman ihn auf der Hand hatte. Ich werfe einen Blick auf den Verband über meiner Brandwunde und stelle fest, dass er ebenfalls durchweicht ist und sich schwarz einzufärben beginnt. Als ich ihn abreiße, stelle ich erleichtert fest, dass die Haut darunter sauber ist.


      »Im Zimmer meines Vaters ist ein Notrufgerät«, sagt Tobin. »Die gelbe Taste ist für den Krankenflügel.«


      »Du kannst nirgendwohin.« Etwas Schreckliches würde ihm blühen, da bin ich mir sicher. Sonst hätte Mr Pace nicht solche Angst davor gehabt, dass Honoria Trey zu Gesicht bekommt. »Du blutest noch.«


      »Kannst du das in Ordnung bringen?«


      An Tobins hoffnungsvoller Miene sehe ich, dass er damit nicht bloß den Schnitt meint.


      »Hast du Streichhölzer?«


      »Wozu?« Nun klingt sein Tonfall wieder misstrauisch. Tobin, wie ich ihn kenne und liebe…


      Nun ja, Tobin wie ich ihn kenne jedenfalls.


      Er hört wie betäubt zu, als ich ihm erzähle, was nach dem Feuer mit Trey und Portman passiert ist und wie man die Blässe austreibt.


      »Du willst meine Wunde ausbrennen? Das gefällt mir gar nicht, Marina.«


      »Das Gift der Blassen verbrennt und flockt zu schwarzer Asche aus. So schwarz wie das, was du auf dem Rücken hast.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Möchtest du lieber warten, bis Mr Pace zurückkommt und ihn selbst fragen?«


      Seine Augen verengen sich, und er wirkt, als lägen ihm die Widerworte schon auf der Zunge. Er ist es nicht gewohnt, so mit sich reden zu lassen, aber er hält den Mund und geht in die Küche. Ich höre, wie er Schranktüren zuknallt und Schubladen herausreißt. Als er zurückkehrt, hält er ein großes Messer, eine Öllampe, Geschirrtücher und einen Erste-Hilfe-Kasten in den Händen.


      »Zeig es mir.« Tobin tippt mit dem Fuß in der Nähe des Blutflecks auf seinen Teppich. »Wenn du recht hast, müssen wir ihn sowieso verbrennen.«


      Auch auf dem Teppich bildet sich ein schwarzer Hof; jetzt begreife ich, was das zu bedeuten hat. Die Blutflecken im Stoff verfärben sich und werden pechschwarz. Und der Fleck… das Gift… die Blässe breitet sich aus. Die Sprenkel verzweigen sich, bilden eine dünne Schicht wie Eis auf Wasser, nur dass sie schwarz wie Kohle sind.


      Ich zünde ein Streichholz an und lasse es fallen. Als es den Boden berührt, zuckt ein grüner Blitz hoch, und Tobin stolpert rückwärts, angewidert von seinem eigenen Blut.


      »Das ist aus mir rausgekommen?«, fragt er.


      Die Flamme wird kleiner und nimmt einen gelben Farbton an. Ich trete sie aus, und verklumpte Asche bleibt zurück. Der faulige Gestank der Blassen hängt in der Luft.


      »Tu es.« Tobin hält sich Mund und Nase zu.


      »Du weißt, dass das wehtun wird, ja?«, frage ich, als ich die Laterne anzünde und die Messerklinge in die Flamme halte.


      »Und?«


      »Alles klar.« Was ist schon Schmerz, verglichen mit dem Tod – oder etwas Schlimmerem?


      Ich nehme ein Geschirrtuch und reinige seine Wunde so gut es geht, während ich mich sammle. Ich werde einen klaren Kopf brauchen, um mein Vorhaben in die Tat umzusetzen, und eine ruhige Hand. Und im Moment habe ich weder das eine noch das andere.


      Tobin legt sich mit dem Gesicht nach unten aufs Sofa. Das erleichtert mir die Arbeit, aber ich glaube, er tut es nur, damit ich ihn nicht schreien höre. Wir wissen beide, dass er schreien wird.


      Als ich nach dem Messer greife, zittert meine Hand.


      »Soll ich dich vorwarnen?«, frage ich. »Ich kann zählen, wenn du möchtest, oder…«


      »Nein, bring es einfach…«


      Der Rest seiner Worte wird von einem Schrei unterbrochen, den das Sofapolster nicht ganz ersticken kann. Tobin krallt die Finger seiner freien Hand in ein Kissen, vergräbt das Gesicht zwischen Arm- und Rückenlehne und strampelt mit den Beinen.


      Mir fällt ein, dass ich keine Ahnung habe, wie lange ich das Messer in die Wunde halten soll. Tobins Haut rötet sich sofort, aber wenn ich es zu früh wegziehe, muss ich von vorne anfangen. Selbst, wenn er das ertragen könnte, ich würde es nicht fertigbringen.


      Ein weiterer Schrei lässt seinen Rücken erzittern.


      »Fast fertig«, beruhige ich ihn und drücke ihm die Hand zwischen die Schultern. Die Haut darunter zuckt. Im Nacken bricht ihm Schweiß aus, heftig wie ein Tränenstrom.


      Ich schaue auf meine Uhr und überlege, wie viele Sekunden Dr. Wolff wohl im Krankenhaus abgezählt hat. Dann blicke ich erneut auf Tobins Schulter. Dort, wo die Haut um das Messer herum Blasen wirft, wird der Hof dunkler. Sein Blut wird dickflüssiger, dann zerfällt der Schorf zu diesem grausigen Staub, und ich wage es, das Messer zu bewegen.


      Langsam hebe ich es. Ich will vorsichtig sein, doch die Klinge klebt fest und zieht einen Fetzen von Tobins ohnehin schon übel zugerichtetem Fleisch mit sich. Ein letztes Wimmern steigt von ihm auf. Mit einem schnellen Ruck reiße ich das Messer endgültig los und halte die Klinge in die Flamme der Öllampe.


      Er blinzelt zu mir auf, und seinem Gesicht ist deutlich anzusehen, dass er fürchtet, ich würde ihn erneut verbrennen wollen.


      »Ich säubere sie bloß«, erkläre ich.


      Tobin drückt sich mit beiden Händen hoch, wappnet sich gegen den Schmerz und setzt sich vornübergebeugt hin, sodass ich seine Wunde verbinden kann. Ich sage nichts über seine geröteten, feuchten Augen oder darüber, dass das Sofapolster Zickzacklinien auf seiner Haut hinterlassen hat, als er sein Gesicht hineingedrückt hat.


      »Hast du es erwischt?«, fragt er.


      »Es sieht genau wie bei Treys Arm aus.« Das schwarze Pulver lässt sich einfach mit einem feuchten Tuch wegwischen.


      »Gut.« Er atmet beim Sprechen scharf ein und versucht, seinen Schmerz zu überspielen. »Was ist mir dir? Mit deinen Händen?«


      »Ich glaube, die Blassen haben nicht besonders viel für mich übrig«, sage ich und bewege die Finger.


      Da. Ich sag’s ja. Die Blassen können mir nichts anhaben.


      Tobin zieht sich seine Erkennungsmarken über den Kopf und reibt mit dem Daumen über eine Inschrift, die ich aus dieser Entfernung nicht lesen kann. Dann hält er die Kette in die Flamme, um sie zu reinigen. Während er zusieht, wie sein Blut verdampft, durchsuche ich den Erste-Hilfe-Kasten nach etwas wie dem blauen Gel, das Mr Pace mir für mein Handgelenk gegeben hat. Als ich es gefunden habe, streiche ich es auf den Abdruck der Messerklinge, der sich in Tobins Schulter eingebrannt hat.


      Irgendwann wird Dr. Wolff davon erfahren, und dann wird er mich wieder einmal überzeugen wollen, dass ich nächstes Jahr eine medizinische Ausbildung beginnen sollte.


      Mit einem Mal wird mir klar, dass ich glaube … dass ich weiß… dass ich nächstes Jahr noch hier sein werde. Ich werde hier an diesem Ort sein, bei diesen Leuten. Inzwischen habe ich akzeptiert, dass das Arclight für mich einem Zuhause am Nächsten kommt.


      »Wie fühlt es sich an?«, frage ich.


      Tobin versucht, mit den Schultern zu zucken, aber die Schmerzen sind seinem Gesicht anzusehen. Er reißt ein paar Streifen Klebeband ab und befestigt sie an seiner Hand, während er zum Gang schaut, auf etwas, das ich nicht sehen kann.


      Seit ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, ist sein Haar länger geworden. Inzwischen fällt es ihm nach vorn in die Augen, sodass er es zurückstreichen muss. Anscheinend überrascht ihn der erneute Wundschmerz, denn er atmet scharf ein. Bis der Schmerz nachlässt, hält er die Augen geschlossen, und als er sie wieder öffnet, blickt er mir direkt ins Gesicht. Am liebsten würde ich die Flucht ergreifen. Es kommt mir vor, als könnte er einen Teil von mir sehen, der mir entglitten ist.


      »Als sie dich hergebracht haben, habe ich dich gehasst«, sagt er. »Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.«


      Auch wenn ich es die ganze Zeit gewusst habe, schmerzt dieses unumwundene Geständnis mehr als alle Versionen, die ich mir ausgedacht habe.


      »Aber nicht aus dem Grund, den du annimmst. Als der Ruf rausging, war mein Dad als Erster beim Lichtwall. Er war so schnell auf und davon, dass ich nicht mal die Gelegenheit hatte, mich von ihm zu verabschieden. Mir blieb nur ein Zettel in der Küche, auf dem stand, er sei weg und würde bald wieder da sein.«


      Um den Blick abwenden zu können, löse ich einen der Klebestreifen von seiner Hand. Tobin reicht mir ein weiteres viereckiges Verbandspflaster.


      »Dad hat gesagt, wir bräuchten dich und du bräuchtest ihn, aber dummerweise habe ich ihn auch gebraucht. Und ich brauche ihn immer noch, aber er hat mich verlassen. Ich habe dich dafür gehasst, dass du vielleicht eines Tages mit einer Erinnerung erwachst, die mir immer fehlen wird, daran, wie du meinem Dad Lebewohl gesagt hast. Vielleicht hast du ja gesehen, was mit ihm passiert ist.«


      Er zuckt zusammen, als mir die Hand ausrutscht und ich den Klebestreifen wieder von seiner verbrannten Haut abziehen muss.


      »Tut mir leid.«


      Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Es tut mir leid, dass ich ihn verletzt habe, und es macht mich völlig fertig, dass ich ihn immer wieder neu verletze. Nicht nur mit Wunden wie der, die soeben unter Verbänden und Klebeband verschwindet, sondern auf schlimmere Weise.


      »Alle waren so begeistert, als man dich zurückgebracht hat. Früher hatten wir manchmal falschen Alarm, aber du warst echt.«


      »So haben sie sich aber nicht benommen.«


      »Auch das war meine Schuld.«


      Diesmal starre ich ihn unverhohlen an und halte inne, die Hand auf der obersten Verbandschicht. Das Klebeband verheddert sich, weil ich es nicht angedrückt habe.


      »Dr. Wolff hat dich direkt in die Quarantäne verfrachtet«, erklärt er. »Es hat Tage gedauert, bevor man uns Einzelheiten erzählt hat, und die ganze Zeit über hat in mir die Frage gegärt, warum mein Dad sich für dich entschieden hat, statt selbst heimzukommen, wie er es mir versprochen hatte.«


      »Dir muss doch klar sein, dass er es versucht hat.«


      »Das weiß ich, aber darauf kam es nicht an. Man hat uns gesagt, du seist verletzt, und ich dachte… ich kenne meinen Dad, Marina. Um an dich heranzukommen, hätten sie erst an ihm vorbei gemusst.«


      Niemand überlebt die Blassen.


      »Ich glaube noch immer nicht daran, dass er tot ist, aber die Vorstellung, dass er dort draußen ist, verwundet…


      »Es tut mir leid.«


      Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.


      »Das ist ja das Schlimme«, erwidert er. »Ich war derjenige, der Jove anfangs angestachelt hat. Ich war derjenige, der alle dazu gebracht hat, dich wie eine Aussätzige zu behandeln. Nur Annie wollte nicht auf mich hören.«


      Er hält inne, als würde er erwarten, dass ich nun etwas sage, aber was soll ich schon sagen? Ich bin weder überrascht, noch ist es in Ordnung. Etwas Derartiges lässt sich nicht mit Verbänden und ein bisschen Salbe heilen.


      »Bist du wütend?«, fragt er.


      »Eigentlich sollte ich es sein.« In mir herrscht ein völliges Durcheinander. Wut flackert auf, doch sie ist von etwas Ruhigem, Kühlen umhüllt und zündet ebenso wenig, wie ein Funke feuchtes Holz in Brand stecken kann. Wir beide sind beschädigt, und ich weiß nicht, wie ich uns reparieren soll.


      »Ich versuche, wieder gutzumachen, was ich getan habe, besonders nach dem, was draußen auf dem Korridor mit dem Blassen passiert ist, und nach dieser Sache hier, und… für den Fall, dass Dad vielleicht doch recht hatte. Falls die Sache es… falls du es wert bist.«


      »Wenn du mich fragst, ist das auf dem Korridor nur ein weiterer Albtraum, von dem wir nie wieder reden sollten.« Genau wie einen bösen Traum vergisst man so etwas am besten schnell wieder. Ich will nicht an den Blassen denken, an seine sich kräuselnde Haut und an seinen eiskalten, metallischen Blick. Ich will nicht den staubigen Schimmelgestank seiner Bandagen in der Nase spüren. Ich kann auch ohne die Erinnerung an den Nachhall seines klagenden Schreis, der uns niedergestreckt hat, zufrieden leben.


      »Das hättest du wahrscheinlich Annie sagen sollen. Sobald sie aus dem Krankenflügel entlassen wird, werden sie und Dante allen erzählen, dass du deinem Ruf gerecht wirst.«


      »Ja, so bin ich eben. Blassenfutter.«


      »Blassenkillerin«, korrigiert er mich.


      Dass er es laut ausspricht, macht es nur schlimmer. Ich töte niemanden. Ich bin bloß das verängstigte kleine Mädchen, das vergisst, sich zu verstecken, wenn das Licht ausgeht.


      »Glaubst du wirklich, dass dein Vater noch lebt?« Ich spreche das einzige Thema an, das ihn vielleicht von der Erörterung meines neuen Status ablenken wird.


      »Wenn ich morgens zur Schule gehe, rufe ich ›Auf Wiedersehen‹, und wenn ich ins Bett gehe, sage ich ihm ›Guten Morgen‹. Ich rechne immer damit, dass er zur Tür hereinspaziert. Wenn er tot wäre, würde ich es spüren.«


      Ich glaube, ich weiß, was er meint. Ich habe mich auch nicht von der Vorstellung verabschiedet, dass es meine Familie vielleicht noch gibt.


      Wieder macht sich der Juckreiz bemerkbar, den ich in der Nähe des Lichtwalls gespürt habe, und ich frage mich, ob das mich nach draußen gelockt hat – nicht die Finsternis oder die Blassen, sondern das verschüttete Wissen, dass jemand auf mich wartet.


      »Wir müssen alles verbrennen«, sage ich und ersticke das Gefühl im Keim.


      »Das Spülbecken in der Küche ist aus Stahl. Beim Boden haben wir noch mal Glück gehabt, aber ich will nicht riskieren, dass das Feuer außer Kontrolle gerät.«


      Ich raffe die Kleider und Handtücher zusammen, weil ich vermute, dass es sicherer ist, wenn ich sie anfasse, und lege sie in die Spüle. Tobin wirft die Laterne darauf. Feuer und Licht. Trotz all unser Sicherheitsvorkehrungen und unserer Waffen sind es die einfachen Dinge, die uns am Leben erhalten.


      Im Knistern der grünen Flammen bilde ich mir ein, die Schreie zu hören, die Portman nicht unterdrücken konnte, das Würgen von Trey, als er sich übergeben hat, und Tobins qualvolles Wimmern in die Sofakissen. Ich denke an das schiefe V in Honorias Haaransatz und frage mich, wann sie ihren großen Fehler gemacht hat, wer ihr das Mal in die Haut gebrannt hat und ob sie für die Rettung ihres Lebens mit mehr bezahlen musste als ein wenig Schmerz.

    

  


  
    
      KAPITEL 13


      Die Stille, die sich im Zimmer ausbreitet, ist mit Händen zu greifen. Sie ist bedrückend, so schwer und unangenehm, dass ich etwas sagen würde, um sie zu brechen, wenn ich nicht Angst davor hätte, den Mund aufzumachen. Also schaue ich einfach nur zu, bis nur noch Asche übrig bleibt, die wir aus dem Ausguss spülen können.


      »Ich… äh…« Tobin verheddert sich in der seltsamen Atmosphäre, die sich ausgebreitet hat. »Ich gehe mir mal ein Hemd suchen, das nicht ganz so…«


      »Eingeäschert ist?«


      »Genau.«


      Ich bringe ein winziges Lächeln zustande, ehe er die Küche verlässt.


      Ich kann nicht in dem Zimmer bleiben, dass wir soeben als Verbrennungsanlage verwendet haben; es riecht verkohlt und nach Verfall. Aber ins Wohnzimmer, wo die Erinnerung an das Geschehene auf mich lauert, kann ich auch nicht. Damit bleibt mir nur eine Möglichkeit, nämlich Tobin zu folgen.


      Durch die Wohnung verläuft ein langer Flur, der genau wie das Wohnzimmer holzgetäfelt ist. Die erste Tür führt ins Bad. Ich rieche die Feuchtigkeit, noch bevor ich den Haufen zerknüllter Handtücher sehe. Als Nächstes kommt eine kleine, geschlossene Tür, hinter der sich eine Abstellkammer befinden muss.


      An den Flurwänden hängen Fotografien – größtenteils von Tobin und vom Säuglingsalter an chronologisch angeordnet. Collagen zeigen Geburtstage und besondere Leistungen, Zeremonien, bei denen ihm neue Abzeichen verliehen wurden, sodass er auf den Fotos immer größer wird, während die verschiedenen Abzeichenfarben aufeinanderfolgen. Auch seine Eltern sind zu sehen; jetzt weiß ich, wie der Mann aussieht, der mir das Leben gerettet hat. Colonel James Lutrell war… ist… war ein hochgewachsener, brünetter Mann mit der gleichen Kurzhaarfrisur wie Mr Pace. Das einzige Auffällige an ihm sind die wulstigen Brandnarben auf den Handrücken, die darauf schließen lassen, dass er bei meiner Rettung nicht zum ersten Mal mit den Blassen in Berührung gekommen ist.


      Fotografien von Tobins Mutter gibt es nur ganz am Anfang, als er selbst noch sehr jung war, aber er hat ihr schwarzes Haar und ihre dunklen Augen.


      Fühlt es sich so an, eine Familie zu haben? Tobin steht in der Mitte, seine Mutter hat den Arm um ihn gelegt und sein Vater den Arm um sie, und um sie alle herum ist es hell. Ich hebe die Fotos an, damit ich die darunter genauer betrachten kann, doch sie zeigen alle bloß dieselben drei glücklichen Gesichter.


      Auf den ersten Bildern nach dem Verschwinden seiner Mutter ist Tobin traurig und klammert sich an seinem Vater fest, als hätte er schreckliche Angst davor, ihn loszulassen. Mit einem Mal komme ich mir vor, als würde ich jemanden bei seinen Privatangelegenheiten belauschen und dabei Dinge erfahren, die ich eigentlich nicht wissen dürfte. Ich rücke die Fotos wieder zurecht und wende mich ab.


      »Tobin?«


      »Hier unten.«


      Meine eigenmächtige Besichtigungstour durch Tobins Zuhause führt mich in ein Schlafzimmer. Ich höre ihn in einem Wandschrank rumoren, dessen Inhalt über den Boden verteilt ist. Überall liegen Kleiderhaufen herum, mit Ausnahme des Betts.


      »Tut mir leid, es war etwas komplizierter als erwartet, das Hemd zu wechseln. Knöpfe benutze ich nämlich nicht mehr.« Tobins Stimmlage verändert sich, als er den Bewegungsspielraum seiner verletzten Schulter ausreizt und der Schmerz ihn durchzuckt.


      Wenn wir das nächste Mal flüchten müssen, werde ich auf mich allein gestellt sein. Auf keinen Fall kann er jetzt noch zusätzlich mein Gewicht tragen.


      »Alles okay?«, frage ich.


      »Ich möchte dir etwas zeigen.«


      Er schiebt sich an mir vorbei und betritt das letzte Zimmer. Hier ist es ordentlich. Das Bett ist gemacht, und das Einzige, was herumliegt, sind zwei Taschen, die über einer Stuhllehne hängen.


      »Das ist das Zimmer meines Vaters«, erklärt er und verschwindet in einem weiteren Wandschrank. Ein Poltern und ein gedämpftes Rumpeln sind zu hören, dann Schritte, die seine Rückkehr ankündigen.


      Mit einer Hand versucht er, eine große Kiste durchs Zimmer zu ziehen. Nach ein paar Schritten bleibt er stehen und tritt mit dem Fuß dagegen, aber sie rührt sich keinen weiteren Zentimeter vom Fleck.


      »Lass mich mal«, sage ich. »Du kämpfst gegen die Monster, ich kümmere mich um die Pappkartons.«


      »Das ist aber eine ziemlich ungerechte Aufteilung, findest du nicht?«


      »Ja, aber ich bin bereit, mich den Spinnen und Motten zu stellen.«


      Mit jedem Mal fällt das Lächeln mir leichter – und ihm auch.


      Tobin macht mir Platz und setzt sich auf den Boden, während ich den Deckel der Kiste öffne, um sie besser greifen zu können, und sie herüberziehe.


      »Ich hätte selbst auf die Idee kommen sollen, sie aufzumachen«, sagt er missmutig.


      »Na ja, du bist halt ein Kerl…«


      »Ich wusste, es war ein Fehler, Annie mit dir reden zu lassen«, brummt er.


      »Also… was ist in der Kiste?«


      »Sieh selbst nach.«


      Aus einem Stoffknäuel hole ich eine Glaskugel hervor. Sie ist mit Wasser und schimmernden Flocken gefüllt, die umherwirbeln, als ich sie schüttele. In den kleinen Aussparungen in der Schachtel liegt ein Dutzend dieser Dinger.


      »Was ist das?«


      »Eine Schneekugel«, antwortet er. »Überbleibsel von früher. Sie haben meiner Mutter gehört. Die meisten davon hat mein Dad nach ihrem Tod eingelagert. Er holt sie nur heraus, wenn er denkt, dass ich es nicht mitbekomme.«


      »Das Zeug da drin ist Schnee?«


      Es sieht nicht richtig aus. Hier und da ist es braun geworden und hat im Wasser Klumpen gebildet. In den Geschichten über den Winter ist Schnee etwas Kaltes, Gefrorenes. Die Wärme meiner Hand müsste ihn zum Schmelzen bringen.


      »Es ist kein echter Schnee.« Tobin nimmt die Kugel und stellt sie auf den Tisch. »Aber meine Mutter hat Dutzende davon aufbewahrt. Sie haben sie an das Draußen erinnert.«


      »Sie hat draußen gelebt?«


      »Ihre Ur-ur-ur-ur-urgroßeltern haben draußen gelebt. Meine Mutter hatte ein Buch, das einer von ihnen vollgeschrieben hat, und sie hat immer wieder darin gelesen, bis es auseinandergefallen ist. Seitenweise Zeug über Weltreisen zu Städten, die es nicht mehr gibt, voller riesiger Schiffe, die Tag und Nacht übers Wasser gefahren sind. Sie hatten Maschinen, mit denen man überall hinfliegen konnte.«


      Ihm zuliebe nicke ich, als würde ich all das glauben. Echte Flugmaschinen sind ebenso unwahrscheinlich wie Anne-Maries brennender Waschbär. Wenn die Menschen über die Finsternis hinwegfliegen könnten, warum sollten wir dann noch hier festsitzen?


      Eine nach der anderen holt er die Schneekugeln heraus und ordnet sie um uns herum zu einem Halbkreis an. Dabei erzählt er mir zu jeder eine Geschichte.


      »Das hier ist Paris«, sagt er. »Man nannte sie die Lichterstadt.« Er dreht einen Schlüssel unten im Boden der Kugel, und eine traurige Glockenmelodie ertönt, während gleichzeitig ein Paar auf einer Brücke im Schnee tanzt. »Das hier war die Lieblingskugel von meiner Mutter, weil alle Geschichten über sie romantisch waren. In Paris haben ihre Ur-ur-ur-ur-ur-urgroßeltern geheiratet.«


      »Sind sie das dort drin?«


      »Vielleicht.«


      Er sagt mir die Namen der Städte in den anderen Kugeln, Lissabon und London, Tokio und Montreal. Von fünf Städten behauptet er, sie lägen im selben Land, seien aber trotzdem unterschiedliche Orte: New York, Chicago, Los Angeles, Austin und Miami. Und die Farben… sie sind so bunt. Die Welt dort draußen war nicht in Weiß und Grau und fahlem Gelb gestrichen. Sie platzte aus allen Nähten vor Farbe und Musik.


      »Ist irgendeine davon hier in der Nähe?«, frage ich.


      »New York befindet sich nördlich von uns. Miami ist so weit im Süden, wie es geht, bevor der Kontinent zu Ende ist. Wir sind eher im Norden, aber im Umkreis von mehreren Hundert Kilometern ist überhaupt nichts.«


      »Die hier gefällt mir.« Es handelt sich eigentlich nicht um eine Glaskugel mit Fuß, sondern um eine Kuppel, unter der sich keine von einer weißen Schicht bedeckten Bäume oder Häuser befinden. Stattdessen ragt in der Mitte eine grüne Stange auf. Silberne, sternförmige Flocken rieseln um sie herum zu Boden.


      »Das ist eine Wüste«, erklärt Tobin, nimmt mir die Schneekugel aus der Hand und schüttelt sie. »Das grüne Ding da ist ein Kaktus; eine Art Baum, der kein Wasser braucht.«


      »Es ist wunderschön«, sage ich.


      »Verstehst du nicht, Marina? Das wollte ich dir zeigen… ich glaube, dort kommst du her. Wenn es dort draußen immer noch Menschen gibt, müssen sie an solchen Orten sein, wo aus allen Richtungen Licht und Wärme kommen.«


      »Wo ist das?«, frage ich und spähe durch das Glas, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis.


      »Vielleicht auf der anderen Seite der Finsternis.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht sogar nahe genug, um hinzulaufen?«


      Ich wünschte, ich könnte behaupten, seine Worte würden eine Erinnerung bei mir anstoßen, aber nichts dergleichen geschieht.


      »Oder es ist wie mit den Gutenachtgeschichten für die Kinder, und all das hat es niemals wirklich gegeben«, sage ich traurig. Der grüne Stab scheint mir längst nicht so vertraut wie mein geheimer Blütenbusch.


      Tobin schüttelt die kuppelförmige Glaskugel fest und stellt sie ab, sodass die Sterne auffliegen und wieder zu Boden sinken.


      »Und wenn ich die echten Sterne einmal so hätte wirbeln sehen, würde ich mich daran erinnern, glaube ich«, bemerke ich.


      »Die Sterne vom Himmel fallen zu sehen, vergisst man auf keinen Fall.«


      »Sterne können nicht fallen.«


      Sie erhellen die Nacht. Wenn sie herabfallen würden, wäre die Finsternis vollkommen.


      »Nicht so wie hier, aber… hier, sieh mal.«


      Er wühlt in der Kiste herum und holt einen Stapel alter Papierbücher hervor. Die Seiten glänzen und sind dünn, und auf ihnen sind Fotografien und viele in Spalten angeordnete Worte zu sehen. Auf dem Cover ist ein Bild mit riesigen Funken zu sehen, die am Nachthimmel schweben, während auf einer Anhöhe Menschen sitzen und zuschauen.


      »Sternschnuppen«, sagt er. »Verstehst du?«


      »Was ist das?«


      »Bilderbücher, die kurz vor dem Rückzug ins Arclight entstanden sind«, erklärt er und reicht mir eins herüber. »Das sind alle, die wir noch haben.«


      Das Papier ist so weich und fein, dass ich fürchte, es beim Umblättern zu zerreißen, doch Tobin geht achtlos damit um und blättert das Buch mit dem Daumen durch.


      »Was ist aus den anderen geworden?«


      »Manche sind auseinandergefallen. Eines habe ich zerschnitten, als ich noch klein war. Ich wusste nicht, dass sie selten waren, mir haben einfach die Bilder gefallen.«


      Tobin greift hinter sich in die Kiste und holt ein Bündel loser Blätter hervor. Sie sind vergilbt und brüchig. Obwohl er behutsam mit ihnen umgeht, lösen sich kleine Papierstückchen und segeln zu Boden.


      »Die Zeitungen haben auch nicht gehalten, aber wenn man vorsichtig ist, kann man immer noch Teile davon lesen«, erklärt er.


      Interessanter als die Zeitungen sind die Zeitschriften. Die Bilder darin sind verwischt und teilweise verblichen. Einige Seiten haben Löcher, wo ganze Artikel fehlen. Große Lettern verkünden Nachrichten wie Epidemie nach missglückter Eindämmung und Militär hüllt sich weiter in Schweigen. Infizierte Bereiche verschlingen ganze Landkreise, und Über 400000 Menschen vermisst. Tobin greift nach einer brüchigen Seite mit der Überschrift Calvert Country unter Quarantäne: Symptome, auf die Sie achten sollten, doch sie zerfällt in seinen Händen in Stücke.


      »Was ist ein Nanit?«, frage ich, während ich versuche, das Diagramm einer winzigen Maschine zu entziffern, die wie ein Insekt aussieht.


      »Bei den meisten Dingen weiß ich nicht, was sie bedeuten. Es sind alte Wörter, die kein Mensch mehr benutzt.«


      Er legt die Überreste der Zeitung zurück in die Kiste, und ich wende mich wieder der Zeitschrift zu.


      »Das sind Sterne?«


      Wie Regentropfen mit feurigen Schweifen fallen leuchtende Streifen vom Himmel, und die Leute auf der Anhöhe zeigen mit dem Finger auf die größten und hellsten von ihnen. Kinder und Erwachsene, alle mit staunenden Gesichtern, die die Nacht genießen.


      »Es sind Gesteinsbrocken, die verbrennen, wenn sie den Himmel erreichen«, sagt Tobin. »Die Menschen nannten sie Sternschnuppen, weil sie leuchten.«


      »Sie sind…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was war noch schöner als wunderschön? »So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«


      Ich lege meine Hand auf die Seite, aber das Foto ist ebenso unecht wie ein Spiegelbild. Es ist bloß eine Erinnerung, die jemand anders vergessen hat.


      »Komm mit.« Tobin nimmt mich bei der Hand, lässt die Kiste mit dem kostbaren Inhalt im Zimmer seines Vaters stehen und zieht mich hinter sich her zu der kleinen Tür im Flur, an der ich zuvor vorbeigekommen bin. Die wenigen Handtücher, die er noch nicht benutzt hat, liegen auf dem untersten Regalbrett. Auf einem anderen Brett sind Laken und Decken verstaut. Ganz oben klemmt zwischen Pappkartons ein Kissen.


      »Ein Wäscheschrank«, stelle ich fest.


      »Ich habe doch gesagt, dieser Ort steckt voller Geheimnisse, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


      Tobin hebt einen Finger seiner unverletzten Hand, als wollte er auf etwas zeigen, doch dann fasst er hinein und drückt ein Stück Wandverkleidung nach innen, das sich in keiner erkennbaren Weise von den anderen unterscheidet.


      »Drück dort drauf«, sagt er und legt meine Finger an eine Metallplatte mit winzigen Kufen darunter.


      Unter meiner Hand gibt die Platte nach, und die ganze Seitenwand des Schranks verschwindet und gibt den Blick auf einen schmalen Gang dahinter frei.

    

  


  
    
      KAPITEL 14


      Der Gang ist lang, leer und löst noch mehr Platzangst als die Schutzräume aus. Metallrohre verlaufen unter der Decke und schlängeln sich an der Wand herab, um im Boden zu verschwinden. Dampf wogt gemächlich hin und her, von dem Luftzug aus verschiedenen Öffnungen in Bewegung gehalten, ohne dabei jemals aus dem Gang zu entkommen, genau wie der Nebel, der das Grau erfüllt.


      »Du willst, dass ich dort reingehe?«, frage ich.


      »Du musst dich seitwärts drehen und dich langsam durchschieben, aber drinnen wird es breiter.«


      Tobin drängt sich an mir vorbei und durch den Eingang. Drinnen streckt er den unverletzten Arm aus und dreht sich einmal im Kreis.


      »Nein, danke«, sage ich.


      »Ich habe diesen Tunnel schon benutzt, als ich noch so klein war, dass mein Dad mich tragen musste.«


      »Aber da drin ist es finster.«


      »Nur fünf Minuten. Wenn du dann immer noch Angst hast, bringe ich dich sofort zurück.« Er greift nach einer Taschenlampe, die neben der Öffnung an der Wand lehnt, und schaltet sie ein. »Vertrau mir.«


      Ein sehr realer, eindringlicher Teil von mir will Nein sagen und schreiend davonlaufen. Dieser Teil sagt mir, dass ich seine Schulter zu spät behandelt habe und nun Zeugin seines einsetzenden Wahnsinns werde. Ein normaler Mensch, der wie Tobin aussieht und klingt, sich wie er verhält, der aber den Drang verspürt, in die Finsternis hinauszugehen und nie mehr zurückzukehren. Der seine Freunde und Angehörigen weglockt, weil die Blassen die Kontrolle über seinen Geist übernommen haben.


      Wie dem auch sei, die leise Stimme in mir, die anderer Meinung ist, setzt sich durch, als ich den hoffnungsvollen Ausdruck auf Tobins Gesicht sehe und er mir die Hand entgegenstreckt. Zögerlich strecke ich ihm meine Hand hin und schließe die Augen, als er die Finger darum schließt und mich mit sich zieht.


      Nachdem ich hineingegangen bin, schaue ich zwischen Tunnel und Wohnung hin und her. Der Taschenlampenstrahl taucht den Durchgang in ein unheimliches, grünbraunes Licht und wirft markante Schatten. Das Licht in der Wohnung dagegen ist warm und sonnig. Es verblasst hinter uns, als wir dem Gang folgen, bis uns nur noch der schmale Lichtkegel der Taschenlampe und der bläuliche Schein unserer Armbänder bleiben.


      Ich versuche, einen Blick auf Tobins Augen zu erhaschen, um festzustellen, ob sie den gleichen metallischen Glanz angenommen haben wie die des Blassen, der uns auf dem Korridor angegriffen hat, doch sein Gesicht liegt im Schatten. Genau wie seine Hände, und meine Hände, und unsere Füße, und alles andere, was sich außerhalb des Lichtkegels befindet.


      »Wir sind fast da«, sagt Tobin, als würde er spüren, wie sich mir vor Nervosität die Kehle zuschnürt. »Gleich kommt eine Stufe nach oben.«


      Hinter dieser Stufe erwartet mich ein offener Raum mit drei abzweigenden Gängen. An der Decke über uns hängt eine praktisch nutzlose Glühbirne, deren Schein schwächer ist als der der Taschenlampe. Hier drin könnten tausend Blasse sein, und man würde sie nicht sehen.


      »Krankenflügel«, sagt er und lässt dabei das Licht der Taschenlampe zum linken Tunnel huschen. »Gemeinschaftssaal.« Das ist der Mittlere. »Der Lichthof«, benennt er den letzten.


      Er führt mich nach rechts. Auf den Weg zum Lichthof also, auch wenn ich keine Ahnung habe, was das ist.


      Die Welt hinter uns existiert nicht mehr. Sie ist trostlos und leer, und wie sehr ich auch versuche, mein Wort zu halten, fühlen meine Beine sich schwer an, wie gelähmt angesichts der Szenarien, die mir im Kopf herumspuken. Tobin könnte zu einem Blassen geworden sein; er könnte in eben diesem Moment auf dem Weg in die Finsternis sein, um sich den anderen seiner Art anzuschließen. Oder er könnte, im Vertrauen darauf, dass die Blassen mir nichts anhaben können, auf die Idee gekommen sein, mich ihnen im Tausch gegen seinen Vater auszuliefern.


      Bei keiner dieser Möglichkeiten nimmt die Sache einen guten Ausgang für mich.


      Als ich drauf und dran bin, den Alarm an meinem Armband zu drücken und die Wachleute zu rufen, wird der Lichtstrahl der Taschenlampe zu uns zurückgeworfen. In der Wand befindet sich eine Metallplatte, die genauso aussieht wie die im Wäscheschrank. Tobin reicht mir die Taschenlampe und geht vor. Ich scheine ihm ins Gesicht, aber die Erleichterung darüber, dass seine Augen immer noch braun sind, hält nur kurz vor.


      Er drückt gegen das Wandstück, und die Tür gleitet auf. Frische Luft strömt in den Tunnel, warm und süß.


      Es ist eine Tür nach draußen. Dorthin, wo sie sind.


      Wie konnte ich nur so dumm sein? Niemand ist ohne Licht so entspannt. Nicht so kurz nach einem Rotwand-Alarm. Nicht, nachdem ein Blasser ihm die Schulter aufgeschlitzt hat. Nicht, wenn überall noch mehr Blasse lauern könnten.


      »Hier entlang«, sagt er und nimmt mich bei der Hand, um mich ins Dunkel zu ziehen.


      Ich stemme die Füße gegen den Betonboden, der jedoch glatt vom Dampf ist.


      »Tobin, bitte bring mich nicht zu den Blassen«, flehe ich. »Ich weiß, du glaubst, dass dein Vater noch am Leben ist, und nach allem, was geschehen ist, denkst du, dass sie mir nichts anhaben können, aber es wird nicht funktionieren.«


      »Ich soll dich zu den Blassen bringen?«


      Ich beachte seine verwirrte Miene nicht und stemme mich gegen ihn, in die Richtung, aus der wir gekommen sind. »Ich überlebe es dort draußen nicht… bitte… ich will nicht sterben.«


      »Marina, reiß dich zusammen.« Tobin packt mich bei den Schultern, schüttelt mich und verzieht vor Schmerz das Gesicht, als er den verwundeten Arm bewegt. Da sehe ich die Gelegenheit zur Flucht.


      Ich hole mit der Taschenlampe aus und ziele auf die empfindliche Stelle, an der ich das Messer auf seine Haut gehalten habe, doch er duckt sich und fängt meine Hand ab, als ich erneut aushole.


      »Hör auf!«, befiehlt er.


      Selbst mit nur einem unverletzten Arm ist Tobin stark genug, um mich hochzuheben. Entweder meine strampelnden Füße treffen ihn nicht so oft an den Beinen, wie ich den Eindruck habe, oder er bemerkt die Tritte einfach nicht.


      »Lass mich runter! Du wirst mich nicht den Blassen ausliefern!«


      »Nein, das werde ich nicht«, sagt er und trägt mich in die Nacht hinaus.


      Anders als beim Betreten des Tunnels müssen meine Augen sich nicht erst an die Dunkelheit gewöhnen. Als Tobin mich mit Gewalt durch die Tür schiebt, verlasse ich einen dunklen Ort und betrete einen anderen. Er macht drei Schritte und setzt mich dann ab. Mein erster Impuls ist die Flucht, doch Tobin steht zwischen mir und der Tür. Hinter mir gibt es nur das Draußen, und jenseits davon lauert die Finsternis selbst, die sich mit der Nacht verschworen hat.


      »Schau nach oben«, sagt er verärgert und setzt sich im Schneidersitz auf den Boden, um genau das zu tun.


      Meine Neugier trägt den Sieg davon.


      Verkrampft, als wollte mein Körper sich immer noch widersetzen und fliehen, obwohl ich es mir anders überlegt habe, lege ich den Kopf in den Nacken.


      Der Himmel ist tintenschwarz, und der Mond ist so gut wie gar nicht zu sehen. Dann zieht mit einem Mal ein Schauer roter und goldener Feuerbänder vorüber.


      »Sternschnuppen«, sagt er. »Willst du immer noch, dass ich dich zurückbringe?«


      Vor zwei Minuten hätte ich noch Ja gesagt, aber jetzt würde ich diese zwei Minuten, in denen ich mich wie ein Volltrottel verhalten habe, am liebsten ungeschehen machen. Ich bin stinksauer, und weil man schlecht auf sich selbst sauer sein kann, richte ich meine Wut gegen Tobin. Ich bedenke ihn mit meiner finstersten Miene.


      Er lacht mich an.


      »Marina, das hier ist einer der Schächte«, sagt er, als wäre damit alles geklärt, obwohl ich nach wie vor genauso wenig verstehe wie im Tunnel. »Damals, als man die Leuchtfeuer abgeschafft und die Scheinwerfer aufgestellt hat, wurden bestimmte Bereiche ausgespart, von denen aus man den Nachthimmel sehen kann. Solche Höfe dienten ihnen als Fenster nach draußen.«


      »Wir befinden uns innerhalb der Grenzen des Arclight?«


      Tobin steht auf und nimmt einen Stein in die Hand. Er holt aus, zielt weit nach oben und wirft ihn. Der Stein prallt von etwas Metallischem ab.


      »Wir befinden uns innerhalb des Arclight«, erklärt er. »Die Wand ist gekrümmt, sodass sie uns vom Umgebungslicht abschirmt.«


      Wir stehen auf einem Innenhof, von dem aus der Lichtwall nur als schwacher Abglanz entlang der Oberkanten der Wände zu sehen ist, als würde ein riesiger Heiligenschein über uns am Himmel schweben. Anscheinend sind wir etwa in der Mitte des Arclight, irgendwo zwischen den Lampen auf dem Dach.


      »Es ist abgeschirmt, von außen kommt man nicht herein. Die Blassen können nur hier hinein, indem sie den Lichtwall erneut durchbrechen – aber selbst wenn sie das täten, niemand weiß mehr, dass es diesen Ort gibt. Man hat ihn vergessen.«


      Tobin streckt die Beine aus und stützt sich auf seinen gesunden Arm. Er wirkt friedvoll, frei von Wut und Verbitterung, sogar frei von der Angst, die ich seit meinem ersten Tag hier in seinem Gesicht gesehen habe.


      »Dad liebt die Sterne – und ich auch. Früher mal sind die Leute dort hinaufgeflogen, weißt du. Das war das in dem Buch, das ich als Kind zerschnitten habe – Bilder von Menschen, die auf dem Mond stehen, wo die Sterne heller leuchten, als man es sich vorstellen kann.«


      Das haben uns die Blassen genommen. Sie haben uns den Mond gestohlen und die Sterne.


      Als mir klar wird, dass Tobin die Wahrheit sagt, rutsche ich langsam näher an ihn heran und blicke ebenfalls nach oben. Mit der Sonne am Himmel geht das nicht – sie brennt und blendet selbst diejenigen, die sie schützt. Aber bei Nacht hindert einen nichts daran, den Himmel in seiner ganzen Pracht zu bewundern.


      Tobin lehnt sich zurück, und ich tue es ihm nach. Er zeigt auf Sternenhaufen, die von Menschen benannt worden sind, die lange, bevor man die Blassen fürchtete, lebten, und erzählt Geschichten, die er von seinem Vater kennt, darüber, wie die Menschen sich mit ihrer Hilfe auf dem Meer zurechtgefunden haben.


      Alle paar Minuten blitzt erneut ein Funke wie aus dem Nichts auf. Lautlos flackern die Lichter und verschwinden, als hätten sie niemals existiert.


      »Passiert das jede Nacht?«, frage ich.


      »Nein, nicht jede Nacht, nur einmal im Jahr. Dad trägt den Termin immer im Kalender ein. Dieses Jahr wollte ich eigentlich nicht herkommen. Ich wollte nicht allein hier sein.«


      Er nimmt eine andere Sitzhaltung ein und rückt dabei vielleicht nicht ganz zufällig näher an mich heran. Ich beuge mich zu ihm hinüber und zeige zum Himmel.


      »Der Haufen da drüben sieht aus wie Dante, als die Kleinen im Bunker versucht haben, auf ihn draufzuklettern«, sage ich. »Siehst du, wie er sich nach vorne beugt, weil eines ihm auf dem Rücken kniet?«


      Tobin schnaubt.


      »Und das dort ist Anne-Marie, die Joves Kopf in den Eiskübel tunkt.«


      Immer wieder benennen wir die Sterne ganz nach Belieben um. Er zeigt auf ein Bild, und ich bewege mich näher an ihn heran. Ich entdecke ein anderes, und er rückt näher zu mir. Vielleicht führen die Sterne uns ja.


      »Was ist da drin mit dir passiert?«, fragt er, ohne mir das Gesicht zuzuwenden. »Als wir den Blassen am Boden festgehalten haben, warst du irgendwie weggetreten.«


      »Das ist schwer zu erklären.« Ich fummele an meinem Inhalator herum.


      »Hat er dir etwas getan?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Er klemmt sich den Arm in den Nacken, sodass das Licht seines Armbands verdeckt ist.


      »Tja, irgendwas ist passiert. Das Ding hat dich gesehen und einfach…«


      »…aufgegeben«, beende ich seinen Satz. Bibbernd denke ich an das Gefühl von kaltem Wasser auf meinen Armen und Beinen zurück. »Ich habe etwas gesehen. Ich habe dem Blassen in die Augen geblickt und war mit einem Mal in der Finsternis – ich bin gerannt. Ich habe es gesehen, es gespürt, alles. Es war, als hätte sich mein Bewusstsein in zwei Teile aufgespalten, oder als hätte mir der Blasse ein Loch in den Schädel gebohrt. Er hat etwas gesucht.«


      Erneut überkommt mich ein Zittern, das nichts mit der Kälte zu tun hat. Ich verschränke die Arme vor dem Bauch. Tobin überbrückt die letzten Zentimeter, die uns trennen, und wir denken beide im selben Moment das Gleiche. Wir neigen einander die Köpfe zu, und unsere Nähe vertreibt die Kälte.


      »Hat er gefunden, was er gesucht hat?«, fragt er.


      »Ich glaube nicht. Meine Kopfschmerzen haben die Verbindung unterbrochen.«


      »Brauchst du das dort wegen der Kopfschmerzen?«


      Er setzt sich auf, nimmt mir den Inhalator ab und betrachtet ihn.


      »Ja.«


      »Wie fühlt es sich an?«


      Wieder verändert sich meine Wahrnehmung, als wären mein Körper und mein Geist voneinander getrennt. »Alles um einen herum fängt an zu summen. Alles stürmt auf einmal auf einen ein, sodass man sich unmöglich konzentrieren kann, weil die Welt einfach zu laut und zu hell wird. Mein Blutdruck geht in den Keller. Ich bekomme keine Luft mehr. Und dann wird es schlimmer.«


      »Ganz schön scheiße.«


      »Du machst dir keine Vorstellung.« Aber seine Worte bringen mich unwillkürlich zum Lachen.


      Tobin hat viele Gesichter, aber keines ist so liebenswert wie das schiefe Lächeln, das ich jetzt vor mir sehe.


      »Zumindest lässt es sich mit dem Inhalator beheben.«


      »Nein, eigentlich nicht«, antworte ich.


      Genau wie Marie denkt er, dass ein oder zwei Züge »Zauberluft« mich wieder ganz normal werden lassen, aber so ist das nicht. Es ist eher so, als würde man… rückwärts sterben. Das Licht geht wieder an, aber die Zeit läuft nicht ab dem Zeitpunkt weiter, an dem der Faden abgerissen ist. Jedes Mal verliere ich ein paar Sekunden. Alle Farben verschwinden im Weiß.


      Ich nehme ihm den Inhalator weg, stecke ihn zurück unter mein Hemd und schüttele den Kopf, um das dumpfe Gefühl loszuwerden. Dann setze ich mich auf und schaue ihm ins Gesicht.


      »Tobin, was ist das Weiße Zimmer?«


      Die Frage ist aus der Luft gegriffen, und ich wollte sie eigentlich auch nicht so formulieren, aber ich muss es wissen.


      »Ein Ort, den es eigentlich nicht mehr geben sollte«, erwidert er und schaut zu Boden.


      »Du meinst so wie dieser?«


      »Es ist unter der Erde.« Er reißt eine Handvoll Gras aus und zerrupft es zwischen den Fingern.


      Unter der Erde. Wie Dr. Wolffs Verbrennungsanlage.


      »Es war das ursprüngliche Krankenhaus, in den Bereichen, die man zugemauert hat, als das Tunnelsystem versiegelt wurde.«


      »Aber Honoria meinte, dass man den Blassen dorthin gebracht hat.«


      »Ich weiß.«


      Ein Schatten legt sich über sein Gesicht und lässt ihn mit der Nacht verschmelzen. Ich strecke die Hand aus, um ihn zu berühren, obwohl ich weiß, dass er sich nicht von mir wegbewegt hat.


      »Tobin?«


      »Das ist bloß eine Wolke«, sagt er. »Hoffentlich ist sie bald wieder weg. Bei Wolken können wir die Sterne nicht sehen, und das eigentliche Spektakel kommt erst noch.«


      »Ich will es gern sehen«, sage ich.


      »Wir kommen wieder her. Nächste Woche fallen die Sternschnuppen wie Regen. Dad meinte, dieses Jahr wird es so gut wie seit zehn Jahren nicht mehr.«


      »Den Blassen«, erkläre ich. »Ich will den Blassen aus der Nähe sehen.«


      »Wir waren ihm schon nahe genug.« Sein Hemd raschelt, als er die frisch verbundene Wunde betastet und mich so daran erinnert, wie nah wir diesem Blassen heute Nacht tatsächlich schon gekommen sind.


      »Ich will wissen, warum er hier war.«


      »Das weißt du bereits.«


      »Und das macht es umso schlimmer. Ich muss es begreifen. Ich will ihm in die Augen sehen.«


      Nein, eigentlich will ich das ganz und gar nicht. Ich will ihn sehen, aber ich will nicht, dass er mich sieht.


      »Und dafür willst du zulassen, dass dieses Ding noch mal in deinem Schädel rumkramt? Glaubst du, dass es das wert ist? Es kann nicht sprechen. Wie soll es dir überhaupt etwas sagen?«, fragt Tobin.


      »Es hat mir eine Erinnerung zurückgegeben, Tobin. Ich habe mich an das Wasser erinnert. Ich weiß noch nicht, was das bedeutet, aber das Ding hat irgendwas in mir gelöst, und wenn ihm das noch einmal gelingt…«


      »Nein.«


      »Was soll das heißen, nein?«


      »Nein ist die Antwort auf das, was du mich fragen willst. Ich irre nicht mit dir durch diese Tunnel, nur damit wir dabei vielleicht zufällig über das Weiße Zimmer stolpern.«


      »Nicht einmal, um herauszufinden, was aus deinem Vater geworden ist?« Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, seinen Vater als Druckmittel zu benutzen, insbesondere nachdem ich ihm vorgeworfen habe, dass er genau das bei mir tut, aber ich bin verzweifelt. Und auf diese Art erhalten wir beide Antworten auf unsere Fragen. »Wenn der Blasse mich dort gesehen hat, habe ich ihn vielleicht auch gesehen.«


      »Woher willst du wissen, dass es überhaupt eine Erinnerung war?«, fragt Tobin. »Genauso gut könnte es ein Trick gewesen sein.«


      »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


      Es war zu … menschlich … um von einem Blassen zu stammen.


      »Einige der älteren Tunnel hatten einen Ausgang zum Grau, bevor sie versiegelt wurden. Andere sind so alt, dass sie inzwischen unter der Finsternis verlaufen. Wenn es das Weiße Zimmer noch gibt, befindet es sich in diesen älteren Teilen. So tief habe ich mich nie hineingewagt.«


      »Ich will es versuchen.«


      Tobin hat Angst. Ich sehe es an der Art, wie er sich mit der gesunden Hand den Nacken massiert; ich kann seinen inneren Widerstreit beinahe hören. Einerseits will er tun, was sein Vater gewollt hätte, aber andererseits läuft das seinen eigenen Wünschen zuwider.


      »Du bist mir fast ins Gesicht gesprungen, weil du Angst hattest, dass ich dich zu den Blassen bringen würde, und jetzt willst du einen suchen gehen. Bist du dir sicher, dass das Ding sich nicht irgendwie an deinem Kopf zu schaffen gemacht hat?«


      »Eigentlich schon, ja.«


      Tobin erhebt sich und fängt an, auf und ab zu gehen. Schatten legen sich über sein Gesicht und seine Arme. Dunkle Kreise füllen die Höhlungen unter seinen Wangenknochen und legen sich um seine Augen.


      »Der älteste Tunnel, den ich jemals benutzt habe, ist der, der in den Gemeinschaftssaal führt. Dad hat mich nur ein paar Mal mit hineingenommen, um mir zu zeigen, wie ich den Weg dorthin finde, falls es einmal keinen anderen Ausweg gibt. Er ist nur für Notfälle gedacht. Man geht dort nicht freiwillig rein, und ich war das letzte Mal mit zehn dort. Wir müssten ab der Kreuzung den Weg markieren.«


      Das klingt verdächtig nach einem »Ja«, obwohl er bereits »Nein« gesagt hat.


      »Wann?«, frage ich.


      »Nicht heute Nacht. Bald kommt Mr Pace, und es wäre mir lieber, wenn er meine Wohnung nicht leer vorfindet.«


      Der Rückweg kommt mir kürzer vor. Ich werfe einen Blick in die Gänge an der Kreuzung und wiederhole in Gedanken, wohin sie führen: Krankenflügel… Gemeinschaftssaal… Lichthof…


      Gemeinschaftssaal …


      Gemeinschaftssaal …


      Weißes Zimmer …


      »Was ist los?«, fragt Tobin. Seine vorherige Ruhe ist nun auf mich übergegangen, und dafür ist er so nervös geworden, wie ich es eben war.


      »Die Antworten auf alle meine Fragen könnten am Ende dieses Tunnels liegen«, sage ich. »Auf deine und meine Fragen.«


      Tobin schiebt sich zwischen mich und den Weg zum Gemeinschaftssaal.


      »Vielleicht, aber heute Nacht wimmelt es bei dem Blassen von Honorias Leuten; und sie selbst wird auch dort sein.«


      Mit einem Mal ergreift mich das beinahe unerträgliche Verlangen, an ihm vorbei und allein in den Tunnel zu rennen.


      »Wir können es uns nicht leisten, hier unten erwischt zu werden, Marina. Als ich sagte, dass niemand von dem Lichthof weiß, meinte ich das auch so. Eigentlich müsste er abgeriegelt sein. Ich will ihn nicht auch noch verlieren.«


      Er schiebt mich vor sich her, bis wir die Stelle erreichen, an der das gedämpfte Summen wieder zu hören ist. Das kleine, blinkende Licht an meinem Handgelenk wird von der einen Wand zurückgeworfen, und das an Tobins Handgelenk von der anderen. Schließlich erfasst der Schein der Taschenlampe die Tür.


      Das Licht aus seiner Wohnung strömt in den Tunnel, und jetzt ist es nicht mehr freudig oder tröstend, sondern grell. Ich drücke das Gesicht an Tobins Schulter, um es auszusperren. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln und verbrannter Haut, der von seiner Schulter aufsteigt, vermischt sich mit dem von Erde und Gras in den Kleidern, mit denen er sich im Lichthof auf den Boden gelegt hat.


      Mit einem lauten Klacken schließt sich die Wand hinter uns, und ich lasse mich blind von Tobin führen, zurück ins Wohnzimmer und zu dem Sofa, auf dem ich seine Wunde ausgebrannt habe. Dort lassen wir uns nieder und warten auf Mr Pace.

    

  


  
    
      KAPITEL 15


      Mr Pace ist fuchsteufelswild wegen Tobins Verletzung, ganz zu schweigen davon, dass wir sie einfach selbst behandelt haben. Ich wäre ganz froh, wenn ich nie wieder mit ansehen müsste, wie er sich bei Tobin im Wohnzimmer in eine wutentbrannte Karikatur seiner selbst verwandelt, um kurz darauf einen Säuberungstrupp in die Wohnung zu beordern.


      »Habt ihr auch nur die geringste Vorstellung, was hätte passieren können?«, fragt Mr Pace immer wieder, während er fahrig auf und ab geht. »Nein, natürlich nicht. Ihr habt alle nicht die geringste Ahnung.«


      Er sieht so alt aus, um seine Augen und seinen Mund bilden sich Falten, die zuvor nicht dort waren. Hinter ihm reißen drei Leute die Teppichstücke auseinander und reinigen den Betonboden darunter mit Feuer.


      Sie behandeln mich und Tobin, als wären wir ansteckend, und stellen uns unter Quarantäne, bis Dr. Wolff eintrifft. Er richtet in der Küche ein provisorisches Krankenzimmer ein und vergewissert sich, dass ich beim Ausbrennen von Tobins Wunde nichts ausgelassen habe.


      Tobin sitzt mit bloßem Oberkörper auf dem Küchentisch und sieht seine Kindheit dahinschwinden, als die Flammen eine Erinnerung an seinen Vater nach der anderen aufzehren.


      »Dad wird stinksauer sein«, sagt er, während er dem Säuberungsteam zuschaut. »Er hat ewig gebraucht, um genug Teppichstücke für den Boden zusammenzukratzen.«


      »Und was würde er über dich sagen, Tobin?«, fragt Mr Pace. »Was meinst du, wie würde es ihm wohl gefallen, die Einzelteile seines Sohnes zusammenzukratzen?«


      »Lass die beiden in Ruhe, Elias.« Dr. Wolff schnalzt mit der Zunge, während er die Verbände von Tobins Haut löst. »Es war knapp, aber es ist noch mal gut gegangen. Seine Haut ist sauber, und das Brandmal reicht ein gutes Stück über die eigentliche Wunde hinaus. In Anbetracht der Umstände und der begrenzten Fähigkeiten aller Beteiligten hat er noch mal Glück gehabt.«


      Mr Pace fährt sich mindestens fünfmal hintereinander mit der Hand über den Kopf, während Dr. Wolff den bösartigen Schaber aus seiner Gerätesammlung hervorholt. Wir mögen vielleicht Glück gehabt haben, aber trotzdem geht er kein Risiko ein. Stattdessen überprüft er alles mehrmals und trägt dabei mehrere Handschuhpaare.


      »Sind auf Tobins Haut schwarze Linien aufgetreten, oder haben sich Höfe gebildet?«, fragt er mich.


      Mr Pace hält inne und dreht sich zu mir um. Tobin fleht mich stumm an, Nein zu sagen, damit die Sache ein Ende hat. Hinter den beiden lecken blaue Flammen über den Betonboden, nah genug, dass man sie leicht auch auf uns richten könnte, sollte man zu dem Schluss gelangen, dass wir verseucht sind. Ich beschließe zu lügen, und hoffe, dass ich es später nicht bereuen werde.


      »Nein. Ich habe die Wunde ausgebrannt, weil ich das bei Trey und Portman so gesehen habe.«


      »Du hättest trotzdem Hilfe holen sollen«, sagt Mr Pace.


      »Sie hätten das Gleiche getan wie wir«, erwidert Tobin. »Sie hätten niemanden abgezogen, der mit der richtigen Krise beschäftigt war.«


      »Du hättest hier nicht allein sein sollen.«


      »Das war ich auch nicht.«


      Der Wortwechsel der beiden nimmt einen anderen Charakter an. Eben war Mr Pace noch ein vorgesetzter Offizier, der seinem Untergebenen die Leviten liest, oder ein Lehrer, der einen Schüler tadelt, doch jetzt wirkt das Gespräch weniger förmlich. Hier drinnen gibt es das Kastensystem, das uns die Aufnäher an unseren Ärmeln aufzwingen, nicht. Tobin und Mr Pace sind einfach nur zwei Menschen, die einander etwas bedeuten, nicht, weil es Vorschrift ist, dass die Älteren die Jüngeren beschützen, sondern weil sie gewissermaßen zur selben Familie gehören.


      Ich will dieses Gefühl auch haben. Ich weiß, dass ich es haben sollte, aber ich spüre es einfach nicht.


      »Es gibt einen Unterschied zwischen knapp davonkommen und mit dem Tod auf Tuchfühlung gehen, Tobin«, fährt Mr Pace fort.


      »Elias, nicht jetzt.«


      »Und wann dann, Doc?«, will Mr Pace wissen. »Von allen unvernünftigen, sturköpfigen, gedankenlosen … willst ausgerechnet du mir erzählen, wann der richtige Zeitpunkt ist! Wenn wir diese Kinder nicht aufklären, wird das nur noch mehr Unfälle zur Folge haben – oder Schlimmeres. Da solltest du eigentlich ganz meiner Meinung sein. Du musst doch mit denen aufräumen, die durch unser Netz fallen, und ich muss es tun, wenn du nicht schnell genug bist.«


      »Du solltest froh darüber sein, dass Marina heute bei uns zugesehen hat, sonst wäre es sehr viel schlimmer gekommen.«


      Tobin wird bleich, als er Dr. Wolffs Worte hört – nicht ›sonst hätte es sehr viel schlimmer kommen können‹, sondern ›sonst wäre es sehr viel schlimmer gekommen‹. Wenn man es mit den Blassen zu tun hat, geht es immer ums Ganze. Nur wenig später, dann hätte es sehr viel mehr gebraucht als ein Messer und eine Öllampe, um Tobins Leben zu retten.


      »Genau das meine ich ja!«, blafft Mr Pace so laut, dass ich zusammenzucke. »Entschuldige… ich bin nicht auf dich wütend… auf keinen von euch beiden, aber ich bin so müde. Nachdem Trey … Trey hat beinahe seinen Arm verloren, und wenn das hier irgendjemand anderem widerfahren wäre…«


      Er greift sich eines der medizinischen Instrumente von der Anrichte und schleudert es quer durch den Raum. Eine Scheibe in einer der Schranktüren geht klirrend zu Bruch.


      »Du bist ja ein wunderbares Vorbild für die Jungen, Elias. Kein Wunder, dass du so ein guter Lehrer bist.«


      »Nur weiter so, Doc. Das nächste Mal ziele ich nicht auf einen Schrank.«


      »Leg die Hand auf deine rechte Schulter, Tobin«, sagt Dr. Wolff, ohne Mr Pace zu beachten. »Du musst den Arm ein paar Tage in einer Schlinge tragen, damit du den Muskel nicht noch mehr verletzt. Dir ist sicher klar, dass eine Narbe zurückbleiben wird.«


      Tobin nickt und tut wie geheißen, während Dr. Wolff die Schlinge um seinen Arm befestigt. Als er fertig ist, liegt Tobins Arm in einem Kokon aus Baumwollverbänden an seiner Brust. Dr. Wolff hilft ihm wieder in sein Hemd, unter dem der verbundene Arm als unförmiger Klumpen zu sehen ist, während der leere Ärmel schlaff herabhängt.


      »Nach ein paar Tagen bei mir bist du wieder so gut wie neu.«


      »Ich gehe nicht in den Krankenflügel. Ich war da lange genug, als Mutter krank war.«


      »Tobin, du kannst dich noch nicht mal alleine anziehen«, sagt Mr Pace.


      Sie denken, er wäre bloß widerspenstig, genau, wie sie glauben, dass er sich in Bezug auf seinen Vater etwas vormacht, aber ich weiß, was wirklich los ist: Er will sich nicht von seiner Wohnung trennen. Ohne die Tür in seiner Wäschekammer gibt er den Lichthof und die Sterne auf, und wir können uns nicht auf die Suche nach dem Weißen Zimmer machen. Tobin ist nicht trotzig – er klammert sich an das letzte bisschen Hoffnung.


      »Ich kann mich um ihn kümmern«, biete ich an.


      Tobin entspannt sich. Die Veränderung in seiner Haltung ist so geringfügig, dass man sie ebenso gut darauf zurückführen könnte, dass der Schmerz in seinem Arm nachlässt.


      »Ich glaube nicht, dass das eine besonders gute Idee ist«, sagt Dr. Wolff.


      »Tja, ich schon«, widerspricht Tobin.


      »Marina kann unmöglich auf dich aufpassen, falls es wieder so weit kommt, und auch nicht auf sich selbst.«


      »Soweit ich es mitbekommen habe, ist sie ziemlich gut zurechtgekommen«, erwidert Tobin bissig.


      »Honoria will, dass sie an einen sicheren Ort gebracht wird, anstatt zwischen ihrem Zimmer und der Wohnung hier durch die Korridore zu laufen«, sagt Dr. Wolff und wendet seine Aufmerksamkeit meiner Hand zu. Zu meiner Erleichterung greift er nach einer sauberen Verbandsrolle und nicht nach dem Schaber. »Sag doch auch mal was, Elias.«


      »Honorias Wünsche stehen derzeit nicht besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste.« Mr Paces Haltung verändert sich unmerklich. »Tobin, steh auf. Du kommst mit mir«, sagt er und zieht Tobin hoch.


      »Daran werde ich mich noch gewöhnen müssen«, sagt er, während er sich bemüht, mit einem Arm das Gleichgewicht zu halten.


      »Mit meinem Bein und deinem Arm passen wir eigentlich ganz gut zusammen«, füge ich hinzu.


      Dr. Wolff rührt sich nicht vom Fleck. Eine der Verbandsrollen fällt ihm aus den Händen und kullert über den Boden. Offenbar will er nicht nachgeben, doch Mr Pace schiebt sich an ihm vorbei und zieht Tobin dabei am Kragen mit sich.


      »Komm mit oder bleib hier, Doc. Jedenfalls ist es an der Zeit, Honoria daran zu erinnern, dass ihre Entscheidungen Konsequenzen für die Menschen haben. Marina, los. Du kommst auch mit.«


      Der Befehl lässt mich unwillkürlich Haltung annehmen. Ich bin es nun einmal gewohnt, seinen Anweisungen Folge zu leisten.


      Mr Pace scheucht uns auf einen verlassenen Korridor, vorbei an den Flammenwerfern, deren Feuer daran erinnert, wie Tobins verseuchte Kleider aufgelodert sind. Es spiegelt sich in den Augen der Männer des Säuberungstrupps, während sie alles in Brand stecken, was die Wohnung menschlich gemacht hat.


      »Kriegen wir Ärger?«, frage ich.


      »Du hast ihm das Leben gerettet, Marina. Dafür werde ich dich wohl kaum bestrafen.« Mr Pace lässt Tobins Arm los und geht voran.


      »Aber wenn Honoria sieht, was passiert ist…«


      »Honoria meint es gut. Sie ist eine gute Anführerin, aber zum Alltagsgeschehen wahrt sie eine gewisse Distanz. Manchmal wird dieser Abstand zu groß, und dann wird es schwer, die Statistik mit den Menschen in Einklang zu bringen, die sie repräsentiert. Vielleicht verliert sie die Beherrschung, aber sie wird einsehen, dass ich recht habe.«


      Er klingt, als wäre er sich sicher, aber ich wünsche mir nach wie vor, er hätte sich jemand anders als Anschauungsmaterial ausgesucht.


      »Vertrau mir. Ich bin der Einzige, auf den sie wütend sein wird. Auf dich wird sie stolz sein. Es gibt nicht viele Leute, die das verkraften würden, was ihr heute durchgemacht habt.«


      Vom Hauptkorridor aus biegen wir zweimal kurz hintereinander ab. Mr Pace geht so schnell, dass ich laufen muss, um Schritt zu halten. Mein Bein fängt wieder an zu brennen, aber ich glaube nicht, dass es eine besonders gute Idee wäre, ihn aufzuhalten. Hier verläuft eine rotgoldene Linie über den Boden, auf der alle zwei Meter ZUGANG BESCHRÄNKT steht – wir sind nun im Sicherheitsbereich. Dr. Wolff holt uns bei einer Stahltür ein, die sich erst öffnet, nachdem Mr Pace sein Armband dagegengehalten und von Hand einen Zahlencode eingegeben hat.


      »Ich dachte, du hättest es dir anders überlegt«, sagt Mr Pace.


      »Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass entweder du oder Honoria medizinische Versorgung brauchen werden, wenn ich euch miteinander allein lasse. Ich glaube, Marinas notfallmedizinische Fertigkeiten sind für heute genug auf die Probe gestellt worden.«


      Die Tür öffnet sich zu einem verborgenen Gang, genau wie die in Tobins Wohnung, doch anders als dort funktionieren die Deckenleuchten hier noch, gehen an, sobald wir uns nähern, und durchfluten den Gang mit grellem Licht, in dem hell gestrichene Wände und rostfreie Rohrleitungen zu erkennen sind.


      »Es geht unter die Erde«, flüstere ich Tobin zu, als ich feststelle, dass der Boden abfällt.


      »Ich weiß«, erwidert er ernst.


      Mehrere Hundert Meter lang verläuft der Gang leicht bergab. Unter der Wandfarbe sind erhabene Lettern zu sehen; ich streiche im Vorbeigehen mit den Fingern darüber. U-S-A-F steht da, mit drei Sternen auf beiden Seiten.


      Der erste Gang endet an einer Biegung, hinter der zwei Stufen nach unten führen. Wir halten uns nah beieinander und folgen dem nächsten Gang, an dessen Ende es wieder zwei Stufen abwärtsgeht. Als wir schließlich einen langen, geraden Gang erreichen, werden Tobin und ich langsamer, um etwas Abstand von den Älteren zu gewinnen.


      »Weißt du, wohin wir unterwegs sind?«, frage ich.


      »Das hier ist jedenfalls auf keiner Karte eingezeichnet, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass wir uns unter der Sicherheitszentrale befinden. Das sind eindeutig alte Tunnel, und die sind angeblich einsturzgefährdet.«


      Die verkleideten Wände und die Lampen, die angehen, sobald wir uns nähern, machen nicht gerade den Eindruck, als müsste man hier mit herabfallendem Geröll rechnen. Hier unten ist es sauberer als auf den oberen Gängen. Wieder sind an den Wänden erhabene Lettern zu sehen. Diesmal steht dort UNTERGESCHOSS, gefolgt von einer Zahlenreihe.


      Fenster aus dickem Glas geben den Blick auf Gärten mit Bäumen frei, die schwer von frischem Obst sind. Jonathan Shen arbeitet dort, der Gärtner, der uns beibringt, wie man sich um die armseligen Beete draußen kümmert. Er hat sein Handwerk bisher noch nicht vor der Klasse vorgestellt, aber selbst wenn er es getan hätte, hätte er wohl kaum diesen Ort hier erwähnt.


      Maeve Brecken hat es jedenfalls nicht getan, als sie uns erklärt hat, warum man immer seine Uniform tragen muss – auch sie ist hier unten beschäftigt, in einem ordentlichen Lagerraum, in dem zahllose Kleidungsstücke hängen. Die reichen wahrscheinlich für die nächsten zwanzig Jahre.


      Warum hat uns niemand von all dem erzählt?


      »Was ist das hier für ein Ort?«, frage ich Tobin.


      »Ich weiß es nicht«, sagt er halblaut. Die Menschen hinter den Glaswänden bemerken uns und starren uns mit offenen Mündern hinterher. Wir sind die Jüngsten hier. »Wenn wir hier allein hineinmarschiert wären, wären wir jedenfalls nicht weit gekommen.«


      Oben, im überirdischen Arclight, führt eine rote Linie zum Krankenflügel, während eine phosphoreszierende grüne einen zu den Schutzräumen bringt. Blau steht für den Gemeinschaftssaal, und Gelb, Orange, Lila und Braun stehen für die verschiedenen Schlafbereiche. Wohin man auch unterwegs ist, solange man den Linien folgt, findet man den Weg zurück. Hier unten ist der Boden leer.


      »Bleibt dicht bei mir«, sagt Mr Pace warnend, als es kälter wird und ein abgestandener Geruch nach Staub und Schimmel uns entgegenschlägt. »Haltet euch rechts.«


      Weiter vorne endet der Gang an einer T-Kreuzung. Rechts riecht die Luft sauber, und Licht brennt, während man zur Linken entferntes Windgeheul hört. Im schwachen Licht lässt sich erkennen, dass der Gang dort nach einigen Metern an einem Einsturz endet.


      »Was liegt in der anderen Richtung?« Ich drehe mich kurz um. Um mit Zement bedeckte Rohrleitungen herum hängen dicke Spinnweben. Der Gang ist von oben bis unten mit Geröll blockiert.


      »Das Grau. Diese Durchgänge sind abgeriegelt.«


      Mr Pace eilt schnell weiter, und weitere Lampen gehen an, als er unter ihnen durchgeht. Er hält inne, um erneut einen Code an einer Tür einzugeben, die hier in ihrer Schlichtheit seltsam fehl am Platze wirkt. Ich hätte mehr als eine einfache Stahlplatte erwartet.


      Vorne in die Tür ist ein Rahmen eingeprägt, in dem in fetten Blockbuchstaben steht: Th. Whit: Mikro-Mechanik + Biologie. Dahinter befindet sich ein Büro, das ebenfalls hell erleuchtet ist, wobei das Licht hier von einem gedämpften Gelb ist, wie echter Sonnenschein. Außerdem ist es drückend heiß. Honoria sitzt da und rollt mit einer Hand einen kleinen, schmuddeligen Ball über ihre Schreibtischplatte, während sie sich mit der anderen einen Inhalator-Ring an den Mund hält. Ich kenne den Rhythmus, in dem sie das Medikament ein- und ausatmet, von mir selbst.


      »Was macht ihr hier unten?«, fragt sie und springt auf. Hastig steckt sie Ball und Inhalator in eine Schublade und legt die Fotografie eines Jungen mit blauer Mütze und weißem Hemd mit dem Bild nach unten auf den Tisch. Von ihrem Schreibtisch springt eine dünne, orangefarbene Katze auf ein Regal und lässt sich dort mit zuckendem Schwanz nieder.


      Obwohl die grauen Strähnen in ihrem Haar ihr Alter verraten, ist Honoria eine beeindruckende Erscheinung. Sie ist hochgewachsen, über 1,80 groß, und ihr missbilligender Blick lastet schwer auf Tobin, doch er zuckt nicht mal mit der Wimper.


      »Mr Pace wollte, dass wir herkommen«, sagt er.


      »Das hier ist kein Ort für zwei Kinder, die die unglückselige Angewohnheit haben, Katastrophen anzuziehen…« Honoria bricht abrupt ab, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht verkehrt sich ins Gegenteil, als sie den leeren Ärmel an Tobins Seite herabhängen sieht. »Was ist passiert?«


      »Es sieht ganz danach aus, dass der Ärger den beiden diesmal dichter auf die Pelle gerückt ist, als wir es bemerkt haben«, sagt Dr. Wolff.


      »Du bist verletzt?« Sie hakt den Finger in Tobins Hemdkragen und zieht ihn so heftig zur Seite, dass er das Gleichgewicht verliert. »Ist es durch die Haut gegangen?«


      »Dem Jungen geht es gut. Zum Glück ist Marina als Heilerin tatsächlich so begabt, wie ich es ihr schon die ganze Zeit sage.«


      Er lächelt und versucht, die Stimmung aufzuhellen, und ich muss ein Stöhnen unterdrücken.


      »Was hast du gemacht?«


      Honorias Frage klingt vorwurfsvoll.


      »Sie hat mir die Schulterwunde ausgebrannt«, antwortet Tobin an meiner Stelle. Da ich nicht weiß, was ich sagen soll, versuche ich einfach, Tobins selbstbewusste Miene zu imitieren, in der Hoffnung, dass ich auch mich selbst damit überzeugen kann.


      »Marina hat dabei zugesehen, als ich heute Nacht im Krankenflügel den jungen Mr Johnston behandelt habe«, erklärt Dr. Wolff, »und hielt das Ausbrennen deshalb für geboten. Er ist sauber.«


      »Wenn du ihn nicht heruntergebracht hast, um ihn unter Quarantäne zu stellen, warum…«


      »Ich habe die beiden heruntergebracht, weil du das hättest verhindern können«, sagt Mr Pace. »Wenn sie gewusst hätten, wie gefährlich es wirklich ist, es mit einem Blassen zu tun zu bekommen, dann wären sie vorsichtiger gewesen. Was, wenn es einen anderen getroffen hätte? Jemanden, der keine Ahnung hat, wie man eine Infektion unter Kontrolle bringt?«


      »Ich dachte, es wäre ein Gift«, sagt Tobin.


      »Siehst du? Unwissenheit bringt uns schneller um als das, was jenseits des Lichts lauert«, sagt Mr Pace. »Vor allem jetzt.«


      Honorias Kiefer verkrampft sich hörbar.


      »Ich weiß, dass du wegen Treys Unfall nervös bist, Elias, und vielleicht sollten wir im Licht der jüngsten Ereignisse noch einmal darüber nachdenken, ob wir unsere älteren Kinder früher aufklären, aber das braucht Zeit. Ich mag es nicht, wenn man mich in die Ecke drängt, und…«


      »Und ich mag es nicht, wenn eine meiner Schülerinnen jemandem ein Brandeisen an die Schulter halten muss, nur weil du glaubst, dass diese Kinder nicht mit der Wahrheit fertig werden. Ich würde sagen, die beiden hier haben dir das Gegenteil bewiesen.«


      Die beiden stehen sich jetzt gegenüber, und ihre Nasen und Zehenspitzen berühren sich beinahe.


      »Ich bemühe mich ja sehr, nicht die Beherrschung zu verlieren.« Honoria kneift sich in die Nase und verzieht das Gesicht. »Aber meine Geduld ist beinahe erschöpft. Ich bin mir nicht sicher…«


      »Bitte, wir wollen ihn sehen.« Alle, auch ich selbst, sind überrascht, dass ausgerechnet ich den Streit mit dieser Bitte unterbreche. »Ich weiß, dass er hier unten ist. Ich… ich muss ihn sehen.«


      »Wir müssen ihn sehen«, korrigiert mich Tobin. »Entweder, dieses Ding gibt mir Antworten, oder ich suche sie jenseits der Grenze selbst.«


      Honoria und Dr. Wolff wirken beide gleichermaßen skeptisch und verärgert.


      »Sag ihr, dass du dich wegen mir hinter dem Schaltkasten versteckt hast«, sagt Tobin zu mir. »Ich war es, der Sensorenalarm ausgelöst hat, nicht du.«


      »Das stimmt«, sage ich. Seine Finger verschränken sich mit meinen, und gemeinsam bilden wir eine Faust.


      »Bist du über die Grenze gegangen?«, fragt Honoria.


      »Ich werde hinübergehen. Nachdem Dad verschwunden ist, habe ich Nacht und Tag darüber nachgedacht. Immer wieder bin ich zum Lichtwall gegangen und habe nach Bewegungen Ausschau gehalten.« Seine tapfere Fassage wird brüchig, sein Tonfall flehend. »Er ist noch immer dort draußen – ich weiß es. Ich muss bloß herausfinden, wo ich ihn suchen soll. Wenn Sie mir nicht dabei helfen, Antworten zu finden, dann suche ich sie mir im Grau. Marina hat dort draußen überlebt, also kann ich es auch schaffen.«


      »Du wirst das, was du willst, nicht erreichen, indem du diesem Ding gegenübertrittst, Tobin«, sagt Honoria. »Und Marina auch nicht.«


      »Es genügt, wenn ich es sehe«, sage ich. »Hauptsache, ich weiß, dass ich nicht verrückt bin oder träume, so fühle ich mich nämlich im Moment.«


      »Du träumst von den Blassen?«, fragt sie.


      »Es sind bloß Albträume.« Ich zucke mit den Schultern und erkaufe mir ein paar Sekunden, indem ich an meinem Inhalator ziehe. »Ich habe versucht, wegzulaufen, aber mir ist das Bein weggeknickt. Das Ding hat mich um Hilfe gebeten, und dann bin ich aufgewacht. Ich habe keine Gewissheit, ob das, woran ich mich erinnere, realer als dieser Albtraum ist. Ich muss den Blassen sehen.«


      »Ich dachte, der Inhalator hilft dagegen«, sagt Mr Pace.


      »Gegen die Schmerzen schon, aber nicht gegen die Träume«, antworte ich.


      Honoria nimmt meinen Inhalator und wiegt ihn in der Hand. Dann schüttelt sie ihn, um sich zu vergewissern, dass er nicht leer ist.


      »Du gehst mit Dr. Wolff zurück in den Krankenflügel. Erzähl ihm alles, woran du dich aus den Träumen noch erinnerst. Wann du sie hast, was sie auslöst, einfach alles.«


      Ich spüre Dr. Wolffs Hand auf meiner Schulter, so als wollte er mich sofort mitnehmen.


      »Können wir ihn erst sehen?«, frage ich. »Bitte?«


      »Wir haben ihn geschnappt, also haben wir ein Recht darauf«, ergänzt Tobin. »Einer muss sich für das verantworten, was dieses Ding meinem D… uns angetan hat. Und Marinas Familie.«


      Die Diskussion ist festgefahren. Tobin wippt auf den Fußballen; ich halte mich an seiner Hand fest und sage nichts, weil ich Honoria nicht offen herausfordern will. Aber dann sind wir mit einem Mal aus der Sackgasse heraus, als Honoria sagt: »Na schön. Es wird wohl nicht schaden, wenn wir euch alles zeigen.«


      Wir folgen ihr aus dem Büro und durch eine Doppeltür, die auf einen weiteren langen Gang führt. Vor der Tür am Ende des Gangs bleibt sie stehen und hebt sie Hand.


      »Wenn ihr dort reingehen wollt, müsst ihr euch an die Regeln halten. Erstens: Niemand erfährt, dass ihr hier unten gewesen seid und dass die alte Basis noch immer in Betrieb ist. Verstanden?«


      Wir nicken, und sie fährt fort. »Zweitens: Was immer ihr gleich sehen werdet, vergesst es.«


      Tobins Miene wird kühl und distanziert. Was er jetzt sehen wird, könnte alles vernichten, was ihm noch Halt gibt; vielleicht verliert er seinen Vater auf eine Art, die schlimmer ist als der Tod.


      »Selbst wenn dieses Ding so aussieht wie er, er ist es nicht«, flüstere ich.


      »Es ist nicht James«, sagt Honoria überraschend freundlich. Sie legt ihm die Hand auf die Schulter. »Was du dir auch für Vorstellungen machst, vergiss sie. Über das, was du auf der anderen Seite dieser Tür sehen wirst, hast du in der Schule nichts gelernt. Versuch trotzdem, deine Überraschung nicht zu zeigen. Und mach lieber keine raschen Bewegungen.«


      Er nickt erneut.


      »Regel Nummer drei. Wenn ich sage, dass ihr gehen sollt, dann geht ihr, ohne Widerrede und unverzüglich. Und Regel Nummer vier…« Sie gräbt die Finger in Tobins Wunde, bis er in die Knie geht.


      »Honoria!«, rufen Mr Pace und Dr. Wolff gleichzeitig.


      »Aufhören!«, schreie ich.


      »Wenn du auch nur auf die Idee kommen solltest, meine Entscheidungen noch einmal infrage zu stellen, stecke ich dich in eine Zelle, bevor du bis drei zählen kannst.« Sie lässt ihn so unvermittelt wieder los, dass Tobin zu Boden stürzt. Ich helfe ihm wieder auf.


      Honoria hält ihr Armband vor den Scanner in der Wand, und das Furcht einflößende Zischen, das sonst nur zu hören ist, wenn das Arclight abgeriegelt wird, ertönt. Als sich die Tür öffnet, strömt Luft herein, umfängt uns und zieht uns nach innen.


      »Haltet die Köpfe gesenkt und geht immer geradeaus«, sagt Mr Pace, während er uns vorwärtsschiebt. »Es bleibt nur kurz hell, ihr müsst also eure Schutzbrillen nicht aufsetzen.«


      Zentimeter für Zentimeter taste ich mich vorwärts, ohne dabei Tobins Hand loszulassen, und halte die Augen nur einen Spaltbreit offen. Die Wand- und Deckenverkleidung leuchtet hell. Statt Betonboden befinden sich Kacheln unter unseren Füßen. Langsam wird das Licht schwächer und damit erträglich, und Tobin bleibt auf der Schwelle zum Weißen Zimmer stehen, das seinen Namen zu Recht trägt.


      Es sieht fast genauso aus wie der Krankenflügel, nur sind die Wände mit spiegelnder Keramik verkleidet. Es gibt keine Betten, sondern stattdessen eine durchsichtige Trennwand, welche die Hälfte des Raums hermetisch abtrennt. Auf unserer Seite ist eine Art Kontrollraum. Hinter einer großen Konsole steht Lt. Sykes, und dicht bei der Zelle geht M. Olivet auf und ab. Beide sind bewaffnet.


      Da wären wir also.


      Wir werden dem Blassen gegenübertreten müssen, wissend, dass er womöglich unsere Lieben hat sterben sehen, sie vielleicht sogar getötet hat.


      »Ich sage es noch einmal«, mahnt Dr. Wolff. »Ich halte nichts von dieser Entscheidung. Wenn wir dieses Geschöpf noch einem weiteren Stimulus aussetzen…«


      »Dann kippt die Situation vielleicht«, sagt Honoria und beendet damit die Diskussion. »Bleibt weg von der Scheibe.«


      Die Zelle ist klein und enthält nichts als den großen Schatten, der die eine Ecke ausfüllt. Tobin bewegt sich als Erster, dann ich. Honorias Warnungen sind vergessen – wir nähern uns der Glaswand.


      »Sagst du es Dante, oder ich?«, frage ich.


      »Was?«


      »Dass ich es nicht getötet habe.«

    

  


  
    
      KAPITEL 16


      Das ist es? Wovor wir so viel Angst haben? Es sieht so … menschlich aus.


      »Ist das ein Kind?«, frage ich.


      »Ein junges Exemplar, ja, aber alt genug, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen«, antwortet Honoria.


      Es sieht nicht bedrohlich aus. Es ist kaum größer als ich und wiegt wahrscheinlich weniger als Tobin. Dieser Blasse in einem alten OP-Kittel hat keinerlei Ähnlichkeit mit den Geschöpfen, die unsere Mauern niedergerissen haben.


      Tobin legt die Finger ans Glas und drückt die Handballen dagegen. Er verdreht den Hals und stellt sich auf die Zehenspitzen, kann dadurch aber auch nicht mehr erkennen. Der Blasse hält uns den Rücken zugekehrt, er versteckt sich und versucht, das Licht von den Deckenlampen und Wänden auszusperren, indem er sein Gesicht in die Ecke drückt und mit den Händen schützt.


      Die Möbel in der Zelle sind in Tausend Stücke zerschlagen. Klauenspuren auf dem Glas lassen vermuten, dass der Blasse versucht hat, sich einen Weg ins Freie zu bahnen. An den Lüftungsgittern unter der Decke sind dicht beieinander liegende Rußflecken zu erkennen. Anscheinend hat das Ding versucht, die Lampen zu erreichen, und sich dabei die Finger verbrannt.


      Diese Zelle wurde gebaut, um einen Blassen gefangen zu halten.


      Also hat hier jemand damit gerechnet, einen zu fangen.


      Ich klopfe ans Glas, aber die einzige Reaktion ist ein kurzes Beben in den Rückenmuskeln des Blassen. Bei der Bewegung spielt ein seltsamer Schimmer über seine Haut.


      »Haben Sie schon herausgefunden, wie man es tötet?«, fragt Tobin.


      »Wir lernen hier eine ganze Menge, Tobin. Es wäre ein zu großes Risiko, unser einziges lebendes Exemplar zu töten«, sagt Dr. Wolff.


      »Sie sollten es töten.«


      Erneut zucken die Muskeln des Blassen unter der Schicht auf seiner Haut, und mir wird mit einem Mal heiß. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich atme schnell und flach, während mich der Drang überkommt, nach etwas zu schlagen. Es ist ein Zorn ohne Auslöser, und ich bin mir nicht sicher, ob er von mir stammt.


      »Sie tun ihm weh«, sage ich.


      »Nein.« Dr. Wolff schüttelt den Kopf. »Das Licht versetzt es zwar in Schlaf, aber die Wellenlänge entspricht nicht der der Sonne.«


      Er irrt sich. Der Blasse schläft nicht, dazu ist er viel zu angespannt. Er krümmt sich, um nicht vom Schmerz überwältigt zu werden. Ich kenne diese Haltung, und ich weiß genau, dass sie nicht hilft.


      »Sie foltern es«, sage ich.


      »Gut«, sagt Tobin. Er ballt die Fäuste. »Es soll sich umdrehen. Ich will sein Gesicht sehen.«


      »Jede Aufregung erschwert die Überwachung seiner Lebenszeichen«, wendet Dr. Wolff ein.


      »Können Sie nicht ein paar Lichter ausmachen?«, frage ich.


      »Die Helligkeit liegt bereits bei nur einem Viertel der Maximalstärke.«


      »Aber es leidet Schmerzen.«


      »Warum bist du dir da so sicher?«, fragt Honoria, die direkt hinter mir steht.


      »Es ist nur so ein Gefühl.« Genau wie das Gefühl, das mich in ihrer unmittelbaren Nähe und angesichts ihrer klinischen Kälte, die sie als Neugier kaschiert, erschauern lässt.


      »Na los, tu es.« Bei Honorias schroffem Befehl blickt Dr. Wolff auf, aber sie nickt bloß. Seufzend geht er an die Konsole und dimmt das Licht. Mit der flachen Hand schlägt Tobin gegen das Glas.


      »He!«


      »Lass ihm einen Moment Zeit.«


      »He, Blasser! Schau her zu mir!«


      Wenn er sich abregen würde, fiele ihm auf, dass sich in der Zelle etwas tut. Die unnatürlichen, netzartigen Fäden, die den Blassen einhüllen, verflüchtigen sich und ziehen sich in seinen Körper zurück. Langsam entspannt er sich und lässt die Hände sinken. Prüfend bewegt er Arme, Beine und Hals und dreht sich dann um.


      Sein Gesicht sieht anders aus, als ich es erwartet hätte. Es ist nicht versehrt. Nicht verrottet. Seine Gestalt ist nicht die eines verwesten Leichnams wie aus den Gruselgeschichten. Mit Monstern komme ich zurecht, aber das hier…


      Er sieht aus wie ein Jugendlicher.


      Ohne seine Gewänder und Bandagen sieht die Haut des Blassen so bleich aus wie die grauen Falter, die sich nachts hereinstehlen, wenn man die Fensterläden offen lässt. Sein Haar, das ihm lose ums Gesicht hängt, glänzt wie Gefieder – es ist rabenschwarz, doch wenn es sich bewegt, schimmert es bunt. Eigentlich sieht es überhaupt nicht wie Haar aus, mehr wie ein Nebel aus winzigen Kristallen, die zu Strähnen gewoben sind. Augen, die so blau sind, dass sie beinahe durchsichtig wirken, schauen mich direkt an – und durch mich hindurch. Wohldefinierte Muskeln bewegen sich unter einer Haut, auf der die gleichen schwarzen Muster zu sehen sind, die die Sicherheitsleute aus Tobins Teppich gebrannt haben, als sie sein Blut einäscherten. Ruhig und gelassen verfolgt das Ding mit seinem Blick jede meiner Bewegungen. Seine Augen verraten Intelligenz.


      »Ich rede mit dir!« Tobin schlägt erneut gegen das Glas.


      Der Blasse macht einen Schritt auf uns zu.


      »Schau zu mir, nicht zu ihr.« Tobin schiebt sich vor mich.


      Der Blasse zuckt zusammen, als hätte er Tobin bis eben überhaupt nicht gesehen. Seine scharfen Raubtieraugen verändern sich und werden von den Rändern her langsam dunkler. Sein Blick streift an Tobins Arm entlang, den er wie eine Schranke vor mir ausgestreckt hält. Der Blasse macht einen Schritt zur Seite und legt den Kopf schief, um besser sehen zu können. Seine Bewegungen sind nicht menschlich; sie sind zu fließend.


      Der Blasse mustert Tobins Gesicht, ahmt seine Körperhaltung nach und streckt ebenfalls den Arm aus. Er berührt das Glas und trommelt mit einem Finger dagegen. Dabei konzentriert er sich ganz auf Tobin, als würde er ihn erkennen.


      »Was machst du da?«, fragt Tobin verwirrt und mit einem panischen Unterton in der Stimme.


      Die Miene des Blassen verändert sich nicht, aber er lässt die Schultern sacken, als wäre er enttäuscht, und wendet den Blick dann wieder mir zu. Ich spüre eine Vibration, von der sich mir die Nackenhaare aufstellen. Wärme durchströmt meinen Körper. Bilder dringen in meinen Kopf ein wie ein Band aus schwarzem Licht, das sich durch meine Erinnerungen schlängelt… auf der Suche nach etwas.


      Wissen.


      Ich höre das Wort wie ein stimmloses Echo und greife nach meinem Inhalator, um die aufwallenden Kopfschmerzen im Keim zu ersticken. Dabei taumele ich rückwärts. Mein Kopf fühlt sich an wie mit Watte gefüllt.


      Helfen. Unterstützen.


      Noch zwei Worte, die vernehmlich in meinem Kopf erklingen, obwohl ich die Stimme dazu nicht hören kann.


      »Was ist passiert?«


      Tobin steht an meiner Seite.


      »Ich weiß es nicht.«


      Aber was auch immer geschehen ist, der Schmerz ist verschwunden. Ich brauche nicht einmal mehr meinen Inhalator.


      Buße.


      Der schmerzlindernde kühle Lufthauch in meinem Kopf verwandelt sich in ein übelkeitserregendes Schamgefühl. Die Miene des Blassen fällt in sich zusammen, er richtet den Blick sorgenvoll auf den Boden und stützt sich mit den Fingerspitzen gegen die Glaswand, als würde er Tobins vorherige Körperhaltung nachahmen.


      »Es tut dir leid?«, frage ich.


      Buße.


      Die Antwort erklingt klar und deutlich und wird von einem derart unmerklichen Nicken begleitet, dass ihm das Haar dabei kaum in die Stirn rutscht.


      »Was tut dir leid?«, fragt Tobin.


      »Es entschuldigt sich«, sage ich. »Ich glaube, dass es spricht. Es hat versucht, mit dir zu reden… und du hast nicht geantwortet.«


      Dr. Wolff tritt hinter seiner Konsole hervor. Honoria geht im Kreis und murmelt halblaut etwas vor sich hin. Mr Pace und die anderen treten von einem Bein aufs andere und befingern nervös ihre Gewehre.


      »Ich höre nichts«, rechtfertigt sich Tobin.


      »Ich auch nicht.« Ich trete dichter an die Glaswand und schaue den Blassen an. »Du verstehst mich, nicht wahr?«


      Bestätigt.


      Ein Aufwallen von Hoffnung und Freude. Es antwortet eigentlich nicht mit Worten, sondern indem es Gefühle und Bilder überträgt, aber das genügt, um mir die Gewissheit zu verschaffen, dass dieser Blasse eindeutig ein Er und kein Es ist. Ich habe noch nie gehört, wie ein Monster um Vergebung bittet.


      »Hast du einen Namen?«, frage ich.


      Erneut legt er den Kopf schief.


      »Marina, hör auf. Es weiß nicht, was du sagst.«


      Oh doch, das weiß er. Vielleicht nicht im Einzelnen, aber im Prinzip versteht er mich.


      »Lass sie in Ruhe«, sagt Honoria. »Die Geräte zeigen etwas an.«


      »Ich bin Marina«, sage ich und versuche, ihm Eindrücke von allen meinen Erinnerungen zu übermitteln. »Das ist Tobin. Wer bist du?«


      Unmittelbar darauf höre ich nur noch meine eigenen Schreie. Zusammenhanglose Bruchstücke aus Gedanken und Ideen bohren sich wie Rasierklingen in mein Gehirn. Ich sehe das Gesicht des Blassen und andere Gesichter, die seinem ähneln. Immer mehr, bis es eine ganze Horde ist.


      Die anderen verschwinden, und nur zwei bleiben übrig: der in der Zelle und daneben ein weibliches Exemplar mit dem gleichen Muster auf der Haut. Sie verpufft, und er steht wieder allein vor mir.


      Verstehen. Helfen.


      Es ist eine Anweisung, aber ich weiß nicht, wie ich sie befolgen soll.


      »Was soll ich tun? Was willst du von mir?«


      Seine Antwort kommt in Form loser Bilder, die auf dem Kopf stehen und rückwärts ablaufen. Vielstimmiges Geflüster, das wild durcheinander klingt wie das Summen eines Hornissenschwarms.


      Zurückgeben… Fortgenommene. Verlieren… finden.


      Einander zuwiderlaufende Gedanken, die von einem Extrem bis ins andere kippen, dringen mir ins Hirn. Es zerreißt mich innerlich.


      »Aufhören!«


      Mir wird schwindelig, ich beginne zu taumeln, und mit einem Mal rast mir der Boden entgegen, und warmes Blut läuft mir aus der Nase.


      »Tun Sie etwas!«, fleht Tobin. Er zieht mich auf seinen Schoß, damit ich das Gesicht an seiner Brust vergraben kann, doch es hilft nicht. Die Bilder werden mir direkt ins Gehirn gestrahlt.


      »Haltet euch die Augen zu«, befiehlt Honoria und fährt die Lichter auf volle Leistung hoch. Die Bilderflut versiegt, und der Blasse kreischt. Er wirbelt herum und prallt so heftig gegen die Wand, dass eine Delle zurückbleibt. Seine Schultern beben – trotz der Schmerzen tobt er innerlich vor Wut. All die kleinen Linien und Flecken, aus denen das Muster auf seiner Haut besteht, lösen sich in Millionen Körnchen auf, die explosionsartig von seiner Haut aufsteigen und wieder zu einem Schleier werden, der ihn umgibt.


      »Er ist wie ein Seepapagei«, sagt Tobin, und ich frage mich, ob das wieder etwas aus einem seiner Bilderbücher ist. Ich dachte, Papageien wären Vögel.


      »Keine schlechte Analogie«, sagt Dr. Wolff. »Die Linien auf seiner Haut, die ihr gesehen habt, sind Mikroorganismen, die von ihrem Wirtskörper zehren. Sie selbst sind leicht lichtempfindlich, aber gleichzeitig verhindern sie auch die Herstellung von Melanin, sobald sie sich mit einem Organismus verbinden. Bei normalem Tageslicht verdunkeln sie die Haut ihres Wirts. Unter extremen Bedingungen wird der Lichtschutz stärker.«


      »Wirt? Meinen Sie damit, dass es Parasiten sind?«, fragt Tobin.


      »Sie sind das Vermächtnis der früheren Welt«, antwortet Honoria verbittert. »Die Naniten wurden zu medizinischen Zwecken erschaffen – winzige, intelligente Maschinen, die Leben retten konnten, wo Menschen hilflos waren. Aber anstelle dieses Traums wurde ein Albtraum daraus. Sie vervielfältigten sich und breiteten sich so schnell aus, dass man sie nicht mehr eindämmen konnte. Ihre Schöpfer haben die Kontrolle verloren, und dann haben wir alles verloren.«


      Mühsam richte ich mich von Tobins Schoß auf, um besser sehen zu können. Was aus der Entfernung wie ein Schleier aussieht, besteht in Wirklichkeit ganz und gar aus diesen winzigen schwarzen Kristallen. Haarfeine Drähte verbinden das Gewebe mit dem Körper des Blassen. Ohne die Muster ist seine Haut milchweiß.


      »Lebt sein Körper?«, fragt Tobin zögerlich. »Ist es ein Mensch?«


      »Der Wirt war einmal ein Mensch. Nun ist er nur noch eine Hülle.«


      »Wenn Marina meine Wunde nicht ausgebrannt hätte…«


      »Dann hätten die Blassen deinen Organismus übernommen, bis du so geworden wärst wie das hier«, beantwortet Honoria seine Frage.


      »Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?«, frage ich.


      »Früher oder später hätten wir das. Kinder verstehen die Natur der Blassen nicht, also lassen wir zu, dass sie ihre Neugier mit Gerüchten und Geistergeschichten stillen. Wenn sie älter werden, erzählen wir ihnen dann Geschichten, die seit Jahren weitergegeben werden – wahre Geschichten über echte Menschen, die wir an die Finsternis verloren haben. Und wenn die Kinder keine Kinder mehr sind, erzählen wir ihnen den Rest. Ihr musstet es noch nicht wissen.«


      »Sie haben uns angelogen«, sagt Tobin, nun wieder wütend.


      »Wäre es dir lieber gewesen, zu erfahren, dass dein Vater höchstwahrscheinlich zu einer Nahrungsquelle für eine hochbewegliche Parasitenkolonie geworden ist?«, fragt Honoria. »Dass er bloß noch Überträger eines intelligenten Virus ist, dessen einziges Ziel darin besteht, sich zu vervielfältigen und auszubreiten, bis es sich alles einverleibt hat?«


      »Wenn es ein Virus ist, dann lässt es sich heilen.«


      Mit einem Mal ergeben die Puzzleteile, aus denen meine Vergangenheit besteht, ein Bild. Das Einzige, wofür man alles riskiert, ist das Überleben. Irgendwie haben die Leute, bei denen ich geboren wurde, einen Weg gefunden, die parasitäre Invasion im Leib jener zu bekämpfen, die wir an die Finsternis verloren haben.


      »Darum haben sie mich in die Finsternis geschickt, nicht wahr? Meine Leute haben eine Möglichkeit gefunden, die Blässe zurückzudrängen.«


      Man hat sich meiner nicht entledigt; man hat mich geschickt. Und wenn ich dort bin, wo ich hin sollte, habe ich mich auch nicht verirrt. Vielleicht gibt es dort draußen noch andere wie mich.


      Ich bin nicht allein.


      »Das hoffen wir«, sagt Honoria. »Dafür sind wir hier zu sterben bereit, und dafür sind sie zu töten bereit.«


      Sie deutet mit einer Kopfbewegung auf den Blassen, der noch immer im anbrandenden grellen Licht bebt. Ich gehe zur Wand und drehe an einem Schalter, um das Licht erneut zu dimmen.


      »Marina, nicht«, warnt Tobin mich.


      »Ich möchte ihn etwas fragen…«


      Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als geisterhafte Schemen in meinem Kopf Gestalt annehmen. Zufälliges Synapsenfeuer zerrt Stimmen und Gesichter ans Licht, die mir sofort wieder entgleiten. Das Weiße Zimmer verschwindet und reißt Tobin, Honoria Whit und den Rest der Welt mit sich fort.


      Ich bin wieder in der Finsternis, allein.

    

  


  
    
      KAPITEL 17


      Äste zerren an mir, Dornen stechen mich. Mein Haar wird von Wind zerzaust, und dann und wann trifft das Dämmerlicht auf meine Hände und zeichnet dabei seltsame Muster. Es ist kühl, und die Luft riecht anders. Die Schulter tut mir weh, als würde ein Stachel darin stecken. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass mir etwas fehlt.


      Ich lasse mich ins Wasser sinken und verstecke mich unter einem Stück verwittertem Holz. Sie suchen mich, um mich nach Hause zu bringen. Ich muss bloß durchhalten, bis sie mich finden.


      Ganz in der Nähe ist das Trampeln schwerer Schritte zu hören, und ich verbeiße mir einen Schrei. Wenn ich schreie, wissen sie, wo ich bin.


      Mit einem Mal ändert sich die Szenerie. Wieder renne ich, diesmal schneller, aber nicht schnell genug. Ein fremdartiges Geräusch zerreißt die Luft, und mit dem Gesicht nach unten stürze ich in den Schlamm. Die Muskeln um die sengende, geschwollene Wunde in meinem Bein schmerzen. Durch meine Finger läuft etwas Heißes, Glitschiges und nässt meine Haut, aber es ist zu dunkel, als dass ich das Blut sehen könnte.


      Die Welt um mich herum scheint zu bersten.


      Die leblosen Bilder verwandeln sich in Klänge. Erschreckte Ausrufe und beruhigende Stimmen, die sagen, dass ich in Sicherheit bin. Unter allem liegt geflüstertes, weißes Rauschen.


      Im Weißen Zimmer, mit Tobin auf der einen und Dr. Wolff und Honoria auf der anderen Seite, komme ich wieder zu mir. Meine Hand liegt immer noch auf dem Lichtschalter.


      »Was war das?«, will Tobin wissen.


      »Eine Erinnerung… glaube ich. War ich schon einmal hier?«


      »Am Anfang«, sagt Dr. Wolff. »Es ist der einzige Ort, wo wir eine Quarantänestation haben.«


      »Sie haben sie da reingesteckt?«, fragt Tobin. »Als wäre sie eine von denen?«


      »Wir wussten nicht, welche Folgen ihr langer Aufenthalt in der Finsternis womöglich gehabt hatte«, erklärt Dr. Wolff. »Nachdem wir uns sicher waren, dass sie sauber war, haben wir sie auf die Krankenstation verlegt.«


      Sicherlich ist das hier der Ort, an den Dr. Wolff Trey bringen wollte.


      »Ich erinnere mich«, sage ich.


      So schnell, wie sie aufgetaucht ist, verschwindet die Erinnerung wieder aus meinem Kopf, fort, als hätte sie mir jemand gewaltsam entrissen.


      Schmerz zuckt durch meine Wirbelsäule und erfasst jede Nervenfaser, bis selbst meine Füße wie Feuer brennen. Der Raum strudelt in ein Loch, das sich irgendwo zwischen meinen Augen zu befinden scheint. Alles wird erst schwarz und weiß, dann in einen Rotschleier gehüllt, danach giftgrün und verpufft schließlich in einem Funken- und Fleckenschauer, nach dem ich zuckend am Boden liege.


      »Hier.« Tobin fischt den Inhalator zwischen meinen Armen hervor und hält ihn mir an den Mund. »Tief einatmen.«


      Leichter gesagt, als getan. Mein erster Versuch scheitert kläglich. Es fühlt sich an, als wären meine Lungen kollabiert und könnten keine Luft mehr aufnehmen. Ich versuche es erneut und kralle dabei panisch die Hände in meinen Hals.


      In der Zelle dreht der Blasse durch. Mit seinem ganzen Gewicht wirft er sich gegen die gläserne Trennwand, bis sich unter seiner Handfläche ein Fleck aus dunklem Blut bildet. Der Aufprall lässt den Raum erbeben, und M. Olivet geht zu Boden.


      Das Licht wird schwächer und verschwindet hinter meinen sich schließenden Augen… so schlimm ist es gar nicht. Es ist, als würde ich einschlafen, ohne Angst davor haben zu müssen, dass mich Albträume heimsuchen werden. Ich sehe Honoria neben mir stehen, ihr Blick zuckt zwischen mir und dem Blassen hin und her. Auf keinen Fall möchte ich, dass ihr Gesicht das Letzte ist, was ich in diesem Leben zu sehen bekomme.


      Dann strömt etwas Warmes in meinen Mund. Über mir sehe ich verschwommen Tobin, der meinen Inhalator in der Hand hält. Er saugt die Medizin in seinen Mund und bläst sie in meinen.


      Zuhören.


      Der Befehl erreicht mich in der seltsamen Sprache der Blassen.


      Beruhigen.


      Regen fällt sanft auf meine Haut. Ich kann ihn riechen, obwohl keine Luft durch meine Nase strömt. Langsam sinkt die Medizin in meine Lungen.


      Atme.


      Ich spüre die Luft, als wäre ich ein Teil von ihr, als würde mein Leib aus ihr bestehen statt aus Fleisch und Blut und Knochen.


      Atme.


      Ich hole tief Luft, nehme Tobin den Inhalator aus der Hand und atme die Medizin ein, bis ich keine Schmerzen mehr spüre.


      »Ihre Schulter«, befiehlt die Stimme von Dr. Wolff.


      Jemand rollt mir den Ärmel hoch und sticht mir eine Nadel in die Schulter. Gleich darauf folgt ein Kribbeln, als der Inhalt der Spritze in mich hineingepumpt wird. Dann hebt sich die Last endgültig von meiner Brust.


      Tobin lässt mich auf dem Boden sitzend zurück und wendet sich wieder dem Blassen in seinem Käfig zu.


      »Was hast du mit ihr gemacht?« Er schlägt mit der Faust gegen das Glas.


      »Aufhören«, versuche ich ihm zuzurufen und richte mich mühsam auf. Obwohl ich mehr stolpere als gehe, schaffe ich es bis zur Wand und stelle mich Tobin in den Weg, als dieser die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckt.


      »Das Ding hat dich beinahe umgebracht!«


      »Er hat mir geholfen, Tobin«, sage ich.


      »Du spinnst doch.«


      »Na schön, dann spinne ich eben. Aber ich weiß, was ich gespürt habe.«


      »Du hast Halluzinationen.«


      »Nein, habe ich nicht!«


      »Zurück.« Honoria zieht mich von dem Quarantänebereich fort, während die übrigen Anwesenden den Blassen mit ihren Gewehren im Anschlag beobachten.


      »Lass mich los«, sage ich. Als ich mich losreiße, hinterlassen ihre Fingernägel Kratzer auf meiner Haut.


      »Du warst das doch, nicht wahr?«, frage ich den Blassen.


      Er steht ganz ruhig da, den Blick fest auf mein Gesicht gerichtet, die Hand am Glas, das von seinem eigenen Blut verschmiert ist. Die zerrissene Haut schließt sich nahtlos, sodass sein Fleisch wieder heil ist. Auch ich blute. Rote Tropfen bilden sich an meinem Handgelenk, wo Honoria mich gekratzt hat.


      Beschädigt.


      »Das war nur ein Versehen«, sage ich. »Wir brauchen etwas länger zum Heilen.«


      Aber ich habe ihn missverstanden. Der Blasse redet nicht von mir. Er erschlafft und gleitet zu Boden. Die Muster auf seiner Haut erwachen zum Leben und verzweigen sich über seine Brust und an seinen Gliedmaßen. Sie bilden ein Liniennetz auf seinem Gesicht, das feiner ist als Spinnenseide.


      »Geht es ihm gut?« Ich schaue mich um, in dem Vertrauen darauf, dass die Älteren die Antwort auf meine Frage haben.


      »Ein solches Verhalten habe ich noch nie zuvor beobachtet«, sagt Dr. Wolff und tritt neben mich an die Scheibe.


      »Dann lassen wir das Geschöpf vielleicht am Besten in Ruhe und warten ab, was geschieht«, schlägt Honoria vor. »Ich denke, angesichts dieses Zwischenfalls und deiner Albträume sollte Dr. Wolff darüber nachdenken, ob du andere Medikamente brauchst. Abflug.«


      »Aber…«


      »Regel drei: Keine Widerrede«, sagt sie.


      »Hilfe…«


      Der Blasse spricht. Seine Stimme klingt heiser und angestrengt, aber er hat das Wort tatsächlich ausgesprochen.


      »Sagt mir bitte, dass ich mir das eingebildet habe.«


      »Hat das Ding etwa… geredet?«


      Wieder schlägt der Blasse mit der Handfläche gegen das Glas. M. Olivet und Lt. Sykes weichen noch weiter zurück.


      »Niemand rührt sich vom Fleck«, befiehlt Honoria.


      »Gestohlen«, krächzt der Blasse. Er ringt mit den Worten, als würde das Sprechen ihm körperliche Schmerzen bereiten. »Entfernt… Leere…«


      »Was wurde gestohlen?«, frage ich. Honoria hakt einen Finger hinter meinen Gürtel und zieht mich zurück, als ich versuche, mich der Zelle zu nähern.


      »Bleib hinten.«


      »Wenn Sie Informationen wollen, dann lassen sie mich ihn für Sie fragen«, sage ich und wiederhole meine Frage an den Blassen.


      »Kleinod«, sagt er nach einer Pause, in der er anscheinend darüber nachgedacht hat, wie er das Wort am besten in seinem Mund formt.


      »Kleinod?«


      »Meins… ist leer.«


      Ich befinde mich nicht mehr im weißen Zimmer, sondern auf einer erhöhten Lichtung zwischen riesigen Bäumen. Von den Ästen reichen Ranken wie die Kristalle, die die Haare des Blassen bilden, bis nach unten. Über den Boden verlaufen in einem Zickzackmuster schwarze Bänder. Der Blasse aus dem Käfig steht dort neben einem weiblichen Exemplar, doch plötzlich wird sie fortgerissen – von der Anhöhe, aus seiner Reichweite und außer Sicht.


      »Gestohlen«, sagt er.


      »Sie ist deine Freundin?«


      Hilflos legt er die Stirn in Falten, und der blaue Rand in seinen Augen zieht sich wieder in die Iris zusammen. Durch eine leichte Berührung in meinem Kopf findet er die benötigten Worte, um seine Wissenslücken aufzufüllen.


      Kleinod. Leben.


      Er spricht nicht laut, sondern nur zu mir. Im Hintergrund erklingt ein dumpfer Herzschlag, und ich rieche frische Luft.


      Seele. Meine.


      Der Herzschlag beschleunigt sich und erstirbt dann. An die Leere verloren.


      Leere.


      Er nickt. Offenbar geht er davon aus, dass ich Dinge verstehe, über deren Bedeutung ich mir keinesfalls sicher bin.


      »Sie ist deine Gefährtin?«


      »Mein… Kleinod… ist leer. Stumm.« Er legt die Hand von der anderen Seite an das Glas. »Zurückgeben.«


      »Wie heißt du?«, frage ich noch einmal.


      Der Blasse sinkt in sich zusammen, als das Licht ihm das letzte bisschen Kraft aussaugt. Eine schwarze Blutspur zieht sich über das Glas. »Zurückgeben Kleinod.«


      Helfen. Unterstützen … Wahrheit.


      Ein letztes Flehen, das nur für meine Ohren bestimmt ist. Seine silbernen Augen schließen sich, und der Schleier zieht sich dicht um sein Gesicht.

    

  


  
    
      KAPITEL 18


      Wenn ich Honoria nichts von meinen Träumen erzählt hätte, oder wenn der Blasse, nachdem er endlich den Mund aufgemacht hatte, nichts als »Hilfe« gesagt hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen, aber kaum, dass er seine Worte gesprochen hatte, war mein Schicksal besiegelt. Honoria beorderte mich in den Krankenflügel; Widerspruch war zwecklos. Ehrlich gesagt hätte ich Dr. Wolff nach diesem einen Wort des Blassen sowieso am liebsten angebettelt, mich aufzunehmen.


      Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass zu dem Krankenbett auch ein ganzer Aufmarsch von Leuten gehört, die einer nach dem anderen durch die Tür kommen, um nach mir zu »sehen«.


      Am ersten Tag dachte ich noch, sie wollten Jove besuchen. Da er zu Hause keine Eltern hatte, behielt Dr. Wolff ihn länger da, und alle gingen zuerst zu ihm. Aber jeder Einzelne kam wenig später zu meinem Bett herüber.


      Am zweiten Tag hatten die meisten unserer Klassenkameraden ihr Besuchsrecht aufgebraucht, weshalb sie sich irgendwelche Ausreden einfallen ließen, um vorbeizukommen. Kleinere Verletzungen, Schmerzen und Beschwerden, Hauptsache, sie hatten einen Grund, den Kopf zur Tür hineinzustecken und hinter die Vorhänge zu spähen, die ich immer wieder zuzog.


      Auch jetzt, nach vier Tagen, hat sich die Lage nicht gebessert.


      Sie kommen immer noch vorbei, grüßen mich mechanisch und wechseln ein paar unbeholfene Worte mit mir. Dutzende von Fragen ersterben ihnen auf den Lippen, und mindestens ebenso viele Unterhaltungen kommen ins Stocken, ehe sie auch nur beginnen. Ehrfurcht hat die Angst vor mir ersetzt.


      Meiner Meinung nach sind die Blassen schuld daran. Seit wir einen von ihnen vor Tobins Wohnung überwältigt haben, gab es keine weiteren Attacken. Keine blinkenden Lichter, keine Alarmsirenen. Die anderen glauben, die Blassen hätten Angst, und halten es für mein Verdienst – ein weiterer Punkt auf der Liste von Leistungen, die ich in Wirklichkeit überhaupt nicht erbracht habe.


      Aber der Unwille, den ich in Gegenwart meiner Altersgenossen empfinde, ist nichts im Vergleich mit dem Unbehagen, das mich ergreift, wenn Honorias Blick auf mir ruht. Dann zieht sich mir der Magen zusammen, und ich bekomme eine Gänsehaut. Es wäre ein Leichtes, sich einzureden, dass sie bloß auf die Kinder im Krankenflügel aufpasst, aber sie sagt nie ein Wort zu Jove, und dem abgetrennten Bereich des Zimmers, in dem Trey liegt, nähert sie sich ebenfalls nicht. Stattdessen spukt sie um mein Bett herum. Jedes Mal, wenn sie kommt, erwache ich mit einem Schaudern, und sobald sie merkt, dass ich sie gesehen habe, geht sie.


      Es ist unheimlich.


      Selbst Jove ist höflich zu mir.


      Er hat mir sogar eine Entschuldigung auf eine Serviette geschrieben. Dr. Wolff hat ihn ans andere Ende des Raums verlegt, aber wenn ich den Fehler begehe, in seine Richtung zu schauen, sucht er sofort meinen Blick, um wieder einen Versöhnungsversuch zu unternehmen. Normalerweise tue ich ihm den Gefallen, winke ihm zu oder lächele ein wenig, aber langsam nervt es. Ich würde ihm vor Dankbarkeit um den Hals fallen, wenn er mir einfach mal drohen würde.


      »Das ist Anne-Maries Werk, nicht wahr?«, frage ich Tobin, als er mich besucht.


      »Sie hatte Unterstützung. Dante und Silver reden in den höchsten Tönen von dir. Da du nicht zur Verfügung gestanden hast, um ihre Behauptungen zu bestätigen oder abzustreiten, werden die Geschichten immer besser.«


      Geschichten? Im Plural?


      »Nach der Gefangennahme des Blassen, der Sache mit meinem Arm, dem Säuberungstrupp in meiner Wohnung und deinem Aufenthalt im Krankenflügel reimen sich alle irgendwas zusammen.« Er setzt sich ans Fußende meines Bettes und streckt die Beine in meine Richtung aus. »Wusstest du schon, dass du den Blassen mit bloßen Händen getötet hast?«


      »Dante?«, rate ich und verziehe das Gesicht.


      »Ein Mädchen namens Melisande aus den unteren Jahrgängen, die neuerdings Annie hinterherläuft. Sie spielt es sogar nach – anscheinend hast du ihn mit meiner Tür zu Tode geprügelt.«


      »Ach, hör doch auf.«


      »Nachdem du mir vor zwei weiteren Blassen das Leben gerettet hast. So habe ich mir die Verletzung am Arm zugezogen, falls du es genau wissen willst. Der genaue Ablauf ist noch unklar, aber jedenfalls habe ich gehört, dass Zähne im Spiel waren.«


      Er tut so, als würde er auf seinem verletzten Arm herumkauen, an dem er inzwischen nur noch einen leichten Verband trägt.


      »Erinnere mich daran, Anne-Marie in besonders demütigender Weise öffentlich zu verstümmeln, sobald ich hier raus bin.«


      »Keine Bange«, sagt Tobin. »Dr. Wolff hat den Zugang zum Krankenflügel eingeschränkt. Keine Besucher mehr, nur noch Kranke und Verletzte.«


      »Wie kommst du dann hier rein?«


      »Ich habe einen guten Grund.« Er lässt die Schulter kreisen und schneidet eine übertrieben schmerzverzerrte Grimasse.


      »Was für eine jämmerliche Ausrede.«


      »Aber klar«, sagt er. »Ich schleppe meinen von Todesqualen geschüttelten Körper hier runter, um derjenigen zu danken, die mir das Gift des Blassen aus der Schulter gesaugt hat… für dieses Gerücht kannst du dich übrigens tatsächlich bei Annie bedanken.«


      »Wenn du noch einmal so blöd grinst, verpass ich dir eine.«


      »Stört da etwa jemand meine Patientin, Mr Lutrell?«, fragt Dr. Wolff, der gerade aus dem abgetrennten Bereich kommt und die Hälfte des Krankenzimmers betritt, die ich inzwischen als »meine« betrachte. So lange, wie ich mittlerweile hier bin, könnten sie auch gleich meinen Namen auf die Bettwäsche sticken.


      »Ich bin unschuldig, Dr. Wolff, Ehrenwort«, sagt Tobin. »Ich bin nur hier, damit Sie meinen Verband überprüfen können.«


      Tobin macht zwar Witze darüber, aber die Geschichten über seine Verletzungen und meinen Zwangsaufenthalt im Krankenflügel werden inzwischen ebenso ehrfürchtig weitererzählt wie die Gerüchte über die Blassen, und wahrer sind sie auch nicht.


      »Wie geht es deinem Arm?«, frage ich, während Dr. Wolff Tobin einen frischen Verband anlegt.


      »Seltsamerweise ist er überanstrengt«, antwortet Dr. Wolff für ihn. »Ich hoffe, du hast ihn bei den Aufräumarbeiten nicht über die Maßen beansprucht. Ich weiß, dass wir jede Hilfe brauchen, aber auf lange Sicht ist es besser für dich, wenn du es langsam angehst.«


      Um für Beschäftigung zu sorgen und damit niemand auf anderweitige dumme Gedanken kommt, haben die Älteren angeordnet, dass jeder, der über zehn Jahre alt ist, bei den Räumungsarbeiten helfen muss. Die Erwachsenen haben die Trümmer weggeräumt, die nach dem Rotwand-Alarm auf dem Korridor zurückgeblieben sind. Die Kinder kümmern sich um den Rest.


      »Man hat mir einen Wischeimer zugeteilt«, sagt Tobin.


      »›Zugeteilt‹ heißt noch lange nicht, dass jemand etwas auch benutzt. Ich habe schon so lange mit Teenagern zu tun, dass ich es merke, wenn man mich an der Nase herumführen will.« Er tippt Tobin mit der Krankenakte auf den Kopf, bevor er sie wieder ins Regal einsortiert.


      »Was dich betrifft, junge Dame«, sagt Dr. Wolff mit einem freundlichen Lächeln, »ich sehe keinen Grund, warum du nicht mit Mr Lutrell hier gehen und ihm helfen solltest. Zufällig weiß ich, dass da ein paar umgekippte Aktenschränke dringend eure Aufmerksamkeit benötigen.«


      »Ich kann gehen?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Du kannst gehen. Ich glaube, dieser Junge hier benimmt sich in deiner Anwesenheit besser.«


      »Ich brauche keinen Babysitter«, protestiert Tobin.


      »Dann betrachte sie als deine Vorarbeiterin. Ich will nicht, dass du etwas Schwereres hebst als eine Scheuerbürste – verstanden?«


      Nachdem ich ihm versichert habe, dass ich Tobin daran hindern werde, Trümmer wegzuräumen, entlässt Dr. Wolff mich in die Freiheit.


      »Arbeitest du immer noch mit Anne-Marie im Kinderhort?«, frage ich. Nach der Wiederherstellung der Energieversorgung und der Sicherheitsanlagen hat man die Kleinkinderbereiche zur obersten Priorität erklärt.


      »Leider ja. Weißt du, wie ein Windeleimer riecht, wenn er länger als drei Tage nicht geöffnet worden ist?« Er verlangsamt sein Tempo immer mehr, bis wir schließlich beide stehen bleiben.


      »Du musst wieder zurück, egal, wie lange wir brauchen«, sage ich und schaue ihn dabei an.


      »Ich bin langsam richtig gut darin, elend auszusehen. Ich muss einfach nur das Gesicht verziehen, dann erwartet niemand etwas von mir.«


      »Tut mir leid, das überzeugt mich nicht.«


      »Du warst sehr viel umgänglicher, als du noch Angst vor mir hattest.«


      »Ich hatte nie Angst vor dir.«


      Bis jetzt.


      Ich weiß nicht, was ich denken soll – ich kann nicht denken, solange er hier bei mir ist, und ich hier bei ihm bin, und niemand sonst da ist.


      »Du warst sehr viel umgänglicher, als ich noch so tun konnte, als hättest du Angst vor mir«, lenkt er ein.


      Er ist so nah bei mir, dass ich seinen Atem auf der Haut spüre. Ich versuche, einen Schritt auf ihn zuzutreten, aber meine Beine verheddern sich irgendwie und bewegen sich stattdessen von ihm weg. Es ist, als würden unsichtbare Hände uns auseinanderschieben.


      Tobin wirkt entmutigt – er denkt, ich würde ihn zurückweisen.


      »Vielleicht sollten wir… äh… Annie ist nicht gerne lange alleine.« Er wendet sich ab, und ich stolpere weiter, von seinem Schwung mitgerissen.


      »Was meint ihr, wie lange müssen wir das noch machen?«, fragt Anne-Marie, und ein weißer Farbklecks fällt herab und landet auf ihrem Kopf. Seit zwei Stunden arbeitet sie schon an einer Ecke auf der anderen Seite des Zimmers, wo sie dieselbe Stelle immer wieder überstreicht. Wenn die Farbe erst mal getrocknet ist, dürfte die Wand dort zehn Zentimeter dicker sein.


      »Ich sagte doch, dass ich für dich streichen kann, wenn du Akten sortieren möchtest«, erwidere ich.


      An der Wand stehen drei riesige und größtenteils leere Aktenschränke mit aufgebrochenen Türen, und davor sortiere ich gerade die Akten in dem riesigen Haufen, der beim Umfallen entstanden ist, auf verschiedene Stapel, von Familienunterlagen bis hin zu Kunstprojekten.


      »Klar, und dann fällt die Einzige, der die Blassen nichts anhaben können, von der Leiter und bricht sich den Hals, und mich ertränkt man in meinem Farbeimer.«


      »Wenn du dann aufhörst, zu jammern«, brummt Tobin.


      Eigentlich soll er die Tische wischen, aber stattdessen kippt er nur Wasser darüber, lässt seinen Schwamm einmal über die Tischplatte sausen und sagt »fertig«.


      »Ich sehe einfach nicht ein, warum wir das ausbaden müssen. Wir haben immerhin einen der Blassen gefangen, soll der doch hier aufräumen!« Anne-Marie untermalt ihre Tirade mit wütenden Farbspritzern Richtung Decke. »Er kann mit Wänden verschmelzen, dann soll er sie eben wieder sauberschmelzen!«


      Ich bin kein bisschen glücklicher als sie. Ich habe bereits eine Schicht im Kindergarten absolviert, und ich habe nicht die geringste Lust, dorthin zurückzukehren. Viel lieber wäre ich draußen bei meinem Blütenbusch. Pflanzen rotzen wenigstens nicht alles voll.


      »Wir sind ja schon halb fertig«, sage ich.


      »Und die Farbe ist alle.«


      Anne-Marie stapft die Leiter herunter und zieht dabei den Eimer klappernd hinter sich her. Sie streckt die Arme vor sich aus und zieht eine finstere Miene, als hätte sie die Farbspritzer vorher gar nicht bemerkt. Ihre Haut und ihre Kleider sind voller Flecken.


      »Ich sehe aus, als hätte ich weiße Windpocken!«


      Ich bin mir nicht sicher, ob man vom Wind Pocken kriegen kann, aber jedenfalls handelt es sich um eine Krankheit, die wir melden sollen, falls wir Anzeichen davon sehen. Sie stammt aus der früheren Zeit, genau wie Masern und andere Arten von Pocken, die wir heute nur noch als ferne, auswendig zu lernende Bedrohungen kennen.


      »Ich hole Nachschub, und wage es bloß nicht, Marina alleinzulassen! Wenn dieser Blasse freikommt und sie tötet, bist du schuld!« Noch immer grummelnd knallt Anne-Marie die Tür hinter sich zu.


      »So hört sich also Stille an«, scherzt Tobin. »Hatte ich schon ganz vergessen.«


      »Lass bloß nicht Anne-Marie hören, wie du das sagst.« Ich ziehe an einer der wenigen Schubladen, die beim Umkippen des Schranks nicht herausgefallen sind, aber sie klemmt.


      »Willst du tauschen? Ich kann für eine Weile den Papierkram übernehmen.«


      »Ich krieg das schon hin.« Ich habe die Finsternis durchquert und mich einem Blassen gestellt, da werde ich auf keinen Fall vor einem Aktenschrank voller Fingerfarbenbilder klein beigeben. »Geh auf, du dummer Metallklotz.«


      »Wenn er dir antwortet, dann bist du meine neue Ausrede, um nicht weiterarbeiten zu müssen. Dann bringe ich dich sofort wieder in den Krankenflügel.«


      Ich strecke ihm die Zunge raus. Sprechende Möbel gehören nicht zu meinen Sorgen; die bestehen vielmehr darin, dass ein Blasser mein Gehirn als Nachschlagewerk verwenden will und darin, dass Honorias Blicke mir in der näheren Zukunft überall hin folgen werden.


      »Bist du dir sicher, dass ich dir nicht helfen soll?«, fragt er.


      »Nur, indem du die Tür abschließt.«


      »Und was könntest du wohl vorhaben, bei dem man eine verschlossene Tür braucht?«


      Tobin grinst. Er hat das gleiche Funkeln in den Augen wie in der Nacht, in der wir hinausgegangen sind, um den Sternenregen zu sehen. Von der Entmutigung, die eben auf dem Korridor in seinem Gesicht zu sehen war, ist nichts mehr zu sehen.


      Ich spüre, wie ich erröte.


      »Ich brauche eine Schranke zwischen mir und Anne-Marie, bevor sie wiederkommt und mir mal wieder vorwirft, dass ich ›ihr System kaputt mache‹.«


      Vor dem Überfall hat sie an diesen Akten gearbeitet – das gehörte zu ihrem Lehrpraktikum in der Vorschule.


      »Ich bin eine ziemlich gute Schranke.«


      »Sie hat diese Stunde schon drei Becher Kaffee getrunken. Noch einer, dann bewegt sie sich so schnell, dass sie an dir vorbeikommt.«


      Ich weiß nicht, was mit mir los ist; ständig ändert sich meine Laune. Einerseits nerven mich andauernd Sachen, mit denen ich früher nie ein Problem hatte, wie zum Beispiel Anne-Maries schlechte Angewohnheiten. Zehn Sekunden später habe ich dann wieder ein schlechtes Gewissen, weil ich über sie lästere. Und weitere zwanzig Sekunden später möchte ich am liebsten wieder mit Tobin flirten.


      »Ich übernehme die oberen Schubladen«, sagt er und drückt sich an mir vorbei, um eine Schublade zu öffnen. »Du kümmerst dich um die unteren.«


      Ich knie mich hin und greife nach der untersten Schublade, aus der ein seltsamer Geruch von etwas aufsteigt, das in einem Aktenschrank nichts verloren hat. Ich ziehe kräftig, und ein halb aufgegessenes belegtes Brot, an dem drei verschmierte Mappen kleben, flutscht heraus und lässt einen Blätterregen um uns herum niedergehen. Auf einer Mappe ist Anne-Maries Handschrift zu lesen.


      »Glaubst du, dass es dort reingefallen ist, oder hat sie wirklich ein belegtes Brot unter G einsortiert?«, frage ich.


      »Nun ja, grün ist es ja.« Tobin riskiert es, kurz daran zu schnuppern, und lässt es dann in eine leere Aktenhülle fallen.


      »Weißt du was – wir versuchen es mit einer neuen Taktik.« Ich schaufele den Blätterhaufen und den zwanzig Zentimeter dicken Stapel Papier in eine offene Schublade am Lehrerpult und knalle sie zu. Es bedarf einer gemeinsamen Anstrengung, sie zu schließen. »Ich würde sagen, wir verbrennen alles und behaupten, die Akten wären in dem Chaos abhandengekommen.«


      »Abgemacht.«


      Ich wende Tobin das Gesicht zu, und erneut verspüre ich diesen elektrischen Schlag. Am liebsten würde ich einfach den Blick abwenden, aber anscheinend habe ich vergessen, wie man den Kopf bewegt.


      Tobin befeuchtet sich die Lippen. Die Muskeln in seinem Hals bewegen sich, als er schluckt.


      Ich verlagere mein Gewicht auf die Zehen, erwartungsvoll und seltsam zögerlich. Das ist keine Angst… nicht direkt, obwohl ich mich nicht ganz wohl damit fühle, dass mein Körper sich an etwas erinnert, von dem mein Verstand nichts weiß.


      Mit jedem Atemzug nehme ich seinen Duft in mich auf wie Sauerstoff, und dann …


      »Ich… ich habe meinen Dad gesehen…«


      Tobin schließt die Augen. Ich muss seine Worte nicht hören, um zu wissen, dass er sich in diesem Moment selbst verflucht. Welche Anziehungskraft es auch immer war, die uns in ihrem Bann hielt, jetzt ist sie gebrochen, und ich lasse mich langsam wieder von den Zehenspitzen herabsinken.


      »Wann?«, frage ich.


      »Deshalb bin ich zum Lichtwall gegangen…«


      »Du hast deinen Vater im Grau gesehen?«


      »Einmal, etwa eine Woche nach deinem Eintreffen. Er stand einfach nur da, während die Sonne hinter ihm unterging, sodass sein Gesicht im Dunkeln lag, aber er muss es einfach gewesen sein. Er hatte die richtigen Umrisse, und er trug noch immer seine Uniform. Ich habe ihm zugewinkt.«


      »Vielleicht wolltest du nur gern, dass er es war.«


      »Marina… danach ist mein Dad zwar nie wieder zum Lichtwall gekommen, aber ich habe ihn trotzdem wiedergesehen.«


      Mit einem raschen Blick vergewissert Tobin sich, dass die Tür noch verschlossen ist. Dann lehnt er sich gegen das Lehrerpult und zupft an seiner Armschlinge herum. »Im Weißen Zimmer hast du gesagt, das Ding hätte zuerst versucht, mit mir zu reden, aber ich hätte es nicht hören können. Das stimmt so nicht ganz.«


      »Er hat zu dir gesprochen?«


      »Warum sagst du ›er‹? Es ist ein Blasser, keine Person!«


      »Ich weiß, aber vor einem richtigen Menschen fürchtet man sich nicht so leicht. Was hat er… es… dir gezeigt?«


      »Ich konnte nur Dads Gesicht erkennen, und selbst das war nicht ganz deutlich. Er litt Schmerzen, und er hatte Angst.«


      »Ist es das, wovor du dich fürchtest?«, frage ich und vermute, dass der Blasse sich Bilder aus Tobins Gedanken geholt hat, genau, wie er es bei mir getan hat.


      Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Erinnerungen zurückzubekommen, und Tobin möchte seinen Vater wiederhaben. Vielleicht funktioniert es so. Vielleicht können sich die Blassen in starke Gefühle einhaken.


      »Es hat sich real angefühlt«, erwidert er. »Es war, als würde das Ding mir seine Augen leihen und mir meinen Dad als schwach und klein zeigen, aber das ist er nicht.«


      Ich möchte ihm sagen, dass ich ihn verstehe, aber das wäre eine Lüge. Ich weiß, wie es ist, keine Familie zu haben, aber ich weiß nicht, was es bedeutet, wenn jemand die Erinnerungen an sie beschmutzt und verzerrt. Und ich würde ihn gerne fragen, wie es ihm gelungen ist, den Blassen so leicht auszusperren. Wenn er nur vage Umrisse gesehen hat, dann war er sehr viel besser als ich, aber da ist unser Moment der Zweisamkeit auch schon wieder vorbei.


      Anne-Marie stößt mit der Hüfte die Tür auf und schiebt sich seitwärts mit zwei Farbeimern herein. Diesmal ist sie nicht allein. Dante, Silver und zwei weitere folgen ihr auf dem Fuß. Die anderen habe ich noch nie gesehen, aber ihren Abzeichen zufolge sind sie drei Jahrgänge unter uns.


      »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten abschließen sollen.«


      Die ziellose Wut setzt wieder ein und breitet sich von den Füßen her durch meinen ganzen Körper aus. Ich bin stinksauer. Nicht nur auf Anne-Marie mit ihrem miesen Timing, sondern auf alles und jeden.


      »Das nächste Mal klemmen wir einen Stuhl unter die Klinke«, sagt Tobin seufzend.


      »Ich habe Hilfe mitgebracht«, verkündet Anne-Marie.


      Einer der beiden Jungs macht ein paar Pinselstriche, hält den Vorwand aber nicht lange durch. Der andere tut so, als würde er Tische abwischen, befeuchtet aber nicht mal den Schwamm.


      »Die glotzen mich an«, sage ich.


      »Sie glauben, wenn du hier drin bist und sie hier drin sind, dann sinkt die Chance, dass einer von ihnen gefressen wird, falls dieser Blasse Amok läuft.«


      »Anne-Marie!«


      »Was denn?«, fragt sie unschuldig. »Es schadet doch wohl nicht, wenn wir weniger Arbeit haben?«


      »Bringen wir es einfach hinter uns, dann können wir hier alle weg, in Ordnung?«, sagt Tobin.


      Er will so schnell wie möglich wieder hinaus; man sieht es daran, wie er ständig zur Tür schaut. Er will hinaus ins Freie, in den Lichthof, und nicht hier drinnen festsitzen, wo ihn zu viele Dinge daran erinnern, dass sich ein Blasser im Arclight befindet, der womöglich dabei war, als sein Vater qualvoll gestorben ist. Er nimmt den Pinsel, den Anne-Marie liegen gelassen hat, und greift mit der Hand seines unverletzten Arms nach einem Farbeimer.


      »Oh nein«, sagt sie. »Gib den wieder her.«


      »Ich kann dir helfen, Annie.«


      »Du bist aus gutem Grund den Schrubbern zugeteilt, Picasso.« Anne-Marie tänzelt hin und her, um ihm den Weg zur Wand zu versperren. »Gib mir meinen Pinsel wieder.«


      »Da steht aber nicht dein Name drauf.«


      »Aber er hat meine Zahnabdrücke«, erwidert sie. »Ich habe das Ende angekaut… da, siehst du.«


      »Vielleicht sind das ja meine Zahnabdrücke.«


      Tobin steckt sich den Pinselstiel in den Mund.


      »Oh-oh«, sagt Dante. Er und Silver treten zurück.


      »Macht euch auf einen Tobsuchtsanfall epischen Ausmaßes gefasst«, fügt Silver hinzu.


      »Tobin. Gib. Mir. Meinen. Pinsel. Wieder«, knurrt Anne-Marie ihn an.


      Stattdessen greift er nach der offenen Dose mit schwarzer Farbe.


      »Wage es bloß nicht!«


      Es gibt fünf weitere Pinsel in Griffweite, weshalb ich nicht verstehe, warum sie sich um diesen einen streiten.


      »Zu langsam.« Tobin wedelt mit dem nun tropfenden Pinsel dramatisch in der Luft herum.


      »Toby!« Anne-Maries Stimme ist ein wütendes Kreischen. Schwarze Tropfen spritzen auf die noch nasse Wand, mit deren weißen Anstrich sie so viel Zeit verbracht hat. Durch die Schwerkraft werden aus den Tropfen Linien, die sich durch die unebene Oberfläche auf dem Weg nach unten verzweigen.


      »Ups?«


      »Ups« zu sagen ist nicht besonders schlau. Genau genommen ist »Ups«, nach Anne-Maries Miene zu urteilen, das schlimmste Wort, das Tobin jemals über die Lippen gekommen ist.


      »Moment mal, Annie. Beruhige dich.«


      »Deckung?«, frage ich.


      »Schnell«, sagt Dante, und im nächsten Moment nimmt Anne-Marie den schwarzen Farbeimer und kippt ihn Tobin über den Kopf.


      Tobin sticht mit dem Pinsel nach ihr und hinterlässt auf ihrer Uniform einen großen Fleck. Anne-Marie greift blind nach dem nächstbesten Gegenstand. Sie schleudert einen Schwall orangefarbenen Möbellack in Tobins Richtung, verfehlt ihn jedoch um ein großes Stück und trifft stattdessen einen der beiden kleineren Jungen.


      »He!« Der Junge, dessen Gesicht nun zur Hälfte orange ist, wirft den blauen Farbeimer nach ihr, den er in der Hand hält.


      Dann bricht heilloses Chaos aus. All die Anspannung der letzten paar Tage entlädt sich. Aus allen Richtungen fliegt Farbe durch das Zimmer. Rot prallt im Flug gegen Weiß und landet in einer schmierigen rosa Pfütze auf dem Boden. Schwarz vermengt sich mit Lila. Tische und Stühle werden mit allen möglichen Farbtönen überzogen.


      »Gib mir Deckung«, sagt Tobin und kauert sich hinter den Tisch, der mir als Versteck dient.


      Er rennt von einem Tisch zum nächsten, den platzenden Farbbomben immer einen Schritt voraus. Als er an einem Ende der Sitzreihe angekommen ist, schleicht er sich von hinten an Silver an, die viel zu beschäftigt damit ist, sich mit Anne-Marie zu beharken, als dass sie ihn bemerken würde. Kurz darauf sieht sie aus, als wäre ein riesiges Ei auf ihrem Kopf gelandet, dessen Dotter ihr über den Pferdeschwanz in den Nacken rinnt.


      Solche Schlachten sind viel besser, wenn sie mit Farbe ausgetragen werden statt mit Kugeln.


      Alle lachen.


      Ich betrachte die Muster, die die Farbe auf meiner Haut und um mich herum auf dem Boden bildet. Hier ein Wirbel, dort ein Klecks, alles verrühren… wenn ich die Augen entspanne, dann verschwimmt meine Hand mit dem Boden und den Stühlen, die umgekippt neben mir liegen.


      Ich verschmelze mit der Umgebung wie ein Blasser.


      Der Effekt hält nur einen Moment lang an, bevor ich das vertraute Summen am Rande meines Bewusstseins wiedererkenne. Selbst jetzt, wo uns mehrere Stockwerke trennen, versucht der Blasse, meine Aufmerksamkeit zu wecken.


      Kein Wunder, dass ich so angespannt war; der Blasse hat sich in meinem Kopf zu schaffen gemacht. Mit der anderen Hand verschmiere ich die Farben, sodass sie ein wildes Durcheinander ergeben.


      »Verschwinde«, knurre ich, obwohl mir klar ist, dass er wohl kaum auf mich hören wird. Ich haste aus meinem Versteck und spüre kaum, wie vier verschiedene Farbladungen auf meiner Haut und meinen Kleidern landen.


      »Keine besonders wirkungsvolle Strategie«, bemerkt Tobin und gesellt sich zu mir in die Gefechtszone. Er zieht mich zu Boden, und ich bin froh über seine Nähe. Wenn Tobin bei mir ist, dann fällt es dem Blassen nicht so leicht, sich in meinem Kopf einzunisten. »Alles okay?«


      Ich drehe mich zu ihm um und setze zu einer Antwort an, will ihm sogar gestehen, dass meine Verbindung zu dem Blassen auch außerhalb des Weißen Zimmers nicht abgerissen ist, aber Tobins Gesicht lässt mich erschreckt verstummen.


      »Dein Gesicht…«


      »Was ist?«


      Er richtet sich ein Stück auf, sodass er sich in der Metallwand eines der Aktenschränke spiegelt. Das Spiegelbild ist unscharf, aber das macht es um so schlimmer. Sein Gesicht ist ein einziges Gewirr aus schwarzen Linien und Punkten, und durch die Panik, die seine Haut darunter blass werden lässt, wird die Ähnlichkeit zwischen ihm und einem Blassen umso ausgeprägter.


      »Mach das weg. Mach das sofort weg!« Mit verkrallten Fingern wischt sich Tobin durchs Gesicht. Ich versuche, seinen Arm festzuhalten, aber gegen seine Panik komme ich nicht an.


      »Was ist denn?«, fragt Anne-Marie. Sie ist aus der Deckung getreten. Auch die anderen haben bemerkt, dass die Atmosphäre im Raum sich verändert hat, und brechen das Spiel ab.


      »Er sieht aus wie ein Blasser«, sage ich.


      Sie fragt nicht, woher ich den Grund für sein Entsetzen kenne. Stattdessen holt sie den Eimer Seifenwasser, mit dem Tobin Tische und Boden gewischt hat. Als sie zurückkehrt, hält sie einen Schwamm in der Hand, mit dem sie ihm das Gesicht wäscht, genau, wie wir es bei Jove getan haben, nachdem Tobin ihn verprügelt hatte.


      Die anderen machen sich wieder ans Streichen und Aufräumen, als wären sie nie dabei unterbrochen worden. Die aufgekratzte Stimmung des Spiels verflüchtigt sich. Selbst das Licht wirkt jetzt anders. Es verzerrt die Farbspritzer zu einem grausamen Bild aus Blut und Eingeweiden, als hätten wir an einer echten Schlacht teilgenommen.


      Ich nehme mir einen Schwamm und wische die Farbschlieren an Tür und Fußleiste weg, aber es wird sehr viel länger dauern, die Erinnerungen an mein verblasstes Ich wieder loszuwerden und an das Bild von Tobins Gesicht, das mit einem Mal wie jenes Ding im Weißen Zimmer ausgesehen hat.


      Das Ende unserer Schicht ist für alle außer mir eine Erleichterung. Die anderen sind froh, endlich das Schlachtfeld unseres Spiels hinter sich lassen zu können. Ich hingegen habe jetzt nichts mehr, womit ich mich von dem Blassen ablenken kann, der einen Weg in meinen Kopf sucht.


      Er wusste es.


      Er wusste genau, in welchem Moment ich das Krankenhaus verlassen habe und wann meine Augen nicht mehr das besonders grelle Licht gesehen haben, das dort herrscht. Das bedeutet, dass er nicht nur dann in meinem Kopf ist, wenn ich ihn spüre. Irgendwie überwacht er mich, und zwar trotz aller Vorkehrungen im Weißen Zimmer. Damit hat nicht einmal Honoria gerechnet.


      Ich muss mir alle Mühe geben, um meine Angst zu verbergen. Sie würde nur Fragen provozieren. Tobin würde es – vielleicht – verstehen, solange ich nicht vergesse, den Blassen nur als »den Blassen« oder »es« zu bezeichnen. Aber Anne-Marie würde es zumindest ihrer Mutter erzählen, und die anderen würden es allen erzählen. Es hat mich solche Mühe gekostet, die Menschen hier davon zu überzeugen, dass ich nicht die Stimmen der Blassen höre; ich möchte ihnen keinen Grund geben, wieder an mir zu zweifeln.


      In meinem Zimmer schließe ich die Tür hinter mir und stelle das Licht so hell wie möglich ein.


      »Verschwinde aus meinem Kopf«, knurre ich in die Leere hinein und beschwöre dabei Gefühle der Abscheu und Ablehnung herauf, um einen geistigen Schutzschild zu erschaffen.


      Der Blasse durchbricht ihn.


      Gespräch, sagt er. Rede.


      Die Wortwahl des Blassen ist unbeholfen und übertrieben genau, als würde er meine Sprache beim Sprechen lernen.


      »Nein! Keine Gespräche!« Ich beiße die Zähne zusammen und stoße ihn mithilfe der Erinnerung daran, wie ich ihm Tobins Tür ins Gesicht geknallt habe, zurück.


      Dann suche ich das Zimmer mit Blicken ab, um mich zu vergewissern, dass der Blasse nicht wirklich hier ist. Nichts schillert im Licht.


      Hektisch fleht er weiter um meine Aufmerksamkeit, immer wieder unterbrochen von dem Hinweis darauf, dass er seine Gefährtin sucht. Seine Wut und Hilflosigkeit ergreifen von meinen eigenen Gefühlen Besitz und fließen durch meine Adern wie eine Droge, die mich unzurechnungsfähig macht und mir die Kontrolle raubt.


      Meine Stimmungsschwankungen waren überhaupt nicht meine eigenen Gefühle – sie stammten von ihm.


      »Aufhören!«, schreie ich, aber meine Beine spielen nicht mit. Sie vollführen eine hastige Drehung Richtung Waschbecken, sodass ich keine andere Wahl habe, als in den Spiegel zu blicken. Doch es ist nicht mein Spiegelbild, das ich dort sehe, sondern das eines Blassen.


      Meines. Kleinod, erklärt der Blasse, den wir gefangen genommen haben. Finden. Orten. Freilassen.


      »Wenn sie hier wäre, wäre sie bei dir im Weißen Zimmer«, erwidere ich stur. Ich versuche, mich vom Spiegel wegzudrehen, aber mein Körper gehorcht mir nicht. Ich bin gelähmt.


      Fehlt.


      »Ich weiß nicht, wo ich suchen soll. Lass mich in Ruhe!«


      Erinnern. Gedächtnis.


      Diese Worte versetzen mich zurück in die Finsternis, rennend, während eine weibliche Blasse mich aus meinem Spiegel heraus anstarrt.


      »Ich erinnere mich nicht an die Finsternis!«, schluchze ich.


      Erinnern. Orten. Verstehen.


      »Ich versuche es… wenn du mich in Frieden lässt.«


      Der Blasse gibt mich frei, aber ich bezweifle, dass er mich bis zur Tür kommen lassen wird, also konzentriere ich mich auf das Bild seiner Gefährtin und hoffe, dass ich eine Antwort finde, die ihn zumindest so lange zufriedenstellt, bis ich jemanden finde, der mir hilft.


      Ich hoffe wirklich, dass der Blasse diesen Gedanken nicht gehört hat.


      Kleinod sieht ebenso menschlich aus wie ich… jedenfalls genauso, wie auch der Blasse im Weißen Zimmer sich überraschenderweise nicht als Monstrosität erwiesen hat. Sie hat die gleiche kreideweiße Haut und die gleichen mandelförmigen Augen mit den metallisch schimmernden, von einem pulsierenden Rand umgebenen Iriden. Die schwarzen Linien auf ihrem Gesicht bilden Muster, die an Schmetterlingsflügel erinnern, mit verzweigten Wirbeln um die Augen und schlanken Schweifen auf den Wangen. Von ihrem Hals zu ihrem Kinn ziehen sich drei kurze Streifen.


      Sie hat schreckliche Angst.


      Was für ein Trick des Blassen ist das nun wieder?


      Der Rhythmus der Gedanken, die mein Kopf verarbeitet, ändert sich, als würde man sich in einem Raum voller Menschen auf einen anderen Sprecher konzentrieren. Diesmal ist es nicht der Blasse dort unten; es ist Kleinod.


      Erschreckt stelle ich fest, dass der Blasse recht hat. »Sie ist hier«, sage ich laut. Kaum habe ich die Worte gesprochen, da werden ihre Gedanken intensiver, lauter, aber auch verwirrt. Sie weiß nicht, wo sie ist; sie fühlt sich wie lebendig begraben. Das Gefühl des Erstickens und die völlige Finsternis lassen mir die Hand an die Kehle fahren.


      Ich will nach Hause, sagt sie. Ihre Stimme ist so seltsam und so vertraut. Sie hallt in meinem Kopf wieder, als würde sie dorthin gehören. Finde mich.


      Verstehe.


      Das letzte Wort kommt als machtvoller Befehl von beiden Blassen gleichzeitig.


      Ich strecke die Hand aus, um den Spiegel zu berühren, doch das Bild der Blassen zersplittert unter meinen Fingern in zahlreiche, scharfkantige Bruchstücke. Eine Flut reinsten, blendend hellen Lichts strömt aus den Rissen.


      Dann ist der Albtraum zu Ende, obwohl ich die ganze Zeit wach war.


      Das hier ist die Wirklichkeit, und mir bleibt eine unerschütterliche Gewissheit: Sie sind hier, und sie beobachten mich.

    

  


  
    
      KAPITEL 19


      Wie lange braucht der denn bitte, um die Tür aufzumachen?


      Draußen vor Tobins Wohnung gehe ich auf und ab und komme kein Stück voran. Gerade als ich die Hand erneut zum Klopfen hebe, wird die Tür aufgerissen, sodass ich vorwärts ins Zimmer stolpere. Anscheinen hat jemand die Scharniere repariert, denn die Tür öffnet sich lautlos.


      »Sie beobachten mich.« Ich kann nicht darauf warten, dass Tobin mich fragt, was ich will. Wenn ich stehen bleibe, werden sie mich finden. Ich tauche unter seinem Arm hindurch und gehe in seine Wohnung.


      »Wer?«


      »Die Blassen – ich spüre sie. Sie beobachten mich.«


      »Was meinst du mit ›sie‹?«


      »Ich bekomme ihn einfach nicht aus meinem Kopf.« Schluss mit dem Rumgeheule, sage ich mir. Tränen helfen mir auch nicht weiter.


      »Vor zehn Minuten ging es dir doch noch gut.«


      Er versteht überhaupt nichts. Wie sollte er auch.


      »Er kommt immer wieder rein. Er ist hier drin und stöbert in meinen Gedanken herum. Und es ist nicht nur der Blasse im Weißen Zimmer. Diejenige, die er Kleinod nennt, ist auch dabei.«


      Tobin macht hinter mir die Wohnungstür zu und schließt zweimal ab.


      »Beruhige dich, sonst fällst du noch in Ohnmacht. Hör auf, so rumzuspringen.« Er führt mich zu einem Stuhl und setzt sich mir gegenüber auf einen Schemel. Dann nimmt er meine Hand zwischen seine Hände, in einer Geste, die… ich weiß nicht genau, was sie vermitteln soll. Vielleicht Trost oder auch Beruhigung. »Marina, erzähl mir, was passiert ist. Wir finden schon einen Weg, damit zurechtzukommen.«


      Die Instinkte, die die endlose Leere meiner Vergangenheit überlebt haben, sagen mir, dass ich in Bewegung bleiben muss, wenn mir mein Leben lieb ist. Stillstand ist eine Einladung an den Tod.


      »Marina?«


      Warum sagt er dauernd meinen Namen?


      »Ich habe ihn schon wieder gehört«, sage ich. »Es hat angefangen, nachdem ich den Krankenflügel verlassen habe, aber erst wusste ich nicht, dass es der Blasse war. Ich habe versucht, ihn nicht zu beachten… ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, mir ist es jedenfalls nicht gelungen. Der Blasse hat mich einfach dorthin gehen lassen, wo er mich haben wollte.«


      »Er versucht, dich dazu zu bringen, nach draußen zu gehen? Wie bei den Menschen in den früheren Zeiten?«


      »Nein… vielleicht. Er hat mich immer wieder nach dieser anderen Blassen gefragt. Ich habe sie gehört, Tobin. Seine Gefährtin ist hier.« Ich will mir die Blassen und das dumpfe Brummen, das ihre Stimmen begleitet, am liebsten aus dem Kopf reißen, aber sie bleiben ungreifbar und unantastbar.


      »Benutze den Notruf im Zimmer meines Dads.« Schnell erhebt sich Tobin von seinem Schemel und läuft durch den Flur seiner Wohnung. »Du musst Honoria sagen…«


      »Das kann ich nicht!« Ich renne ihm hinterher. »Dann muss ich ihr sagen, dass ich die Blassen hören kann, und wenn Honoria zu dem Schluss kommt, dass ich zu gefährlich bin und sie mich hier nicht länger dulden kann… Ich darf ihr nicht sagen, dass der Blasse die Kontrolle übernommen hat. Sonst sperrt sie mich ein. Ich will nicht in einem Käfig sitzen. Bitte…«


      Er verschwindet in die Küche, und im ersten Moment denke ich, dass er mein Flehen einfach ignorieren will. Innerlich mache ich mich auf das Heulen der Alarmsirenen gefasst, aber im nächsten Moment ist Tobin schon wieder zurück. In der Hand hält er die Öllampe, mit der ich zuvor seine Wunde ausgebrannt habe. Er zündet sie an und schließt meine Finger um ihren Fuß.


      »Halt den Blick auf die Flamme gerichtet«, sagt er, während er meine Hand in seiner umschlossen hält. »Wenn sie deine Gedanken sehen, dann zeig ihnen etwas, das sie nicht mögen.«


      »Wie zum Beispiel Feuer«, erwidere ich erleichtert und lasse mich auf einen Stuhl sinken. Seine alten Möbel sind durch neue, hässliche aus Metall ersetzt worden, aber im Moment würde ich diesen Sitzplatz um keinen Preis aufgeben.


      Ich halte die Hand in die Spitze der Flamme, die gelb über ihrem weißen Herzen flackert. Hin und her bewege ich die Finger, begebe mich in kontrollierbare Gefahr, um der unkontrollierbaren zu begegnen.


      Das Licht und die Hitze unterbrechen die Verbindung. Allein schon die Drohung des Feuers ist zu viel für die Blassen.


      Auf dem Beistelltisch flackert eine weitere Flamme auf. Drei auf dem Boden kommen hinzu, dann eine in Tobins Hand. Er zündet alle Kerzen an, die er in Schubladen und Schränken finden kann. Sie tropfen in Teetassen und stehen auf Untertellern, bis schließlich das ganze Zimmer von den Flämmchen erhellt ist. Sollen die Blassen in meinem Kopf herumstöbern; sie werden nichts als Feuer finden. Ich atme tief durch, und der beruhigende Geruch von Ruß und Wachs vertreibt das dumpfe Summen aus meinen Gedanken.


      Schließlich beendet Tobin seine Jagd nach Streichhölzern. Er sitzt im Schneidersitz auf dem Boden und hält zwei Taschenlampen an die Decke gerichtet.


      »Wir sollten die Batterien aufsparen, für den Fall, dass die Kerzen herunterbrennen«, sage ich und strecke die Hand aus, um die Taschenlampen auszuschalten.


      Das ist ein Fehler.


      Meine andere Hand kommt der Öllampe zu nahe, und die Flamme verbrennt mir die Finger. Mein Quieken unterbricht meine Konzentration, und ich spüre erneut den Blassen, der direkt unter der Oberfläche meines Bewusstseins gewartet hat. Beharrlich sucht er einen Weg durch meine Schutzwälle.


      »Rede mit mir«, flehe ich Tobin an. Ich brauche die Stimme eines Menschen. »Du musst ihn übertönen.«


      »Komm.« Anstatt mich mit Worten abzulenken, zieht Tobin mich von meinem Stuhl hoch. Er lässt die Kerzen brennen, greift aber nach der Öllampe. »Nimm die Taschenlampen mit. Vielleicht kann er nicht mehr zu dir durchdringen, wenn wir uns weiter vom Weißen Zimmer entfernen.«


      Im Wäscheschrank tritt er beiseite, sodass ich den Schalter umlegen und die Tür aufschieben kann. Der Weg ist frei.


      »Denk an die Stufe«, sagt er in genau dem Moment, in dem ich mir den Zeh daran stoße. Der pulsierende Schmerz ist ein Segen, weil er meine Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt und dadurch den Blassen zurückdrängt. Ich bewege den Zeh im Schuh hin und her. Wenn der Blasse in meinem Kopf meinen Schmerz spürt, will ich es so schlimm wie möglich für ihn machen.


      Tobin drängt sich hinter mir in den Gang und geht zügig voran, während ich meinen Geist mit den Betriebsgeräuschen des Arclight erfülle, bis kein Platz mehr für die Stimme des Blassen ist. Die Lampen vertreiben die Schatten.


      »Tu einfach so, als hätten wir alles so geplant«, sagt er. »Das hier hat nichts mit den Blassen zu tun. Wir gehen zum Lichthof, um die Sternschnuppen zu bewundern.«


      Ich rufe mir ein Bild davon vor Augen, wie ich mit ihm unter dem nächtlichen Himmel sitze, wo der Blasse uns nicht finden kann. Ich rede mir ein, dass ich die Augen absichtlich geschlossen halte, um mir die Sterne ins Gedächtnis zu rufen, und dass das nichts mit meiner Angst zu tun hat.


      Ein plötzliches Rauschen lässt mich stehen bleiben, doch Tobin zieht mich weiter.


      »Was ist das?«


      »Wasserrohre.« Er klopft gegen etwas über unseren Köpfen, und ein lautes Scheppern erfüllt den Gang.«Jemand hat einen Wasserhahn aufgedreht oder die Toilettenspülung betätigt.«


      »Bist du dir sicher?«


      Wieder ist das Geräusch zu hören, und Tobin hält meine Hand an ein Rohr, das von dem hindurchrauschenden Wasser vibriert. »Die kalten sind Wasserrohre. Die heißen transportieren Dampf. Die ganz dünnen sind für Gas.«


      Es ist eine absolut logische Antwort, aber Logik und irrationale Angst gehen nicht gerade Hand in Hand.


      »Ich habe es mir anders überlegt«, sage ich. Ich möchte Honoria doch lieber die Wahrheit erzählen. Die Blassen machen mir mehr Angst als sie. An der Abbiegung wende ich mich daher in die Richtung zum Krankenflügel.


      »Wir sind beinahe da«, sagt Tobin.


      In meinem Kopf klingen die Worte wie: »Wir sind beinahe in Sicherheit.«


      Je weiter wir uns von der Hauptanlage entfernen und je näher das Versprechen einer Nacht voller funkelnder Sterne rückt, desto weniger spüre ich den Blassen in mir. Mit der Taschenlampe leuchte ich an die Decke und lasse den Lichtstrahl an den Wänden entlang und über das Gewirr der Rohrleitungen wandern. Tobin redet die ganze Zeit über und sagt mir, wie ich gehen muss, obwohl ich den Weg ohnehin kenne, bis wir schließlich die Tür zum Lichthof erreichen.


      Die Nacht draußen ist sternenklar, anders als beim letzten Mal behindern keine Wolken unsere Sicht. Auf dem Boden liegt eine braune Decke, die die gleiche Farbe hat wie der Sand in Tobins Schneekugel. Etwas abseits steht ein kaktusartiges Ding aus zurechtgebogenem, grün angemaltem Schrott. Tobin hat ihm sogar einen Hut aufgesetzt und Schulbücher davor aufgehäuft. Ein aufgewickeltes Stromkabel dient als Seil.


      »Überraschung«, sagt er, und mit einem Mal sind die Blassen aus meinem Kopf verschwunden. »Gefällt es dir?«


      »Wann hast du das alles gemacht? Und wie hast du das angestellt?«


      »Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Nicht, seit…« er lockert gedankenverloren seine Schulter, lässt die Attacke des Blassen aber unerwähnt. Eine unbehagliche Pause entsteht. »Das ganze Zeug habe ich tagsüber hergebracht.«


      »Aber dein Arm…«


      »Dem geht es gar nicht so schlecht.« Er zuckt mit den Schultern und verzieht das Gesicht, dann streckt er die Hand nach einem Glas aus, das neben dem Kaktus steht. »Ich habe sogar richtigen Sand aufgetrieben.«


      Ich lasse mich neben ihm nieder. Tobin wartet, bis ich mein unverletztes Bein untergeschlagen habe, bevor er das Glas öffnet und mir seinen Inhalt in die aufgehaltenen Hände gießt.


      Er ist kühler, als ich erwartet hatte. Ich dachte, der Sand müsste die Sonnenwärme in sich tragen, aber stattdessen reflektieren die winzigen Kristalle das kühle Licht des Mondes. Ich nehme etwas von dem Sand in eine Faust und lasse es von einer Hand in die andere rieseln, gebannt davon, wie die winzigen Körnchen sich anfühlen und wie sie im Fall leise rauschen.


      »Das habe ich eine Stunde lang gemacht, nachdem ich den Sand gefunden habe. Fühlt sich komisch an, nicht wahr?«, fragt er.


      »Es knirscht.«


      Wir sitzen nebeneinander und vollführen die gleichen Bewegungen, bis ich schließlich vergesse, mich vor der Nacht zu fürchten.


      »Wo hast du den her?«


      »Ich habe ihn in einer Kiste gefunden, als ich nach der Decke gesucht habe. Und das hier auch.«


      Es ist ein Bild von einer lächelnden Familie im Sonnenschein. Ein kleiner Junge, barfuß, in kurzer Hose und mit nacktem Oberkörper, wirft einem Mann eine Handvoll Sand auf den Bauch, während eine Frau seine Füße bedeckt. Hinter ihnen verläuft eine endlose Fläche aus blauem Wasser, die am Horizont mit dem Himmel verschmilzt. Er dreht das Foto um und zeigt mir, was in ordentlicher Handschrift auf der Rückseite steht: James macht einen Sand-Papa. The Cove ›23.


      »James ist der Name meines Vaters. Er wurde nach seinem Urgroßvater in der sechsten Generation benannt.«


      Ich frage mich, ob man mich wohl nach jemandem benannt hat.


      Wir lassen den Sand in das Glas zurückrieseln und vergewissern uns anschließend, dass es fest zugeschraubt ist, damit nichts verloren geht.


      »Hast du deine Großeltern gekannt?«, frage ich.


      »Als ich klein war, haben sie noch gelebt.«


      »Ich glaube, ich kannte meine auch.«


      Ich habe das Gefühl, dass in meiner Vergangenheit Menschen existieren, die immer schon da waren. Und vielleicht gibt es sie irgendwo noch immer.


      Ich gebe ihm das Foto zurück und überlege, ob Tobin mir wohl ansieht, dass ich neidisch darauf bin, dass er seine Vergangenheit kennt und ich meine nicht. Es ist nicht fair. Mit einem Mal habe ich den Drang, seine Erinnerung zu zerstören, damit er mir nichts voraushat.


      Er faltet das Foto in der Mitte zusammen und steckt es wieder ein, während ich mich für etwas schäme, das ich weder gesagt noch getan habe. Doch allein schon der Wunsch genügt.


      »Wie kommt es, dass es bei dir zu Hause kaum Bilder von deiner Mutter gibt?«


      »Sie ist der Kamera meistens aus dem Weg gegangen.« Ich merke, dass meine Frage ihm Unbehagen bereitet; sein trauriges Lächeln ist einem wachsamen, verschlossenen Ausdruck gewichen.


      »Tut mir leid«, sage ich. »Aber ich weiß nicht, wie es ist, eine Mutter zu haben.«


      Seine eigene Vergangenheit zu vergessen, ist schlimm; aber noch schlimmer ist es, wenn man sich nicht mehr daran erinnern kann, wie es ist, geliebt zu werden.


      Tobin greift in sein Hemd, holt seine Erkennungsmarken hervor und reicht sie mir. »Die bekommt man nach dem Schulabschluss«, sagt er. »Darauf stehen Name und Einheit und so was.«


      »Cassandra Darcy«, lese ich.


      »Meine Mutter.«


      »Sie war eine Heilerin?«, frage ich und lasse meine Hand über die Schlange und den Stab gleiten, die vorne auf der Marke eingraviert sind.


      »Sie hat zusammen mit Dr. Wolff an einem Verfahren gearbeitet, das die Finsternis daran hindern sollte, sich weiter auszubreiten, aber bevor sie etwas erreichen konnte, ist sie gestorben. Ich wette, sie hätte gewusst, wo du herkommst.«


      »Woher?«


      »Sie war besessen von dem Leben vor dem Arclight. Bei uns gab es immer ein Zimmer, das nur aus alten Büchern und Magazinen bestand, die sie in Lagerräumen und zwischen altem Krempel gefunden hat. An jeder Wand hing ein ausgeschnittenes Bild irgendeines Teils der Welt, von dem sie hoffte, dass es ihn noch gab. Du kannst dir nicht vorstellen, was für Pflanzen und Tiere darauf zu sehen waren. Wenn überhaupt jemand wusste, wo dort draußen noch Menschen leben können, dann war es meine Mutter.«


      Die Erinnerung entlockt ihm ein Lächeln.


      »Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt«, sage ich.


      »Dad meinte, sie war ein bisschen verrückt. Einmal, als sie um die fünfzehn war, wurden die Vorräte knapp. Es wurden Versorgungsexpeditionen bewilligt – dabei hat mein Vater den Teppich und die Stühle gefunden. Während alle anderen Baumaterial gesammelt haben, hat sie in ihrer Tasche ein paar Kätzchen hereingeschmuggelt.«


      »Das war ein ziemliches Risiko.«


      »Man hat sie Dutzende Male verwarnt, aber das Blut der Katzen war rot, deshalb war ihr das egal. Für sie bereicherte eine Katze das Leben. Sie hatte diese Anfälle, bei denen sie am ganzen Leib zitterte und kein Wort herausbrachte. Dann musste sie immer tagelang Bettruhe halten, und ihre Katzen blieben bei ihr.«


      »Ich habe bei dir in der Wohnung gar keine Katzen gesehen«, sage ich und gebe ihm die Erkennungsmarken zurück.


      »Sie haben mich nie gemocht. Nach dem Tod meiner Mutter wollten sie einfach nicht in der Wohnung bleiben. Vermutlich sind sie in die Tunnel ausgewandert, um Mäuse zu jagen.«


      Ich hatte gedacht, Haustiere wären loyal und würden nicht einfach verschwinden, wenn man ihre Gesellschaft am meisten brauchte.


      »Kommt dir hiervon irgendwas vertraut vor?«, fragt er. »Ich hatte gehofft, wenn ich hier eine Wüste nachbaue, würdest du dich vielleicht erinnern, falls du aus einer kommst.«


      »Eigentlich nicht«, antworte ich, und er wirkt enttäuscht. »Aber es war eine gute Idee.«


      Eine Weile sitzen wir schweigend da. Ich schüttele das Glas an meinem Ohr, um den Sand darin rieseln zu hören. An dem Geräusch ist etwas, das ich wiedererkenne, genauso, wie ich meinen blühenden Strauch wiedererkenne, aber die Einzelheiten entziehen sich mir nach wie vor.


      »Du bist seit Monaten hier… kannst du dich denn an gar nichts erinnern?« Tobin schaut durch mich hindurch in die Leere jenseits des Lichthofs. »Wenn du dich erinnern kannst, helfe ich dir, es zu finden.«


      »Es war nicht so wie hier«, sage ich. »Man konnte dort besser atmen. Niemand hatte Angst, dass ich den Tod anziehen würde. Vielleicht war das ja der Fehler, den sie dort gemacht haben.«


      »Du bist kein Fehler, Marina. Du bist ein Erfolg.«


      Mit einem Mal fühlen meine Wangen sich so heiß an, dass sie eigentlich glühen müssen. Mit Witzen komme ich klar, Spott macht mir nichts aus, aber wenn Tobin in ernstem Tonfall etwas Nettes sagt, weiß ich nicht, was ich sagen oder tun soll. Also zucke ich bloß mit den Schultern und versuche, mich möglichst klein und unsichtbar zu machen.


      »Ich erinnere mich an Kleinigkeiten, aber die Gesichter sind alle verschwommen.« Dr. Wolff hat gesagt, auf diese Art würde mein Verstand mich schützen. Das ist die höfliche Formulierung dafür, dass ich vermutlich meiner Familie beim Sterben zugesehen und anschließend beschlossen habe, lieber an etwas anderes zu denken. »Es gab viele Geräusche – Musik und Stimmen und so was. Jetzt ist alles still.«


      »Du musst nicht unbedingt die Einzige sein, die überlebt hat. Die anderen könnten doch anderswo sein.«


      Wenn ich nach der Skizze gehe, die Mr Pace draußen in den Erdboden gezeichnet hat, dann können sie nirgendwo anders sein. Wenn ich nach dem Sand in dem Glas gehe, vielleicht doch.


      »Glaubst du, es war dort schön?«, fragt er. »Würdest du dorthin zurück wollen, wenn die Möglichkeit bestünde?«


      »Bist du mich schon leid?«


      Eigentlich meine ich es als eine Art Witz, aber zum Teil auch durchaus ernst: Ich habe Angst, dass er mir gegenüber wieder zu dem Menschen wird, der er vor dem Rotwand-Alarm war.


      »Niemals«, sagt er, zu rasch, um seinen Stolz zu wahren. »Ich meine… vergiss es.«


      In der Nacht flammt ein heller Streif auf und erspart ihm das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet. Auf die erste Sternschnuppe folgt eine weitere, kleinere, aber ebenso schöne. Die dritte lässt den ganzen Himmel erstrahlen.


      »Eigentlich soll man sich etwas wünschen, wenn man eine Sternschnuppe sieht«, sagt Tobin. Die Trauer schwindet aus seiner Miene, Schicht um Schicht weggebrannt von den kleinen Feuern am Himmel.


      Er lehnt sich auf der Decke zurück, stützt den Kopf in die unverletzte Hand und schlägt die Füße übereinander. Das blinkende Licht seines Alarm-Armbands verschwindet hinter seinem Haar, und ich bedecke meines mit der Hand, um zu sehen, wie der Himmel ohne das ständige störende Licht aussieht. Jetzt und hier gibt es keine Gefahr, und wir brauchen den Notrufknopf nicht.


      »So, wie du sitzt, siehst du nicht gut«, sagt er. »Leg dich hin und schau in den Himmel.«


      Ich rutsche näher zu Tobin heran und lehne mich zurück, aber es ist zwecklos. Jedes Mal, wenn ich einen Stern entdecke und ihm mit dem Blick folge, entgeht mir ein prachtvollerer, den ich nur aus dem Augenwinkel sehe.


      »Schau mal dort.« Tobin zeigt zur Seite. »Siehst du die drei Sterne, die dort nebeneinanderstehen? Wenn du dorthin schaust, verpasst du nichts.«


      Ein weiterer Sternenschweif zerschneidet den Nachthimmel.


      Ich schiebe mir das Handgelenk mit dem Armband unter die Wange und drehe das Gesicht zur Seite, sodass es sich direkt unterhalb von Tobins Gesicht befindet.


      »Eines weiß ich schon über den Ort, wo ich herkomme«, sage ich. »Bei uns gab es keinen Nachtisch.«


      »Dann kommst du von einem grauenhaften und rückständigen Ort und musst aus purer Selbsterhaltung hierbleiben.«


      Ich spüre einen letzten Rest von Sand an den Fingern, während wir hier nebeneinanderliegen, und wenn ich die Augen schließe, kann ich mir einreden, dass das hier die Wirklichkeit ist. Wir liegen in der Glaskuppel mit dem Kaktus, um uns herum geht ein Regen silberner Sterne nieder, und nichts Böses kann uns etwas anhaben.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sage ich.


      Wir bleiben reglos liegen, vielleicht stundenlang, eine Ewigkeit, oder nur für die Dauer eines Atemzugs. Keine Maschinen, keine Alarmsirenen. Keine blinkenden Lichter, die einen daran erinnern, dass uns jeden Moment Gefahr droht, und in der Leere finde ich Halt an seinem Arm, der fest um meine Schulter liegt wie eine Rettungsleine, die mich hält, sodass ich nicht trudelnd in den Abgrund stürze.


      Ich drehe mich weiter zu ihm herum, sodass ich seinen Herzschlag höre und ganz nah an meinem eigenen Herzen spüre. Schulter an Schulter. Hüfte an Hüfte. Bein an Bein. Ich will mich nicht zusammenrollen und dieses Nebeneinander zerstören. Dafür ist es zu vollkommen.


      Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, und das ist gut so. Menschliche Augen leuchten nicht bösartig-metallisch im Dunkeln. Sie sind weich und braun und von Fältchen umrandet. Im Zorn schauen sie finster, und angespannt bei Konzentration. In ihnen spiegelt sich Tobins ganzes Sein, und sie beweisen, dass er im Gegensatz zu den Blassen eine Seele hat.


      Ich spüre seinen Atem in meinem Haar. Unsere Kleider rascheln auf der Stoffdecke. Der schwache Geruch nach zu Hause – den ich noch immer nicht in Worte fassen kann – vermischt sich mit dem Duft von Tobins und meiner Haut.


      Es fehlt nur noch der Geschmackssinn.


      Ich lecke mir die Lippen, lege den Kopf in den Nacken und küsse ihn.


      Es ist ganz anders als jener erste Kuss im Bunker. Tobin zuckt nicht zurück, als unsere Lippen einander berühren, und versteift sich auch nicht. Er sucht nicht nach einer Fluchtmöglichkeit. Ganz im Gegenteil. Er zieht mich an sich, bis ich nur noch ihn sehe.


      Als wir uns voneinander lösen, bin ich mir nicht sicher, wie ich mich verhalten soll, also legen wir uns wieder hin, im stillen Nebeneinander, mein Kopf an seiner Brust, und schauen in den entflammten Himmel.


      Er atmet ein. Mein Kopf hebt sich mit seiner Brust.


      Ich atme aus. Sein Arm, der um meine Hüfte liegt, senkt sich mit ab.


      Das ist mehr als nur Nähe; es ist eine Verbindung.


      »Da, wo ich herkomme, war ich froh«, sage ich. Nur wenn ich spreche, bin ich mir sicher, dass ich nicht träume und jeden Moment allein in meinem kalten, schmucklosen Zimmer erwachen werde. »Ich glaube, dort hat man mich geliebt.«


      Irgendwann muss mich jemand geliebt haben.


      »Es würde mich wundern, wenn nicht.«


      Seine Stimme klingt träumerisch, als wäre er in Gedanken weit fort. Tobin ist im Halbschlaf, und ich frage mich, ob er sich später überhaupt an meine Worte erinnern wird. Der Arm, der mich umschlingt, wird schlaff, sein Atem in meinem Haar gleichmäßig und flach.


      »Tobin?« Ich stoße ihm den Ellbogen in die Rippen, aber er wälzt sich nur auf die Seite.


      Wahrscheinlich ist er zu Tode erschöpft von der Schlepperei, die er auf sich genommen hat, um all dieses Zeug herzuschaffen, noch dazu mit seinem verletzten Arm. Aber hätte er nach diesem Kuss nicht noch ein kleines bisschen länger wach bleiben können?


      Ich nehme seine Hand und schlinge unsere Finger ineinander. Dann bette ich den Kopf unter sein Kinn und betrachte die Sternschnuppen, bis sie vor meinen Augen verschwimmen.


      Bei jeder Einzelnen wünsche ich mir dasselbe.

    

  


  
    
      KAPITEL 20


      Ich werde beobachtet.


      Tobin liegt immer noch schlafend neben mir und hält den Arm um meine Hüfte geschlungen, während ich mich an ihn gekuschelt habe. Dicht neben meinem Ohr höre ich sein Herz schlagen. Als ich versuche, mich von ihm zu lösen, umschlingt er mich einen Moment lang fester, murmelt etwas und lässt mich dann los, sodass ich mich aufsetzen kann.


      Dort draußen ist etwas, aber ich kann es nicht sehen, so sehr ich mich auch anstrenge, die Schatten zu durchdringen.


      Erneut zieht eine Sternschnuppe über den Himmel, und ich blicke auf, um ihr hinterherzuschauen. Als ich den Kopf wieder senke, sehe ich ihn. Den Blassen. Nein …


      Hier draußen kann er mich unmöglich gefunden haben, und trotzdem steht er genau vor mir. Mit bloßen Füßen und bloßer Brust, immer noch in der Krankenhaushose aus dem Weißen Zimmer. Die Leuchte an meinem Armband blinkt weder lila noch rot, also wissen die Wärter offenbar nicht, dass ihr Gefangener entkommen ist. Ich schaffe es nicht, den Alarmknopf zu drücken. Etwas hält mich davon ab.


      Die eingebildete Blase der Sicherheit, die mich und Tobin umgeben hat, platzt. Ich stemme mich auf die Knie, um dem Blassen einigermaßen ins Gesicht sehen zu können. Er kommt auf mich zu, und mir schnürt sich die Kehle zu. Er bleibt stehen, als würde er es ebenfalls spüren.


      Entschuldigung. Reue. Verzeih.


      Verlangt er eine Entschuldigung von mir, oder entschuldigt er sich selbst?


      »Wie bist du hier reingekommen?« Ich spreche leise und bin froh, dass Tobin keinen Mucks von sich gibt.


      Der Blasse zeigt mir seinen Weg aus dem Weißen Zimmer bis hierher, wobei er die Einzelheiten seiner Flucht aus der Quarantänezelle auslässt. Als ich mit Tobin dort unten war, haben wir keine Wegweiserlinien gesehen, aber der Blasse folgt einer feurig wabernden, rosafarbenen Spur über den Boden. Ich sehe, wie er durch die Tunnel Tobins Wohnung betritt und direkt in Colonel Lutrells Zimmer geht. Bei der Kiste mit den Schneekugeln erscheint die rosafarbene Spur erneut und bildet eine Pfütze um mein Lieblingsexemplar.


      Anstatt sie zu schütteln, um den wirbelnden Glitter darin zu betrachten, konzentriert der Blasse sich auf seine Umgebung. Das Licht wird heller, führt ihn zum Hof und endet vor meinen Füßen. In seinen Augen gesehen leuchte ich. Licht steigt von meiner Haut auf wie Dampf. Tobin sieht er überhaupt nicht.


      »Du bist mir gefolgt?« Ich richte mich weiter auf.


      Er nickt.


      Helfen. Unterstützung. Hilfe.


      »Ich weiß nicht, wie ich dich hier rausbringen soll«, sage ich.


      Vor seinem geistigen Auge erscheint erneut die Karte, diesmal mit einer fetten Linie, die sich durch die Gänge unter dem Arclight schlängelt. Er kennt den Weg nach draußen bereits.


      »Was willst du dann von mir?«, frage ich und bekämpfe den Drang, loszuschreien und ihn damit möglicherweise zum Angriff zu reizen. Wenn er die Tunnel durchqueren kann, dann kann er auch mit mehr Blassen zurückkehren. Da unten könnte es bereits von ihnen wimmeln.


      Erinnern Kleinod. Finden Kleinod. Zurückbringen Kleinod.


      »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass ich sie nicht kenne. Warum glaubst du mir denn nicht?«


      Vergessen.


      Die weibliche Blasse erscheint vor meinem inneren Auge und löst sich in einer Lichtpfütze auf.


      »Ja, na schön, dank euch habe ich eine Menge vergessen.«


      Negativ. Falsch.


      »Ich lüge nicht!«


      Böse?


      »Nein, nicht böse. Wütend. Zornig. Ich hasse euch für das, was ihr mir angetan habt.«


      Hinter mir wälzt sich Tobin herum und auf seine verwundete Schulter, und der Blasse gibt ein seltsames Geräusch von sich. Es klingt wie ein ersticktes Heulen, das ihm in der Kehle stecken bleibt, als er sich an Tobin im Weißen Zimmer erinnert.


      Hass. Wut. Töten. Töten. Töten.


      »Nein!« Überstürzt springe ich auf und fasse mir taumelnd ans Bein, das mein Gewicht nicht tragen will. »Tu ihm nicht weh, bitte.«


      Ich balanciere auf einem Knie, während ich das verletzte Bein seitlich abspreize – keine besonders gute Schranke, aber Tobin hat als Schutz nur mich. In mir regt sich ein Verdacht, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen. Tobin müsste eigentlich längst wach sein.


      »Ich wusste nichts von dem Weißen Zimmer, das schwöre ich.«


      Die Augen des Blassen verdunkeln sich. Er kneift sie zusammen und legt den Kopf auf die Seite wie ein neugieriger Vogel.


      »Ehrenwort«, sage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob er weiß, was ich damit meine. »Ich wusste nicht, dass sie dir wehtun würden. Tobin, sag es ihm schon.«


      Aber Tobin antwortet nicht und reagiert auch nicht, als ich ihn schüttele. Die Gänsehaut breitet sich über meinen Rücken aus.


      »Hast du etwas mit ihm gemacht?«


      Abgetrennt. Weggelegt.


      »Tobin, wach auf!«


      Ich schlage auf seinen Arm, aber nichts regt sich.


      Gespräch. Rede.


      »Sobald du ihn aufweckst.«


      Trauer. Schmerz. Pein.


      Eine melancholische Verwirrung ergreift den Blassen, und seine ausstrahlenden Emotionen strömen in mich hinein, sodass sein Schmerz kalt und hart in meiner Brust kristallisiert. Er entfernt sich ein Stück, wobei er sich dicht im Schatten des Gebäudes hält, und ich folge ihm und sage mir dabei, dass die Sache immer noch gut ausgehen kann, wenn ich dafür sorge, dass der Blasse sich nicht aufregt.


      »Wie kommt es, dass ich fühle, was du fühlst?«, frage ich. »Kommunizieren die Blassen so miteinander?«


      Als Antwort füllt der Blasse meinen Kopf ungeduldig mit Informationen, und Schmerz durchzuckt mich von Kopf bis Fuß.


      Mein Wissen, die Gesichter und Namen und die wenigen Tatsachen, über die ich Gewissheit habe, vermischen sich mit den Wogen, die der Blasse aussendet. Der Ansturm ist so heftig, dass er mich über das taunasse Gras zurücktaumeln lässt. Mit einer Hand kralle ich mich in den Boden, mit der anderen greife ich nach dem Inhalator, aber der Blasse reißt ihn mir aus der Hand, bevor ich ihn benutzen kann.


      »Gib ihn zurück!«


      Er zieht fester und zerrt mich dabei mit.


      »Lass los!« Ich packe die Kette mit beiden Händen und stemme mich gegen ihn.


      Der Blasse warnt mich, indem er mir in meinen Gedanken ein Bild zeigt, wie die Kette an meinem Hals reißt. Trotzdem überrascht mich das Brennen, als genau das einen Moment später tatsächlich geschieht.


      Er schüttelt den Inhalator neben seinem Ohr und atmet dicht neben dem Mundstück ein.


      »Du hättest mich ja fragen können«, sage ich.


      Seine Aufmerksamkeit wendet sich wieder meinem Gesicht zu, und der Augenblick, in dem er die Kette zerrissen hat, wiederholt sich vor meinem inneren Auge.


      Vorhergesehen. Gewarnt.


      »Eine Warnung ist nicht das Gleiche wie eine Bitte.« Meine Wut verdrängt die Angst. Das macht es mir leichter.


      Entschuldigung. Reue.


      »Kann ich ihn jetzt wiederhaben?«, frage ich. »So funktioniert das übrigens mit dem Fragen. Am Ende des Satzes hebst du die Stimme, damit der Angesprochene weiß, dass es sich um eine Frage handelt. Und dann sagt die entsprechende Person Ja oder Nein.«


      »Nein«, sagt er laut und fügt dann in seiner üblichen Nicht-Sprache Änderung hinzu.


      »Was meinst du mit ›Änderung‹?«


      »Wandel.« Er schüttelt den Inhalator vor meiner Nase, und wieder einmal wandeln sich seine Augen. Die Farbe sickert in die silbernen Iriden. Er ist wütend. »Än-de-rung«, sagt er laut und betont dabei jede einzelne Silbe.


      »Me-di-zin«, korrigiere ich ihn. »Sie ändert nur etwas an den Schmerzen.«


      Der Blasse legt den Inhalator auf seine flache Hand – ich denke, dass er ihn mir hinhalten will, doch als ich ihn nehmen will, schließt er die Finger darum.


      »Warte«, sagt er. »Schau.«


      Unter meinem Inhalator bewegt und verbreitert sich die dicke Schlangenlinie über seiner Hand. Sobald sie breit genug ist, lösen sich winzige Teilchen – vermutlich Naniten – von der Haut und hüllen das kleine Gerät vollständig ein.


      Die Teilchen bewegen sich stoßweise, erst alle gemeinsam, dann beginnen sie zu wirbeln. Schon bald brodelt die dünne Schicht um meinen Inhalator. Das Nanitengewebe zerfällt und regnet in Klumpen auf seine Handfläche herab.


      Der Blasse knurrt, wirft den Inhalator auf den Boden und zertritt ihn mit dem Fuß.


      »Tot«, sagt er. Er schüttelt die Hand, als wäre sie eingeschlafen, und verstreut dabei schwarze Asche.


      »Den brauche ich!«


      Anfrage …


      »Warum brauchen?« Am Ende der Frage hebt er die Stimme, wie ich es ihm erklärt habe.


      »Ohne ihn habe ich Schmerzen.«


      In einer einzigen, flinken Bewegung legt der Blasse die Hand um meinen Oberarm und zieht mich hoch auf die Zehenspitzen, sodass ich ihm direkt ins Gesicht schaue.


      »Werde dir nicht wehtun«, sagt er.


      Mein Bewusstsein wechselt dorthin, wo er die Kontrolle ausübt, wo er Bilder aus meinem Kopf holen und sie nach Belieben verändern kann. Er sucht nach Schmerz und findet ihn in jenem Moment, in dem auf mich geschossen wurde, nur, dass er die Erinnerung so verzerrt, dass er nun neben mir im Grau steht. Er schneidet sich in die Hand, bis sein dunkles Blut fließt, und hält sie an meine Wunde. Als er die Hand zurückzieht, ist unser beider Blut schwarz.


      »Ich kann dir Schmerz nehmen«, bietet er an, und ich bin wieder zurück in der Gegenwart, im Lichthof. »Du hilfst. Ich helfe.«


      Es ist kein Vorschlag. Das ist seine Bezahlung dafür, dass ich ihm helfe, Kleinod zu finden.


      Mein Magen grummelt, und bei der Vorstellung, dass er mich zu einer der Seinen machen will, kommt mir die Galle hoch. Falls er es versucht, kann ich ihn kaum daran hindern.


      Der Himmel sucht sich eben diesen denkbar ungünstigsten Moment aus, um einen weiteren Feuerball über den Horizont zu schicken. Ein orangefarbener Schweif kommt brausend in Sicht, fängt sich in den glänzenden Augen des Blassen und lässt sie auflodern. Seine eigentlich weiße Haut reflektiert das Licht vom Schweif des Sterns und lässt die Macht aufblitzen, die diese täuschend menschliche Gestalt birgt.


      Dämon… Monster… Gräuel…


      Immer wieder höre ich in Gedanken diese Worte, die ich von meinem ersten bewussten Moment an gelernt habe, und ich lege die Hand über den Notrufknopf an meinem Handgelenk. Wenn ich ihn drücke, kann ich Hilfe rufen, aber dadurch würde ich auch Tobin seine Zuflucht nehmen.


      »Versprich mir, dass du von hier verschwindest, dann drücke ich nicht den Alarmknopf«, sage ich.


      Endlich lässt der Blasse mich wieder hinunter auf die Grasfläche. Stille hüllt mich ein, und meine Glieder entspannen sich, doch dann wird mir klar, was er tut.


      Sicherheit.


      Die Suggestion beherrscht alles und nimmt mir den Wunsch, zu fliehen. Der Blasse legt seine Stirn an meine. Wir sind so dicht beieinander, dass ich den Geruch seiner Haut wahrnehme. Es ist nicht der Gestank, den ich mir ausgemalt hatte. Ich möchte mich vor ihm fürchten, aber er lässt mich nicht.


      Vertrauen.


      Dort, wo seine Haut meine berührt, kribbelt es. Zu meinem Entsetzen ist es keine Reaktion auf seine körperliche Nähe, sondern tatsächlich fremde Materie, die über meinen Körper strömt.


      Die Myriaden von Wirbeln und Linien auf seiner Haut bewegen sich und zerfallen zu Körnchen, die kleiner sind als Sand und die sich alle auf ein gemeinsames Ziel zubewegen – auf mich.


      »Aufhören!«, würge ich.


      »Höre«, sagt er stattdessen.


      Jedes Körnchen, das von dem Blassen auf mich übergeht, verursacht ein winziges Piksen. Sie dienen ihm als Übertragungsmedium. Die Bilder, die sie mir zeigen, sind klarer als die, die er mir mit seinen Gedanken zukommen lassen hat, aber sie überwältigen mich. Ich komme nicht mit.


      Mein Blickfeld schrumpft, bis ich nur noch seine blausilbernen Augen und die aschfahle Haut um sie herum sehe.


      »Zu schnell«, sage ich.


      Er zittert. Jedes Beben schickt eine weitere Welle von Naniten zu mir herüber, die es noch schlimmer macht. Seine Haut ist jetzt fast völlig weiß, und die Zeichnungen, die ihm fehlen, zieren nun meine Hände. Wenn man befallene Haut nur mit Feuer reinigen kann, werden sie mich bei lebendigem Leibe verbrennen müssen, um sie zu zerstören.


      »Höre«, sagt er mit zusammengebissenen Zähnen.


      Verzweiflung. Flehen.


      »Ich brauche das, was du weißt.«


      Immer weiter werden die Türen zu meinem Geist aufgestoßen, und immer Neues strömt herein.


      »Du siehst es. Ich sehe es.« Jedes einzelne Körnchen verstärkt seine Stimme. Im Chor rufen sie mir die Worte zu und bohren sich dabei in Bereiche meines Ichs, die mir selbst nicht zugänglich sind.


      »Hol sie da wieder raus!«


      Schönheit. Hoffnung. Licht. Ganzheit.


      »Die bringen mich um!«


      Er hält inne. Die Zeichnungen lösen sich von meiner Haut, wandern über die Brücke unserer Hände zu ihm zurück, und ich werde zurückgeschleudert, als hätte mich jemand gestoßen, der zehnmal so groß ist wie ich.


      Die Kraft, die seinem Körper, diesen Teilchen… Naniten… innewohnt, ist Furcht einflößend, nicht nur, weil sie so überwältigend ist, sondern auch, weil mir klar wird, dass er sie aus freien Stücken gezügelt hat. Wir fünf Kinder können ihn unmöglich allein zu Boden gezwungen haben.


      »Du hättest jederzeit gehen können, stimmt’s?«


      Der Blasse wendet sich ab und verbirgt sich wieder im Schatten.


      »Schau mich an«, sage ich.


      Will ich tatsächlich gerade einen Blassen zum Bleiben bewegen, der mich gerade verlassen wollte?


      Verlassen.


      Er stürzt sich auf das Wort und schickt es mir zurück. Die Welt um mich herum gerät ins Fließen, sodass ich nichts mehr hören oder erkennen kann. Ich sehe nur noch eine sternenlose Leere mit ihm im Zentrum.


      Kummer.


      Mein Herz verkrampft sich, als ich seine Bitterkeit wahrnehme. Verlust und Verzweiflung, in einem Ausmaß, das ich bisher nicht kannte.


      »Du bist wegen ihr hiergeblieben.«


      Der Blasse ist nicht hergekommen, um mich oder jemand anderen zu töten. Er ist wegen ihr gekommen – wegen Kleinod. Der Rotwand-Alarm war nur ein Ablenkungsmanöver, damit er sich hereinstehlen und sie finden konnte. Er wollte niemandem etwas tun. Dieser Blasse hat sich von Honoria Whit einsperren lassen, weil er Angst hatte, dass er Kleinod nie wiedersehen würde, wenn er floh.


      »Noch mal von vorne. Diesmal höre ich dir zu«, verspreche ich. »Aber diesmal langsamer. In Ordnung?«


      Hoffnung.


      Er legt mir sanft eine Hand an die Wange und neigt meinen Kopf nach hinten, sodass wir einander in die Augen schauen. Die Muster auf seinem Gesicht werden zu ineinandergreifenden Linien, verbleiben jedoch auf seiner Haut.


      Es ist, als wäre ein Kreislauf zwischen uns unterbrochen. Trotzdem zögere ich, bevor ich es wage, ihm die Hand auf die Brust zu legen. Seine Haut fühlt sich weich an, sie hat keinerlei Erhebungen an den Stellen, wo sich die Muster befinden. Die Linien sind nicht auf seiner Haut, sondern in ihr.


      Und das bedeutet, dass sie auch in mir waren.


      Es ist so seltsam, ihn zu spüren, obwohl ich ihn dort, wo das Muster seinen Körper mit der Nacht verschmelzen lässt, nicht sehen kann.


      Der Blasse bewegt meine Hand, bis ich seinen flatternden Herzschlag spüre, und mit einem Mal wird mir klar, dass er lebendig ist. In den Geschichten werden er und seine Artgenossen wie Rauch dargestellt, ohne Leib oder Gestalt, aber er ist aus Fleisch und Blut. Ohne Blut kann ein Herz nicht schlagen.


      Kleinod.


      Nicht nur das Wort trifft meinen Geist. Es ist ein Ansturm aus Anteilnahme und Sorge, im Takt seines pochenden Pulsschlags. Wieder beginnt die Bilderflut, als er versucht, mir alles auf einmal zu zeigen, das ganze Leben seiner Gefährtin in einem einzigen Atemzug.


      Als ich diesmal die Hand zurückziehe, hindert er mich nicht. Er hat die Hand in mein Haar gelegt und dreht die Strähnen zwischen seinen Fingern hin und her, genau, wie ich es mit dem Sand in Tobins Glas gemacht habe.


      »Hast du einen Namen?«, frage ich.


      »Kleinod nicht gefunden«, sagt er.


      Verwirrt. Besiegt. Reuig.


      »Reuig? Kann ich dich Reue nennen?«, frage ich.


      »Reue«, wiederholt er mit einem Nicken. Das soll wohl Ja heißen.


      Sein innerer Aufruhr erzeugt in mir ein überwältigendes, schwindelerregendes Gefühl des Versagens.


      »Versuch es einmal anders. Sag es mir laut, mit Menschenworten. Vielleicht löst das etwas aus.«


      Ich bin zu nah dran, als dass ich jetzt aufgeben würde. Er ist sich so sicher, dass ich gesehen habe, was aus Kleinod geworden ist. Wenn ich sie finde, finde ich vielleicht auch mich.


      »Wir sind unbegrenzt«, sagt er. »Worte sind unzureichend.«


      »Sie sind besser als nichts.«


      »Erinnere dich an Kleinod. Lausche auf Kleinod. Finde Kleinod.«


      »Ich weiß nicht, wo ich suchen soll«, sage ich. »Tobin wurde hier geboren, und nicht mal er weiß etwas von ihr. Der Ort, an dem man dich festgehalten hat, wurde uns verheimlicht.«


      Es war keine gute Idee, Tobin zu erwähnen. Reue wird wieder angriffslustig.


      Hass. Feind.


      Er geht auf und ab, bleibt stehen, um von mir zu Tobin zu schauen, und nimmt seine ruhelose Wanderung wieder auf. Vielleicht ist es ja besser, wenn Tobin nicht weiß, was hier vor sich geht.


      »Gehen«, sagt er schließlich.


      »Ja, geh«, pflichte ich ihm bei. »Geh Kleinod suchen.«


      »Du gehst. Bring Kleinod heim.«


      »Sie ist nicht bei mir«, sage ich wohl zum tausendsten Mal. »Verschwinde hier, bevor ich es mir anders überlege und den Alarm auslöse.«


      Aber meine Finger weigern sich nach wie vor, die Anweisungen meines Gehirns zu befolgen.


      »Wir gehen heim, oder Heim kommt hierher.« Anscheinend gehört das Wort »Ultimatum« nicht zu jenen unzureichenden Begriffen, mit denen Reue vertraut ist. »Daheim wartet. Wenn ich bleibe, kommt daheim hierher.«


      »Das ist nicht fair.« Ich wirbele herum, und mein Haar peitscht durch die Luft. Das Mondlicht fängt sich darin, sodass es in der Dunkelheit fast zu leuchten scheint.


      »Er wird aufhören«, sagt Reue mit einer Kopfbewegung in Tobins Richtung. »Er ist begrenzt. Hat ein Ende.«


      Mit einem Mal erklingt das leise Pochen seines Herzens ganz nah bei meinem Ohr und verstummt dann. Aus Angst, Reue könnte Tobin vielleicht irgendwie getötet haben, ohne ihn auch nur anzurühren, beobachte ich Tobin angestrengt, bis ich sicher bin, dass er noch atmet.


      »Er wird aufhören«, wiederholt Reue seine unmissverständliche Drohung.


      »Wenn ich mit dir gehen soll, musst du versprechen, ihn in Ruhe zu lassen – sie alle. Jeden hier.«


      »Die meinen werden daheimbleiben.«


      »Und du lässt Tobin gehen?«


      »Er wird aufwachen.«


      Eine schlichte Frage der Zahlenverhältnisse wird zur schwersten Entscheidung meines Lebens. Ich kann hierbleiben, im Bewusstsein, dass die nächtlichen Angriffe von Neuem beginnen werden, oder ich kann gehen und meine Schuld gegenüber den Bewohnern des Arclight, die mich überhaupt erst gerettet haben, wenigstens teilweise tilgen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit werden die Blassen eine neue Stelle finden, wo sie eindringen können. Wenn ich gehe, kann zwar trotzdem noch alles Mögliche passieren, aber wenn ich Reue hier rausbringe, ist immerhin Tobin außer Gefahr.


      Eigentlich ist es überhaupt keine schwere Entscheidung.

    

  


  
    
      KAPITEL 21


      Ich lasse mein Armband an der Tür zum Lichthof zurück, wo Tobin es nicht übersehen kann. Wenn ich spurlos verschwinde, wird er vermuten, dass ich entweder vor der Nacht oder vor ihm Angst bekommen habe und zurück in mein Zimmer gelaufen bin. Aber ohne Notrufarmband geht hier niemand irgendwohin.


      Während die Zeit beim Rotwand-Alarm zu kriechen schien, vergeht sie nun im Flug. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wann Reue es wohl leid sein wird, dass ich seine Fragen nicht beantworten kann und er keine Verwendung mehr für mich hat, und auch nicht über die Frage, ob das Sterben wohl wehtun wird.


      Wir gehen durch die Tunnel, weitab von Sicherheit und Licht. Auf unserem Weg sind wir bereits an zwei eingestürzten Gängen vorbeigekommen, aber Reue führt mich durch unversperrte Tunnel, und so entdecke ich Bereiche des Arclight, die es eigentlich nicht geben sollte. Er zieht mich mit sich, und die Finger, mit denen er meine Hände umklammert, sind nun nicht mehr die Klauen, mit denen er an Steinmauern hochklettern konnte. Ich würde ohnehin nicht weglaufen – dafür habe ich zu viel Angst, mich hier unten in den ältesten unterirdischen Bereichen des Arclight zu verirren.


      Mir wird immer deutlicher, dass der direkte Angriff auf unsere Mauern ein reines Ablenkungsmanöver war; sie hätten hier ohne einen Laut ein- und ausgehen können. Reue kennt sich so gut in diesen Tunneln aus, als wäre er hier geboren. Ich hingegen werde aus den zahlreichen Abzweigungen und Biegungen nicht schlau.


      Wie oft haben die Blassen das Arclight betreten, ohne dass wir davon wussten? Ist Reue wirklich der Einzige von ihnen, der mit mir hier unten ist? Zwar höre ich auf dem Weg nicht die Geräusche ihrer Krallen und sehe auch keine schillernden Umrisse, die auf Gesellschaft hindeuten würden, aber trotzdem kann es gut sein, dass wir nicht allein sind. All das geht mir durch den Kopf, während ich verzweifelt darüber nachdenke, wie ich Honoria über die Lücke in unseren Sicherheitsvorkehrungen informieren kann. Wenn ich hier erst mal weg bin, wird niemand im Arclight davon wissen.


      Reue bleibt so unvermittelt stehen, dass ich gegen seinen Rücken pralle.


      »Wenn du das nächste Mal vor eine Wand rennen willst, wäre es nett von dir, mir vorher Bescheid zu geben.« Ich reibe mir die Nase und blinzele die Tränen weg, die mir bei dem Zusammenprall in die Augen geschossen sind. »Du hast dich verlaufen, stimmt’s?«


      Die Lampen hier unten sind verrostet und größtenteils kaputt. Nur ein Teil der Notbeleuchtung brennt – drei von zehn Leuchtröhren, und eine davon flackert.


      »Ich suche«, berichtigt er mich und schlägt hier und da gegen die Wand.


      »Was denn?«


      Er schickt mir ein Bild von mir selbst, wie ich den Mund zum Sprechen öffne, aber kein Laut herausdringt.


      »Sag mir nicht, dass ich die Klappe halten soll«, erwidere ich, erleichtert, dass ich immer noch sprechen kann.


      Eine Hand legt sich fest über meinen Mund. Die Worte »Lass mich los« dringen nicht mehr hinaus und ersterben als gedämpftes Quieken unter Reues Fingern.


      »Still«, sagt er und vermittelt mir dann ein Gefühl davon, wie meine Stimme von den Wänden widerhallt und den Gang erfüllt, bis man sie im Arclight über uns hört. »Bleib hier. Mund geschlossen.«


      Reue nimmt die Hand von meinem Mund und deutet auf die Wand vor uns.


      »Du hättest auch einfach darum bitten können«, nörgele ich.


      »Habe ich.«


      »Du hättest mich freundlich bitten können.«


      »Mund zu. Freundlich.«


      »Das meine ich damit nicht.«


      Die Muskeln in seinem Rücken spannen sich vor Verärgerung an, und die Wirbel und Linien auf ihnen ziehen sich zusammen wie Sprungfedern. In der grünen Notbeleuchtung sieht Reue noch seltsamer aus, so als hätte er in der wirklichen Welt nichts zu suchen.


      »Tut mir leid«, sage ich. Ganz bestimmt will ich es nicht mit einem genervten Blassen zu tun bekommen. »Wenn ich nichts sehen kann, werde ich nervös.«


      »Deine Augen sind beschädigt?«


      »Es ist zu dunkel. Menschen können nur Dinge sehen, auf die Licht fällt.«


      Eine Hand zieht mich zurück, bis ich unmittelbar unter einer der beschädigten Lampen stehe. Mit jedem Flackern wird mein Körper für einen Moment sichtbar und verschwindet wieder.


      Eine weitere Minute vergeht, während ich in meinem winzigen grünen Lichtkreis auf dem Boden sitze, bis er schließlich schrumpft und erlischt. Mit einem dramatischen kleinen Knall platzt der Leuchtkörper, und ein Regen von Funken geht nieder, der verglüht, ehe er auf dem Boden auftrifft – wie eine schwache Imitation des Sternenregens, den ich wenige Minuten zuvor beobachtet habe.


      »Reue?«, rufe ich nach dem einzigen vertrauten Wesen, das mir geblieben ist. Ich strecke das Bein aus und taste damit nach irgendeiner Grenze, die mir Sicherheit geben könnte. Langsam ziehe ich mich an einem kalten Rohr hoch und hangele mich daran entlang. »Sag mir, wo du bist… autsch!«


      Ich bleibe mit der Hand an einem Griff hängen und pralle gegen etwas Hartes. Runde Sprossen und zwei Holme – anscheinend bin ich gegen eine Leiter gestoßen, die mit nicht besonders stabilen Halterungen an der Wand befestigt ist. Jetzt könnte ich meinen Inhalator wirklich gebrauchen, um mit dieser schmerzhaften Entdeckung zurechtzukommen.


      »Ist es das, wonach du gesucht hast?«, frage ich laut, um das metallische Scheppern und das Summen in meinen Ohren zu übertönen.


      »Ja«, antwortet Reue dichter bei mir, als ich es erwartet hatte.


      »Toll. Und jetzt?«


      »Klettern.« Mit einer Hand packt er die noch immer vibrierende Leiter und zieht mit der anderen an meinem Ärmel.


      »Ich klettere nicht diese klapprige Todesleiter hoch. Die hat bereits versucht, mich zu köpfen. Du gehst vor.«


      Mit nichtmenschlicher Anmut vertraut Reue der Leiter sein Gewicht an. Innerhalb von Sekunden ist er oben. Ich höre ein Metallrad knirschen. Rost und kleine Brocken des Zements, mit dem man es von innen abgedichtet hat, rieseln herab. Ein letztes, schrilles Quietschen, dann wird am oberen Ende eines schmalen Schachts eine Öffnung sichtbar.


      Keine Sirene heult auf. Ich hatte gehofft, der Alarm würde ausgelöst werden.


      Ein gewaltiger Meteorit tritt in die Atmosphäre ein. Er ist so hell, dass er nicht nur Reues Aufmerksamkeit auf sich zieht, sondern sogar den Gang erleuchtet, sodass ich eine Vorstellung davon bekomme, wie weit ich bis zur nächsten Biegung rennen müsste, und in diesem Moment treffe ich eine Entscheidung, die meine vorherige auslöscht. Ich kann das Arclight nicht verlassen, nicht, solange nur Reues Wort die Menschen hier schützt. Wenn er lügt oder die anderen Blassen beschließen, unsere Abmachung nicht anzuerkennen, kann nichts sie mehr fernhalten, jetzt, wo das Siegel gebrochen ist.


      Ich renne zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind, und verlasse mich dabei ganz auf die Blitzlichtaufnahme, die ich im Licht des Sternenschweifs gesehen habe. Nach zwanzig Schritten geht eines der grünen Lichter an, sodass ich die nächste Etappe meiner Flucht vor mir sehen kann. Ein zweiter Sternenschweif erhellt den Korridor auf weitere zehn Meter, wirft aber gleichzeitig den Schatten des sich schnell nähernden Blassen über meinen.


      Mein großartiger Fluchtplan hält nur ein paar Sekunden vor, dann landet Reue mit einem Sprung vor mir, und ich renne mit voller Wucht in ihn hinein. Er zieht mich am Jackenkragen hoch.


      »Nicht rennen«, tadelt er mich. »Kleinod ist verloren gegangen, als sie gerannt ist.«


      Er wirft mich über seine Schulter und kehrt mit langen Schritten nach draußen zur Leiter zurück. Der erdige Geruch seiner Haut, den ich zuvor so überraschend angenehm fand, weckt nun Abscheu in mir.


      »Lass mich runter!« Schluss mit dem Leisesein und dem Vermeiden unnötiger Aufmerksamkeit; jetzt schreie ich. Ich trete nach ihm und schlage mit aller Kraft auf ihn ein. Soll uns doch jemand hören.


      Reue beginnt, die Leiter hochzusteigen, und ich klammere mich mit beiden Händen an eine Sprosse und versuche verzweifelt, uns wieder nach unten zu ziehen. Nicht einmal ein Blasser kann zwei Personen auf so winzigen Sprossen balancieren, wenn die Leiter sich jeden Moment aus ihrer Verankerung lösen kann. Wenn wir hinunterfallen, lande ich auf Reue, wodurch er das meiste abbekommen dürfte, während ich eine weitere Gelegenheit zur Flucht erhalte.


      Ich rüttele an der Leiter, bis die uralten Halterungen sich lockern. Die Leiter neigt sich von der Wand weg.


      Reue löst meinen Griff von der Sprosse und klettert weiter, obwohl ich mich mit Händen und Füßen gegen die Wand stemme. Für jemanden, der die Blassen angeblich ins Bockshorn jagen kann, stelle ich mich ziemlich mies dabei an, einen von ihnen auch nur zu bremsen.


      Als wir oben angekommen sind, schiebt Reue mich durch die Öffnung hinaus und folgt mir. Meine letzte Hoffnung auf ein Entkommen verflüchtigt sich im unruhigen Dunst des Grau. Mit jedem Atemzug atme ich klammen Nebel ein. Wir sind weit hinter der Grenze, viel zu weit weg von allem, was mir irgendwie helfen könnte.


      Reue bleibt gerade lange genug stehen, um die Luke hinter uns zu schließen und ihre Ränder unter ein paar Trümmerstücken zu verbergen. Die kalten Farben von Metall und zerbröckeltem Beton fügen sich lückenlos in die Umgebung ein.


      Er wirft einen Blick zum Horizont und marschiert dann mitten ins Nirgendwo.


      »Man wird nach mir suchen«, sage ich und bemühe mich dabei, mit ihm Schritt zu halten.


      »Sie suchen dort, wo sie brennen«, erwidert er. »Nicht hier.«


      »Also kannst du gefahrlos ein- und ausgehen.«


      »Nicht gefahrlos, unbeobachtet.«


      Die schwarzen Bänder auf seiner Haut geraten in Bewegung und bilden ein dichtes, dunkles Netz um ihn. Selbst das wenige Licht, das hier zwischen unseren beiden Welten herrscht, setzt ihm zu.


      »Tut es weh?«, frage ich. »Wenn sie durch deine Haut dringen?«


      »Sie sind ich«, sagt er. »Ich tue mir nicht weh. Und ich tue dir nicht weh.«


      Er hat recht. Es hat ein bisschen gejuckt, aber nicht wehgetan. Wenn welche von diesen Naniten durch meine Poren in mich eingedrungen sind, habe ich es nicht gemerkt.


      Ich habe keine Ahnung, wie viele dieser Dinger auf mir gesessen haben. Sie sind so klein, dass ich sie unmöglich hätte zählen können, selbst, wenn ich darauf geachtet hätte. Ich habe einfach keine Ahnung, ob welche zurückgeblieben sind.


      »In mir sind aber doch keine von den Dingern mehr, oder?«


      Reue hält inne und mustert mich, während ich von dem überwältigenden Bedürfnis gepackt werde, mich zu kratzen. Ich schlage auf mein Bein, das wie von tausend Käfern kribbelt, und kratze mir über die Handrücken.


      »Die fliegen hier doch nicht immer noch rum, oder?« Vor Panik klettert meine Stimme eine Oktave nach oben, als er nicht antwortet. Jetzt bin ich mir sicher, dass eine ganze Kolonie dieser ekelhaften kleinen Dinger sich in irgendeinem verborgenen Winkel vermehrt. Wahrscheinlich hinter meiner Milz. Ich weiß zwar nicht genau, was eine Milz ist, aber das Wort klingt irgendwie unheilvoll, als wäre es genau der richtige Ort für etwas Bösartiges, um sich dort einzunisten.


      »Nein«, antwortet er. Seine Augen werden heller, als das Silber das Blau bis ganz an den Rand verdrängt. Ich höre auf zu zappeln, wütend, dass er das Ganze offenbar lustig findet.


      »Würdest du es mir denn sagen, wenn noch welche in mir drin wären?«, frage ich.


      »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du es anzweifeln«, erwidert er und geht an mir vorbei, um unsere lange Reise in die Finsternis zu beginnen. »Du vertraust mir nicht.«


      Natürlich vertraue ich ihm nicht, schließlich ist er ein Blasser. Vor allem ist er der Blasse, der den einen Menschen bedroht hat, den man, wenn es nach mir geht, gefälligst in Ruhe lassen sollte.


      In eben dem Moment, in dem ich an Tobin denke, zerschneidet das Schrillen von Alarmglocken die Stille um uns herum, und das Grau um uns hellt sich auf. Die blauen Ringe in Reues Augen ziehen sich wieder zusammen.


      »Sie wissen, dass du weg bist«, sage ich.


      »Sie werden nicht in unser Zuhause kommen. Sie haben Angst – wie du.«


      »Ich habe keine Angst vor dir«, erwidere ich. Wenn ich es oft genug sage, glaube ich es vielleicht irgendwann selbst.


      »Du hast Angst vor dem Nicht-Wissen«, sagt er. »Du kennst mich nicht. Du hoffst, dass ich dich kenne.«


      Es ist nicht fair, dass er sich die Informationen, die er haben will, einfach raussuchen kann, während ich mich mit dem Unsinn begnügen muss, den er mir eimerweise ins Hirn kippt.


      »Mach schneller.« Reue beschleunigt seinen Schritt, und ich stolpere ihm hinterher, wobei mir die Steine und das tote Holz trotz meines Schuhwerks mehr Probleme bereiten als ihm, der barfuß geht.


      »Weißt du denn, wer ich bin?«, frage ich.


      »Ich weiß, was du weißt.«


      »Welchen Nutzen habe ich dann für dich? Ich habe keine Ahnung, was mit deiner Gefährtin passiert ist.«


      »Du hast eine Ahnung«, sagt er.


      »Und? Soll ich dir vielleicht nachlaufen, bis meine Erinnerung zurückkehrt?«


      »Ja.«


      Ich habe mich bereit erklärt, ihn zu begleiten, damit Tobin eine Chance erhält, unseren Ausflug zum Lichthof zu überleben. Der Plan war, Reue entweder zu entkommen oder mich von den Blassen töten zu lassen. Ich hatte nicht die Absicht, auf unbestimmte Zeit in der Finsternis zu bleiben.


      »Was ist, wenn ich mich weigere, auch nur einen weiteren Schritt zu tun? Wenn ich mich hier hinsetze und mich nicht vom Fleck rühre, bis die Sonne aufgeht?«


      Er greift nach meinem Arm, um mich daran zu erinnern, dass er mich jederzeit wieder tragen, oder schlimmer noch, meinen Körper übernehmen kann.


      »Ich tu dir nicht weh«, erinnert er mich, als ich zurückzucke.


      »Gut. Wenn du eine Armlänge Abstand hältst, kannst du mir auch nicht wehtun.«


      Erneut schrillt der Alarm durchs Grau. Suchscheinwerfer tasten den Nebel vor uns ab, aber da sie nicht bei uns verharren, sind wir wohl unentdeckt geblieben.


      Im Grau, wo es weder Büsche noch Bäume gibt, weht der Wind stärker. Sand und Staub und glatt geschliffene Kiesel umströmen in kleinen Bächen unsere Füße, zuweilen knöcheltief, wie eine grausige Parodie auf das Paradies, das Tobin uns im Lichthof gebaut hat.


      »Geh schneller.« Wieder beschleunigt Reue seinen Schritt und springt von einem windumwogten Trümmerstück zum nächsten, ohne darauf zu achten, ob der Untergrund unter seinen Füßen fest ist oder schwankt. »Hier ist kein guter Ort.«


      »Reue, ich komme nicht mit. Warte… Reue!« Aber meine Stimme kann sich gegen das Geheul des Winds in der Leere nicht durchsetzen.


      Neben uns bilden sich zwei Staubteufel. Widerstreitende Luftströmungen fangen sich in meinem Haar und lassen es wild flattern.


      Reue bemerkt zu spät, dass ich außerhalb seiner Reichweite bin, und ich bemerke zu spät, dass ich seinen Schutz brauche, ob ich ihn nun will oder nicht. Vergeblich greift er nach meiner Hand, bekommt sie jedoch nicht zu fassen. Sein nächster Versuch wird von einem durch die Luft fliegenden Unkrautbüschel behindert, das ihn an der Brust trifft und rückwärts schleudert, bis er von einem halb entwurzelten Baumstumpf gestoppt wird. Er wischt sich ein dünnes, dunkles Rinnsal aus dem Mundwinkel und stemmt sich erneut dem Wind entgegen, um mich zu erreichen.


      Die Stiche von totem Laub und Zweigen rauben mir den Atem. Meine Jacke wird mir vom Leib gerissen und bleibt nur an meinen Handgelenken hängen, sodass der Wind mir über die Haut braust. Ein Knopf trifft mich im Gesicht und fügt mir dicht unter dem Auge eine Platzwunde zu.


      »Hilf mir!«, schreie ich, als meine Füße vom Boden abheben. In der Ferne biegen sich riesige Bäume unter dem Zorn der Elemente. Ich habe nicht die geringste Chance. Im nächsten Moment bin ich in der Luft. Als ich erneut zu schreien versuche, füllt mein Mund sich mit Erde und Asche.


      Verzweifelt versuche ich, irgendwo in der Wildnis jenseits meiner geschlossenen Augen Reue zu spüren.


      Hilf mir!


      Seine Antwort erreicht mich in Form eines Bilds von mir selbst, wie ich die Arme ausstrecke. Ich tue wie geheißen und breite die Arme weit aus.


      Etwas klatscht hart gegen meine Haut und brennt. Ich versuche, das Ding zu mir hinzuziehen, aber was ich für ein Trümmerstück halte, ist in Wirklichkeit eine Hand, die mich hinunterzieht, bis Reue mich mit seinem Körper abschirmen und den Großteil des tosenden Winds für mich abfangen kann. Der seltsame Schleier, der ihn vor den Lichtern im Weißen Zimmer beschützt hat, bedeckt uns nun alle beide. Von den Zeichnungen auf seinem Arm zieht sich ein schwarzes Seil bis zu einem nahen Baumstumpf, der uns festhält.


      Außerhalb unseres Kokons klatscht der Wind gegen den Schleier, aber das Gewebe scheint unverwüstlich. Wir sind in Sicherheit, und ein paar lange Minuten später sind wir frei.


      »Danke«, sage ich eilig, blicke an mir herunter und bringe meine Uniform wieder in Ordnung. Das ist das zweite Mal, dass mein Feind zu meinem Retter geworden ist.


      Reue hat mich gerettet und ist dabei selbst verletzt worden, aber dadurch wirkt er für mich nur noch unnatürlicher. Die Wunden und Kratzer in seiner Haut schließen sich bereits wieder, als würden sie von einer unsichtbaren Hand geflickt. Auch das Blut verschwindet – es tritt durch die Wunden wieder in seinen Körper ein, bevor sie sich schließen.


      »Geh«, sagt er. »Der Sturm wird bald wieder stärker.«


      Mit dem Licht im Rücken und der Finsternis vor uns stellt sich das Grau nicht mehr als Zwischenreich dar. Was die meisten als Pufferzone bezeichnen, bietet in Wirklichkeit niemandem Schutz. Ein Mensch kann sich hier nirgends verstecken, und ein Blasser kann sich nicht vor dem Licht verbergen. Hier verharrt alles in einer Art lebloser Vorhölle. Vom letzten Regen sind Pfützen brackigen Wassers zurückgeblieben. Insekten, viele davon blutsaugend, sind hier die vorherrschenden Lebensformen. Unter der Wasseroberfläche fängt sich das Licht der Scheinwerfer in blitzenden roten Augen. Das schweigende Geschöpf, dem sie gehören, blinzelt und schwimmt davon. Hier ist das Wasser kein bisschen sicherer als die Luft.


      Reue versucht jetzt nicht mehr, mit mir zu sprechen, weder laut noch in Gedanken. Wegen des Lichts geht er gekrümmt, und auch ich beuge mich beim Laufen vor. Jedes Mal, wenn er den Kopf dreht, tue ich es ihm nach und rechne damit, ein neues Grauen zu erblicken, vor dem selbst der Blasse zurückschreckt. Ich gehe in seinen Fußspuren, damit ich nicht über irgendwelche verborgenen Gefahren stolpere.


      Und dann sind wir da – am Eingang zur Finsternis.


      Sie wächst aus dem Boden wie eine Mauer aus Bäumen und Ranken und knorrigen Ästen, die für das menschliche Auge undurchdringlich aussieht. Mein Körper erstarrt, jeder einzelne Muskel versagt mir den Dienst.


      Licht ist Sicherheit; Licht ist Leben.


      In meinen Adern spüre ich, wie die Sonne aufgeht und mich nach Hause ruft. Aber Reue wartet. Das erste Licht des Morgens zeichnet seine Umrisse nach, und er schiebt einen Vorhang aus Laub beiseite, der den Blick auf einen Durchgang freigibt.


      »Hinein«, sagt er. »Wo es sicher ist.«


      »Für dich vielleicht«, brumme ich. Aber trotz der Widerrede weiß ich, dass er recht hat. Ich kann das Grau hier unmöglich alleine durchqueren. Meine einzige Hoffnung besteht darin, den Weg zur anderen Seite des Arclight zu finden, wo der Graustreifen schmaler ist und die Finsternis beinahe direkt vor unseren Toren beginnt. Und wenn ich es so weit schaffen will, bleibt mir nichts anderes übrig, als Reue zu folgen.


      Ich schlucke Galle herunter, atme die angehaltene Luft aus und übertrete die Grenze ins Unbekannte.

    

  


  
    
      KAPITEL 22


      Das unförmige Stück Niemandsland, das als die Finsternis bezeichnet wird, ist wahrhaftig der Stoff, aus dem die Albträume sind. Wenn die Einwohner des Arclight im Morgengrauen die Köpfe auf ihre Kissen betten und die Augen schließen, dann lassen sie die Finsternis hinter sich zurück. Seit Generationen sammeln sich Gespenster und spukhafte Ängste in dieser brodelnden Ursuppe, die das Ende der Welt gebiert. Schleichend wie der Nebel an unseren Grenzen breitet sie sich aus, und in diese Leere reise ich nun.


      Bäume mit schmalen, hoch aufragenden Stämmen verschlingen den Himmel. Es gibt weder oben noch unten, weder links noch rechts. Keine Tiefe.


      Hohe, ineinandergeschobene Äste sperren das Licht gänzlich aus, sodass ich mich nahe bei Reue halten muss, um ihn nicht zu verlieren. Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiß nicht, ob das Pochen, das ich unter seiner Haut spüre, sein Herzschlag ist oder ob es von diesen Dingern herrührt. Außerdem lasse ich mich auf keinen Fall von Händen berühren, an denen möglicherweise das Blut meiner Familie klebt. Dass er mir das Leben gerettet hat, ist keine Wiedergutmachung dafür, dass er es mir überhaupt erst genommen hat.


      Ich verschränke die Arme vor dem Bauch, kralle die Hände in meine Kleidung, sodass er sie nicht greifen kann, und sage zur Erklärung: »Mir ist kalt.«


      Das ist noch nicht mal gelogen. Nachdem der Adrenalinkick abgeflaut ist, hat sich mein Blut in Eiswasser verwandelt.


      Hier verschlingt die Dunkelheit das Licht, obwohl das laut der Naturgesetze eigentlich unmöglich sein sollte. Jeder Atemzug strengt mich an, die Luft ist schwer und feucht von Tau, den die Sonne nie verdunsten lässt. Wenn die Blassen mich nicht töten, werde ich hier einfach untergehen und versinken.


      Irgendwo in einem entlegenen Teil meiner Gedanken brabbelt Anne-Marie über ihre Angst davor, ohne Fluchtweg eingesperrt zu sein. Ich mache sie zu meinen Rettungsanker, verwende ihre schrill vorgetragenen Sorgen als Schutzschild, während ich mit Gewalt versuche, meinem Gehirn Erinnerungen zu entreißen. Ich habe die Finsternis schon einmal überlebt, und ich habe einen Weg nach draußen gefunden. Das Geheimnis befindet sich in meinem Kopf und wartet nur darauf, wiederentdeckt zu werden.


      »Sie werden mich suchen«, sage ich. »Auch wenn sonst keiner kommt, zumindest Tobin wird mich suchen.«


      Genau, wie sein Vater es getan hat.


      Abscheu.


      Ich spüre einen scharfen Schmerz.


      »Autsch!« Mein Arm kribbelt, und so sehr ich ihn auch reibe, das Gefühl geht nicht weg. »Wenn du anderer Meinung bist, dann sag es einfach. Worte tun längst nicht so weh wie diese Gedankenblitze!«


      »Ent-schul-digung.« Er spricht das Wort gedehnt. Die nächsten dreißig Meter über sprechen wir nicht miteinander. Ich reibe mir weiter die Arme. Meine Hände produzieren Wärme, sodass sich meine Haut unter der Jacke weniger klamm anfühlt.


      »Ich kenne diesen Ort hier«, sage ich und wappne mich gegen den Schmerz, von dem meine Erinnerungen unausweichlich begleitet werden. Diesen Ort hat mir Reue gezeigt, als wir vor Tobins Wohnung standen. Das hier sind die Bäume mit dem schwarzen Moos. »Aber ich habe die Finsternis nicht auf dieser Seite verlassen.«


      Ich habe das Grau an der schmalen Stelle durchquert, wie konnte Reue mich also hier entlangrennen sehen?


      »Du erinnerst dich an Bäume. Dann kannst du dich auch an Kleinod erinnern«, erwidert er, was mir kein bisschen weiterhilft.


      »Warum hast du mich wirklich hergebracht? Ich glaube dir nicht, dass es nur wegen ihr ist. Wenn du Hilfe brauchst, um mich zu töten…«


      Nein. Negativ.


      Der Nachdruck, mit dem er antwortet, lässt mich in wildes Spekulieren verfallen.


      »Netter Versuch, hübsche Lüge. Ich glaube dir nicht.«


      Glauben. Vertrauen. Anflehen. Helfen.


      »Nur, weil du dazu bereit bist, mit dem Feind zusammenzuarbeiten, heißt das nicht, dass die anderen es auch sind.«


      »Du bist nicht mein Feind«, erwidert er. »Du hörst zu.«


      Wir kommen an einer Art Gebäude vorbei, ein verfallenes Haus, das die Finsternis sich zu eigen gemacht hat. Aus den Fenstern und Türen wuchern Ranken und Gewächse.


      Ein Wohnhaus. Teile des Dachs liegen auf dem Boden, als wäre es fortgerissen worden. Da das Sonnenlicht sie nicht bleichen konnte, ist der hellrosafarbene Anstrich der Mauern erhalten geblieben. Aber wo die Dunkelheit das Haus berührt hat, ist es von schwarzen Linien überzogen, die denen auf Reues Haut gleichen. Wenn ich mich konzentriere, kann ich zu beiden Seiten die Umrisse weiterer Häuser erkennen, die an einer flachen, kurvigen Landstraße liegen.


      Etwas knackt unter meinen Füßen. Als ich herabblicke, sehe ich ein gelbes, fünfeckiges Schild. Darauf sind zwei Kinder abgebildet, die eine Straße überqueren. Es besteht aus Metall, genau wie der umgestürzte Pfahl, an dem es befestigt ist, und interessiert die Naniten, die das Haus geflutet haben, anscheinend nicht. Das Zeichen selbst kenne ich nicht, aber seine Bedeutung ist unverkennbar: Hier lebten früher Menschen.


      »Wenn du so reden würdest, würden meine Leute auch zuhören.« Ich wende mich von den ehemaligen Behausungen ab, Skeletten vergessener Leben, die der Finsternis anheimgefallen sind. »Eure Art zu reden ist verwirrend. Die Leute denken, dass ihr uns nicht versteht.«


      »Sprechen ist schwierig.« Er wägt jedes einzelne Wort ab, als läge es ihm schwer und ungewohnt auf der Zunge. »Unpräzise.«


      Das letzte Wort lässt mich erschauern. Er hat es unmittelbar aus meinem Vokabular übernommen.


      »Aber wenn du es erklärst… wenn du mit mir zurückgehst und…«


      Negativ.


      »Mund schließen, freundlich.«


      Reue verlässt den kurvenreichen Pfad und begibt sich in unwegsamere Gefilde. Der Ort, den wir hinter uns lassen und der mir eben noch trostlos vorkam, wirkt im Vergleich zu dem, was vor uns liegt, geradezu farbenfroh.


      Über unseren Köpfen erstreckt sich ein schwarzes Blätterdach, das dunkle Gegenstück zum Sicherheitsnetz des Arclight, das dort dichter ist, wo die Finsternis das Land schon besonders lange im Griff hat. Bald sind keine einzelnen Blätter mehr zu erkennen, nur noch Laubdecken, deren Ränder in einem unnatürlichen Licht verschwimmen. Pechschwarze Moosbärte hängen von den Ästen – sie sehen genau wie das Haar aus, das Reues Gesicht umrahmt, und ich achte darauf, sie nicht mit meiner Haut in Berührung kommen zu lassen.


      Ich merke mir freiliegende Wurzeln und Steine und ziehe dann und wann den Fuß nach, sodass ich eine kleine Spur auf dem Boden hinterlasse, achte dabei aber darauf, dass es aussieht, als ließen bloß die Erschöpfung und mein verwundetes Bein mich taumeln.


      »Du wirst dich nicht verirren«, sagt Reue aus heiterem Himmel und bleibt stehen, sodass ich mal wieder in ihn hineinlaufe. Langsam habe ich das Gefühl, dass ihm das Spaß macht.


      »Was?«, frage ich.


      »Du brauchst keinen Pfad. Ich zeige dir, wie du gehen musst.« Er lässt mich eine Linie sehen, die sich vor uns durch die Finsternis schlängelt. »Einer allein ist nicht sicher.«


      »Ich dachte, du hättest gesagt, dass uns hier keine Gefahr droht.«


      »Störe sie nicht. Sie mögen es ruhig«, erwidert Reue und beginnt wieder, dem unsichtbaren Weg zu folgen.


      »Wer?«


      »Sie.«


      Er geht weiter, zeigt dabei jedoch auf die Steine zu unseren Füßen. Wie alles andere sehen sie aus, als wären sie von einer feinen, schwarzen Staubschicht bedeckt. Sie bewegt sich aus eigener Kraft wie eine langsame Woge, bildet Pfützen und schwappt über den Boden. Die Rinne, die ich gezogen habe, ist verschwunden, als wären wir nie dort entlanggekommen.


      Dieser Ort hier kann mich bei lebendigem Leibe verschlingen, ohne dass eine Spur zurückbleibt.


      Ich kann ein Schaudern nicht unterdrücken, als ich es hier und dort zwischen den Bäumen schillern sehe, manchmal auch weit oben an den Stämmen. Dort hängen fast unsichtbare Blasse und beobachten uns. Sie sind überall.


      »Was sind das für Dinger?«, frage ich, in der Hoffnung, dass die Blassen nichts unternehmen werden, solange ich mich verhalte, als hätte ich sie nicht gesehen. »Sind es Naniten wie die auf deiner Haut?«


      »Es sind Stimmen, die nicht gerne gestört werden. Du bist zu laut.«


      Unser Weg endet an einem großen Felsblock mit Baumstümpfen zu beiden Seiten und tiefen, alten Kerben, die jemand vor langer Zeit hineingekratzt hat. Mitten hindurch verlaufen zwei vertikale, gelbe Linien.


      Nichts außer der sich wiederholenden Anordnung der Bäume erscheint mir vertraut. Ich hatte gehofft, etwas hier draußen würde eine Erinnerung auslösen. Ein Geräusch, ein Geruch… irgendetwas, aber ich erinnere mich an nichts von alldem. Ich beuge mich zu dem Findling vor und lege die Handfläche darauf, aber er fühlt sich nicht an wie Stein. Nicht direkt weich, aber auch nicht so hart, wie er sein müsste.


      Das ist nicht natürlich.


      Ich rechne damit, dass Reue darum herumgehen oder sich zu mir umdrehen wird, aber stattdessen beginnt er zu klettern und greift nach meiner Hand, um mir hinaufzuhelfen. Die Oberfläche des Steins ist mit schwarzen und grünen Flechten gesprenkelt, sodass ich mit den Händen abrutschte. Es kribbelt. Der Kloß in meinem Hals wird größer, und ich habe das Gefühl, ersticken zu müssen, noch bevor die Blassen mir den Garaus machen können.


      Als wir oben angekommen sind, wische ich mir an jeder nicht selbst von Flechten bedeckten rauen Oberfläche in Reichweite den Schmutz von den Händen. Ich versuche, die Fusseln von meiner Uniform zu entfernen, aber sie lösen sich nicht. Stattdessen breiten sie sich durch den Stoff aus und beanspruchen ihn für sich, sodass ich die Jacke ausziehe und sie ihnen zum Fraß vorwerfe. Als sie auf dem Boden auftrifft, verschwindet sie, aufgesogen von der Finsternis.


      »Sie werden dir nichts tun«, sagt Reue und wartet, bis ich meine Schuhe sauber gestampft habe. Er nimmt eine katzenartige Sitzhaltung ein, während er den Kopf wie ein Vogel auf die Seite legt. Dadurch wirkt er wie eine seltsame Kombination von Raubtier und Beute in einem.


      »Sie könnten es aber«, antworte ich und fahre mir mit den Fingern durchs windzerzauste Haar, um sicherzugehen, dass sich dort keine Flechten verstecken. »Honoria meinte, es seien Parasiten. Parasiten tun Menschen weh. Sie können einen umbringen.«


      »Was ist Honoria?«


      »Die Frau aus dem Weißen Zimmer. Unsere Anführerin.«


      Ich beschwöre Honorias Gesicht und Kleidung in allen Einzelheiten, an die ich mich erinnern kann, vor meinem inneren Auge herauf und zeige sie ihm mit ihren stechenden Augen und ihren aufeinandergepressten Lippen. Bei der v-förmigen Narbe an ihrer Schläfe verharre ich etwas länger.


      »Sie ist stumm geworden«, sagt er.


      »Sie redet nicht viel, aber stumm ist sie nicht.«


      Ich schicke ihm ein Bild von Honoria, wie sie Befehle bellt. Ich wünschte, ich könnte sie in einem wohlwollenderen Licht darstellen.


      »Ihre Stimme ist verstummt.«


      Verloren.


      Reue erhebt sich, als hätte er gerade ein Signal unterhalb meiner Hörschwelle vernommen. »Folge mir.«


      Der Boden wird glatt und eben und bildet etwas, bei dem es sich wohl einmal um eine Straße gehandelt hat. Dieselben gelben Trennlinien, die auf den gesplitterten Stein gemalt waren, erstrecken sich in beide Richtungen, bis sie auf größeren Freiflächen münden. Hier werden die gelben Striche von weißen und blauen abgelöst, die den Platz in mehrere Felder unterteilen. Durchgerostete Lkws und Autos stehen auf einer Fläche, die von einem Metallzaun begrenzt wird. Jenseits des Zauns stehen Kinderschaukeln und eine lange Metallplatte, die wohl einmal eine Rutsche war, bevor sie zusammengebrochen ist. Hier gibt es keine Häuser, aber trotzdem spürt man noch den Nachhall menschlichen Lebens.


      »Was meinst du damit, sie hat ihre Stimme verloren?«, frage ich, während ich ihm hinterherhaste.


      »Wir haben ihre Stimme gehört, aber jetzt ist sie stumm wie du.«


      »Aber du kannst mich doch bestens hören.«


      Reue hält inne. Seine Schultern heben und senken sich, als er tief seufzt.


      »Ich höre dich.« Reue berührt mit dem Finger meine Lippen und legt ihn dann an sein Ohr. »Wir können dich nicht hören.« Diesmal lässt er die Finger auf Augenhöhe an meinem Nasenbein ruhen und berührt gleichzeitig die gleiche Stelle in seinem Gesicht.


      »Du meinst meine Gedanken?«


      »Wir haben Mitleid mit den Stummen.« Bei dem Wort Mitleid hält Reue für einen Moment lang inne, um abzuwägen, ob es sich tatsächlich um den richtigen Begriff handelt. »Immer verstecken sich die Stummen. Die Stummen leben in Angst.«


      »Das Einzige, wovor wir Angst haben, seid ihr«, erwidere ich.


      »Du hast gesagt, du hättest keine Angst vor mir.« Reue kommt etwas näher und richtet sich zu seiner vollen Größe auf, sodass sein Kinn sich auf Höhe meiner Augenbrauen befindet.


      »Aber früher hatte ich Angst.« Ich muss mich zusammenreißen, um nicht vor ihm zurückzuweichen.


      Er nickt erneut, offenbar zufrieden mit meiner Antwort. Dann dreht er sich um und geht weiter.


      »Kannst du Kleinod hören?«, frage ich.


      »Man hat ihr die Stimme gestohlen.«


      Sorge. Verlust. Verheerung. Verzweiflung. Beraubt. Leer.


      Ein Zerren, ein Reißen – das Gefühl ist so stark, dass meine Knie nachgeben, und lässt erst nach, als ich fürchte, mir würden alle Knochen aus den Gelenken gerissen.


      Es ist, als würde ich in völliger Einsamkeit dahinschwinden oder ertrinken.


      Bitte … irgendwo muss doch jemand sein …


      Aber es ist niemand da. Es gibt niemanden, nicht einmal mich.


      Ich sehe die Dinge aus Reues Perspektive, sehe seine Erinnerungen. Wir sind wieder im Arclight, rennen durch die Tunnel in das Weiße Zimmer. Die Lampen brennen hell und heiß. Ich spüre nichts als Angst und Schmerz. Schreie erklingen, wie die Laute, die Reue von sich gegeben hat, als das Licht ihn verbrannte, aber höher, von einer Frauenstimme. Im Hintergrund ist ein schwaches Pochen zu hören. Ein Flehen und ein Versprechen, sie zu retten, doch da ist noch mehr…


      Liebe.


      Als die Vision schließlich abbricht, weine ich.


      Er liebt Kleinod, und irgendwie hat man sie ins Arclight gebracht – ins Weiße Zimmer. Sie hat nach ihm geschrien, und er hat nach ihr gerufen, doch sie konnten einander nicht finden. Und dann ist ihre Stimme einfach verstummt. Er hat alles gespürt, aber er konnte ihr nicht helfen.


      »Sie zerstören uns«, sagt Reue schließlich, und die Verbindung zwischen uns reißt ab. »Deine Honoria zerstört uns.«


      »Sie beschützt uns«, berichtige ich ihn, aber es ist schwer, das zu behaupten, während ich von dem Gesehenen noch so erschüttert bin. »Die Ruinen, durch die wir gekommen sind – das wart ihr, nicht wir. Bevor die Blassen die Menschen getötet haben, die hier lebten, war das unser Land.«


      »Wir sind ein Anfang, kein Ende«, widerspricht er.


      Wie kann ich Mitgefühl mit Reue haben, der nur eine Person verloren hat, während ich inmitten der Verheerung stehe, die beweist, dass die Blassen allein hier an diesem Ort Tausende umgebracht haben? Ich habe hier meine Familie verloren, warum sollte es mich kümmern, ob er seine zurückbekommt?


      »Schau dir das hier an.« Ich breite die Arme aus und drehe mich auf meinem gesunden Bein im Kreis. »Das hier war mal ein Spielplatz.« Ich laufe zu einer der noch stehenden Schaukeln und prüfe, ob sie noch hält, bevor ich mich daraufsetze. »Das hier waren Spielzeuge für Kinder, aber die Finsternis hat uns das alles genommen. Uns ist nichts geblieben.«


      Mir ist nichts geblieben.


      Er schüttelt den Kopf, sodass die Kristalle um sein Gesicht herum klirren, und setzt sich auf die andere Schaukel.


      »Wir vereinen. Wir nehmen auf.«


      »Aber Menschen sind gerne Individuen.«


      »Das wissen wir jetzt«, sagt Reue. Er stößt sich mit den Füßen vom Boden ab und beginnt, langsam zu schaukeln. »Wir haben das nicht verstanden – Individuen sind gerne einsam.«


      »Es ist nicht einsam.« Hoffentlich merkt er mir nicht an, dass ich lüge. Ich bin wirklich der letzte Mensch auf der Welt, der irgendjemandem einreden sollte, das Leben im Arclight sei nicht einsam.


      »Die Stummen sind isoliert«, widerspricht er nicht ohne Mühe. »Abgeschnitten.«


      »Was weißt du schon darüber, wie Menschen leben? Du bist ein Blasser.«


      »Wir sind nicht verblasst… wir sind dunkler.«


      Was als Nächstes geschieht, lässt sich nur so beschreiben: Mit einem Mal kann ich sehen. Meine Perspektive verschiebt sich, sodass ich die gesamte Finsternis auf einmal erfasse. Ich schaue durch tausend Augen zugleich. Eine unvorstellbare Menge und Vielfalt an Stimmen strömt von überallher auf mich ein. Flüstern und Rufen existieren nebeneinander, ohne dass das eine das andere übertönt.


      »Was ist das?«


      »Wir«, antwortet Reue, und dann verstummen die Stimmen. »Und das ist menschlich.«


      Langsam fügen sich die Teile zu einem Bild. Was Honoria als Parasiten bezeichnet, ist für Reue ein Teil seiner selbst. Die Blassen sind keine Träger einer ansteckenden Krankheit – sie sind ein Schwarm und verstehen nicht, warum wir keiner sind.


      »Wir sind alles. Zusammen eins.« Reue sucht vergeblich nach Worten, die nicht einmal ein Zehntel dessen, was er mir gezeigt hat, einfangen können.


      Aufnehmen.


      Die Blassen sind genau das, als was Honoria sie bezeichnet hat – empfindungsfähige Maschinen, die gemäß ihrer Programmierung agieren. Aber sie sind keine Parasiten, sondern Symbionten. Der Mensch ist ein Wirt für sie, genau wie die Bäume und Vögel und Ranken, und alle arbeiten im Dienste des Ganzen zusammen. Die gesamte Finsternis ist eine gewaltige Kolonie, im Innersten verbunden. Sie kann nicht anders, als sich auszudehnen.


      »Wir hören zu. Sie hören nicht.«


      »Die Menschen im Arclight können die Stimmen in der Finsternis nicht hören.« Ich nicke zustimmend und hoffe dabei, dass ich ihm aus freien Stücken zustimme und es sich nicht um eine verspätete Wirkung der Naniten handelt, die sich durch meine Haut gebohrt haben.


      »Das hier ist nicht finster«, sagt Reue. »Ihr seid finster.« Er tippt mir mit dem Finger auf die Brust. »Ihr seid stumm. Ihr seid leer.«


      Allein.


      »Du bist verblasst. Nicht ich.«

    

  


  
    
      KAPITEL 23


      Stundenlang wandern wir durch die Finsternis, bis ich schon befürchte, dass sie sich weiter ausdehnt, während wir sie durchqueren. Bei jedem Schritt folgen uns mehr Blasse, die mit der dunklen Umgebung verschmelzen. Die unablässige Bewegung der Nanitenpfützen auf dem Boden erzeugt ein Geräusch wie von klirrendem Glas.


      Wie kann ich entkommen, wenn so viele Augen mich beobachten?


      Die Geschwindigkeit unserer Reise wird von meinem verletzten Bein bestimmt. Der dumpfe Schmerz darin steigert sich zu einem Pochen, gefolgt von ersten Andeutungen eines Ziehens in den Knochen und Muskeln, das an der Eintrittsstelle der Kugel am stärksten ist.


      Seit unserem Streit habe ich in meinen Gedanken nicht die kleinste Berührung gespürt, und obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Reue antworten wird, wenn ich eine Unterhaltung anfange, will ich ihm keinen Vorwand geben, mir erneut den Kopf mit Bildern vollzustopfen. Andererseits kann ich mit seinem Tempo unmöglich Schritt halten.


      »Hier können wir nicht rasten«, sagt er, als ich meinen schmerzenden Muskeln schließlich nachgebe und mich zu Boden sinken lasse.


      Inzwischen befinden wir uns inmitten einer weiteren Ansammlung von Gebäuden, doch wie schon zuvor handelt es sich nur noch um Ruinen. Die Schilder hier sind rot und grün und stehen noch. Auf einem steht ein warnendes STOP, während die anderen ein X aus den Schriftzügen SEABOUND und WINDBOURNE bilden. An das Schild ist mit einem Kettenschloss ein Fahrrad angeschlossen, dem ein Reifen fehlt. Auf diesem Friedhof liegt die Welt, die wir an die Blassen verloren haben – ebenso tot wie die Menschen, die hier nun nicht mehr leben.


      »Ich muss – wenigstens eine Minute. Sag deinen blassen Freunden, sie sollen zu dir kommen. Ich weiß, dass sie uns beobachten.«


      Nein – sie verfolgen uns. Menschen sind für die Blassen Beute. Das darf ich nicht vergessen, nur weil Reue sich mittlerweile zivilisiert verhält. Die Sinne der Blassen sind auf die Jagd ausgelegt. Wozu sonst sollten sie so scharf sein?


      Ich lasse den Blick über die zerfallenen Gebäude schweifen, obwohl ich längst weiß, dass hier alles der Blässe anheimgefallen ist. Schilder, die mir einmal etwas über diesen Ort hätten verraten können, sind verrottet, ihre Holzrahmen von den Blassen zerlegt. Auf einer Tür steht in blauen Lettern auf Glas LI YUE PO’S, und darunter eine Reihe von Zeitangaben, die mir nichts sagen. Im Inneren ist niemand zu sehen.


      Reues Augen sind nun ganz silbern und leuchten hell in der Finsternis. Er deutet auf einen kleinen, runden Platz zwischen den Gebäuden, um den noch mehr herrenlose Fahrzeuge stehen.


      »Warte hier«, sagt er. »Ich muss nach drüben schauen.«


      Auf der Freifläche kniet er sich hin und legt die Hände flach auf den Boden. Die Bilder auf seiner Haut strömen seine Finger hinunter und vermengen sich mit der Nanitenpfütze um ihn herum. Er verharrt so reglos, dass ich mir nicht ganz sicher bin, ob er noch atmet.


      In Gedanken zähle ich die Sekunden, um die vergangene Zeit zu messen. Eine Minute, dann zwei, doch außer dem Wogen der Naniten an seinen Armen ist nichts zu sehen. Ich verfalle wieder in meine Gewohnheit, auf Geräusche zu lauschen, um die Leere zu füllen, doch anstelle des tröstenden regelmäßigen Tickens einer Uhr oder der leise brummenden Stromleitungen, die Sicherheit versprechen, höre ich nur das Rascheln von Laub, obwohl sich kein Lüftchen regt, um es aufzuwirbeln, und außerdem ein Flüstern.


      Das sind sie; die, die Reue als die Stimmen bezeichnet. Das müssen sie sein. Sie bewegen sich noch immer. Vielleicht krabbeln sie auch über meine Hände und Füße. Sie sind so winzig und leicht, dass es mir sicher entgehen würde, wenn sie über meine Schuhspitze oder auf meinen Ärmel kriechen würden. Wahrscheinlich würde ich sie erst dann bemerken, wenn es so viele sind, dass sie mich hinunterziehen können, wie sie es mit meiner Jacke gemacht haben.


      »R-Reue?«, rufe ich ängstlich und reibe mir dabei die Arme. »Bist du bald fertig?«


      Ich stehe auf und hebe einen Fuß vom Boden, und als mein Bein ermüdet, verlagere ich das Gewicht. Aber auf der verwundeten Seite kann ich mich nicht besonders lange halten. Die Luft wird kalt und klamm, und ich bilde mir ein, dass eisige Finger über meine Haut streichen und versuchen, mich fortzuziehen, während Reue mir nicht helfen kann. Ich will schreien, habe jedoch Angst, eine Flut aus Finsternis könnte mir durch die Kehle fließen und meinen Körper von innen heraus in Besitz nehmen, wenn ich den Mund zu weit öffne.


      »Reue… sag etwas. Du kannst auch sagen, dass ich still sein soll, diesmal werde ich nicht sauer.«


      Aber Reue blickt nach wie vor nach »drüben«, was auch immer damit gemeint ist.


      Ich weiß, dass das Arclight hinter uns lag, als wir losgegangen sind, und wenn ich mich nicht irre, dann bringt uns Reue auf die Seite, an der das Grau nur ein schmaler Streifen ist, was seine Anspannung erklären würde. Wenn ich es zum Grau schaffe, ist es sicherer für mich, solange die Sonne am Himmel steht.


      »Reue? Hörst du mich?«, rufe ich, aber er antwortet noch immer nicht.


      Oben auf dem Li-Yue-Po-Haus sammeln sich schimmernde Umrisse. Dort stehen die Blassen so dicht beieinander, dass ihre Tarnungen sich überlagern. Vier sind in Gänze sichtbar. Scheinbar ohne zu wissen, dass ich sie sehe, starren sie mich an.


      Die Pfützen aus Blässe auf dem Boden wallen auf, als neue Naniten hineinströmen.


      »Reue…«


      Wenn ich es jetzt nicht riskiere, lasse ich meine letzte Chance verstreichen. So viele Blasse nähern sich uns, dass es wohl keine Rolle spielt, ob sie meinen Wert für Reue ebenso hoch einschätzen wie er selbst. So oder so können sie ihn überwältigen.


      Ich weiche ein paar bemessene Schritte zurück und überlege dabei, welchen Weg ich wohl damals bei meiner Flucht genommen habe. Aber wenn ich diese Erinnerung finde, könnten andere danach suchen. Ich brauche nur etwas, an dem ich mich festhalten kann, während es mich zum jeweils nächsten Schritt führt. Als ich in meinem Rücken eine Mauer aus den allgegenwärtigen schwarzen Ranken spüre, schiebe ich meine Hand dazwischen und ziehe sie beiseite, während ich mich immer weiter rückwärts von den Gebäuden entferne.


      Ich werfe einen Blick zurück zum Li-Yue-Po-Haus, um mich zu vergewissern, dass die Blassen sich nicht von der Stelle gerührt haben, suche mir dazu aber genau den falschen Zeitpunkt aus. Mein Blick begegnet dem einer kleinen, silberäugigen Blassen, die aufschreckt, als sie begreift, dass ich sie sehe. Ein weiterer Blasser dreht sich zu mir um, und noch einer, bis schließlich Dutzende von ihnen den Mantel der Unsichtbarkeit fallen lassen.


      Eins, zwei… sieben, zehn… fünfzehn. Ich zähle mit, während sie auf den Dächern erscheinen, und mir sackt der Magen in die Kniekehlen.


      Niemand überlebt die Blassen.


      Doch – ich überlebe die Blassen.


      Es gibt zwei Dinge, die ich über mich weiß. Ich hasse Crumbles, und ich bin gut im Überleben.


      Ich renne los, ehe mich der Mut verlässt, den Kopf gesenkt, ins Unterholz, wobei ich den Weg des geringsten Widerstands wähle und darauf setze, dass die Finsternis dort weniger dicht ist, wo das Licht am Nächsten ist. Der Boden wird hier ebener, es ragen kaum noch Steine und Wurzeln daraus hervor, und die gleichförmige Schwärze wird hier und da von bunten Flecken aufgebrochen – Rot und Blau bilden einen scharfen Kontrast zum Schwarz. Die Blumen wirken hier so fehl am Platze.


      Ich halte inne, um Atem zu schöpfen und mein wundes Bein zu entlasten. Ein betörender Duft schlägt mir entgegen, anders als alles, was ich jemals in den Gärten des Arclight gerochen habe. Ein feiner, grüner Teppich bedeckt den Waldboden, der weder aus Gras noch aus Moos besteht. Unter meiner Berührung knirscht er und rieselt mir wie Sand durch die Fingerspitzen. Hier und da lugen rosafarbene und sogar weiße Sprösslinge und Blütenblätter heraus, aber sie alle gleichen einander aufs Haar. Sie sehen echt aus, aber sie sind es nicht.


      Es sind Naniten, die so tun, als wären sie Pflanzen, ein makaberes Abbild dessen, was sie verdrängt haben.


      Ich zucke zusammen, als ich den vertrauten Ruf eines Vogels vernehme, dessen Gefieder die Farbe einer Gewitterwolke hat. Während ich mich auf die Beine hochmühe, begreife ich langsam. Es ist der Vogel, den ich gerettet habe. Die schwarzen, wirbelförmigen Muster auf seinem Schwanzgefieder sind keine natürliche Zeichnung. Sie stammen von der Blässe. Hat man mich im Arclight beobachtet? Beobachtet man mich noch immer? Ist das überhaupt ein Vogel, oder ist es eine Nachbildung, wie die Blumen? Kann er mit dem Schwarm sprechen?


      Bei jedem Schritt zucke ich zusammen, wenn ich das leise Knirschen unter meinen Füßen, wo eigentlich weiches Gras sein sollte, und die glasartige Beschaffenheit des sich wiegenden Laubs auf der Haut spüre. Aus dem Blätterdach fallen die Tropfen im gleichen Takt wie der Schweiß von meinem Gesicht. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, viel zu sehr in Einklang mit diesem Ort zu sein. Trotz der Schmerzen in meinem Bein laufe ich schneller und schlage alles zur Seite, was mir vertraut erscheint. Es ist ein kleiner Triumph, an dem ich mich festhalte, während jeder Schritt mich näher nach Hause bringt, dorthin, wo ich hingehöre. Ich bin hier schon einmal entlanggekommen, da bin ich mir ganz sicher.


      Ich werde die Blassen überleben.


      Ich gehe nach Hause.


      Ich werde den Erwachsenen davon erzählen, dass es Alternativen zum Leben im militärischen Drill und Rotwand-Alarmen gibt. Reue hat bis zu einem gewissen Grad recht. Wenn er mit Honoria reden würde… nein, mit Mr Pace. Honoria traue ich nach wie vor nicht. Und auch bei Dr. Wolff mit seinen versteckten Zimmern und Zellen für Blasse bin ich mir nicht ganz sicher.


      Ich werde den schmalen Streifen Grau überqueren und Mr Pace von den Blassen erzählen und davon, wie leicht sie in die Tunnel unter dem Arclight gelangen können. Er wird mir zuhören, und er wird Reue zuhören. Er muss einfach.


      Während ich renne, tauchen neben und vor mir silberblaue Augen auf. Gesichter treten hervor und verschwimmen wieder, erst in Augenhöhe, dann in Bodennähe. In dem Versuch, nicht auf sie zu treten, stolpere ich beinahe über meine eigenen Füße.


      Ich setze durch eine Bresche im Unterholz und habe dabei das sichere Gefühl, dass mein Bein mich gleich im Stich lassen wird.


      Für eine halbe Sekunde erwidern mehrere Versionen meiner selbst meinen Blick, als die Blassen versuchen, mein Gesicht nachzubilden, und ich wende mich wieder ab. Schimmernde Umrisse verfestigen sich und bilden eine geisterhafte Mauer aus Leibern zwischen mir und jedem erdenklichen Fluchtweg. Ich kann nur noch dorthin, wo sie mich durchlassen.


      Oh Gott … sie treiben mich in die Falle.


      Ich weiß nicht, wo ich bin.


      Die Blassen werden zu einem Trugbild, sie wechseln die Gesichter, wachsen und schrumpfen, bis nur noch die Leichenfarbe ihrer Haut sie verbindet. Meine Beine versagen mir den Dienst, und ich bleibe stehen. Panik steigt in mir auf, als ich begreife, was das bedeutet – einer von ihnen oder vielleicht sogar sie alle auf einmal versuchen, mir die Kontrolle über meinen Körper zu entreißen.


      Verworrene Bildfetzen trüben mir die Sicht, als sie sogar kontrollieren wollen, was ich sehe. Ich kneife die Augen schmerzhaft fest zu, sodass hinter meinen Lidern Sterne aufblitzen.


      Das ist mein Körper. Er gehört mir. Nicht ihnen.


      »Lasst mich in Ruhe!«


      Meine Stimme wirft kein Echo. Die klamme Luft erstickt meine Worte und lässt sie zu Boden sinken.


      Nebelfinger streichen über meine Kleidung und Haut, greifen mir ins Haar und heben es an. Sie fahren mir über die Wangen, unter die geschlossenen Augen und gleiten in meine Hände, fast, als wollten sie sie festhalten. Etwas zupft neben der schmerzenden Wunde an meinem Hosenbein, als könnte es das Brennen unter dem Stoff spüren.


      Und die ganze Zeit über umweht mich das Flüstern. Von allen Seiten spüre ich die Stimmen, bis ich nicht mehr wage, einzuatmen, aus Angst, ich könnte sie verschlucken.


      »Reue!«


      Ich greife nach dem Inhalator, der nicht mehr da ist, und verfluche Reue dafür, dass er ihn mir weggenommen hat. Vor Luft, die durch meinen Inhalator käme, müsste ich keine Angst haben. Das Flüstern verdichtet sich zu der Frage, was »Reue« bedeutet. Wie auf einem See wirft das Wort Kreise.


      »Lasst mich gehen!«


      Kaum sind die Worte aus meinem Mund, geben sie mich frei. Ich wirbele herum und stoße mit jemandem zusammen.


      Der Aufprall reißt mich von den Füßen.


      Erst denke ich, Reue wäre wieder zu mir gestoßen, aber es ist nicht sein Gesicht. Die Blasse, die über mir steht, ist weiblich. Andere drängen sich um sie herum. Sie tragen Kleidung; menschliche Kleidung. Röcke und Hemden und Jeanshosen. Nur die Schuhe fehlen. Aber an ihrer Reglosigkeit erkennt man sofort, dass es keine Menschen sind.


      Eine Bewegung zwischen den Beinen der Blassen weckt meine Aufmerksamkeit. Etwas Kleines schiebt sich durch die Menge, und die Blasse bückt sich, um die hüfthohe Gestalt auf den Arm zu nehmen.


      Die Blassen haben Kinder?


      Wahrscheinlich habe ich irgendwann einmal gelernt, dass die Blassen Kinder ebenso holen wie jeden anderen auch, aber dieses Wissen ist nichts im Vergleich mit der Realität dieses kleinen Geschöpfs im Kleidchen, das den Kopf an die Schulter der Blassen lehnt und am Daumen lutscht. Mehrere weitere junge Blasse spähen aus der Menge hervor, aber die Erwachsenen behalten sie zwischen sich.


      »Bleibt mir vom Leib«, sage ich, entsetzt vom Anblick dieser unschuldigen Gesichter, die von schwarzen Linien gezeichnet sind.


      Ich fasse mir an den hämmernden Schädel, und als ich die Hand wieder sinken lasse, ist sie rot von Blut. Ich blute, inmitten der Finsternis, umgeben von den Blassen.


      »Du bist beschädigt.« Es ist Reues Stimme. Er schiebt sich durch die Menge.


      »Es ist nicht so schlimm.« Ich reiße mir den Ärmel ab, um die Blutung damit zu stillen.


      Die Blassen schauen mir zu, aber nur Reue kommt näher. Fürchten sie sich vor meinem Blut?


      »Einer allein überlebt nicht. Einer allein ist verloren«, tadelt er mich. »Kleinod…«


      »Ich bin ganz gut im Überleben«, krächze ich und schiebe mich ein Stück von ihm weg. Dummerweise benutze ich dazu mein verletztes Bein. Da ist etwas wie dieses Gefühl eines reißenden Gummibandes, nur schlimmer als im Traum, und ich bin genauso hilflos. Meine Wade brennt wie Feuer.


      Ich gehe zu Boden, und die Blassen starren mich an. Auf ihren gestohlenen Gesichtern liegt ein besorgter Ausdruck. Reue kommt immer näher.


      Auf Füßen und Ellbogen krabbele ich rückwärts von ihm weg, bis ich schließlich gegen einen Baumstamm pralle. Ich drücke mich so fest gegen das Holz, dass mein Rückgrat kerzengerade ist. Kristallene Spitzen stechen mir die Schultern blutig. Reues Nasenflügel weiten sich, als er das Blut riecht, und er tritt einen Schritt zurück. Dann hält er mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Die Bilder, die er mir schickt, erinnern mich daran, dass ich wohl kaum inmitten der Nanitenpfützen auf dem Boden herumliegen will.


      »Ich kann nicht«, sage ich mit Tränen in den Augen. »Mein Bein trägt mich nicht. Es brennt.«


      Reue geht neben mir in die Hocke, ergreift mit beiden Händen mein Hosenbein und reißt es auf.


      Brennen?


      Bevor ich etwas erwidern kann, sucht er sich die Einzelheiten in meinem Kopf zusammen und vergleicht sie mit seinen Schmerzerfahrungen im Weißen Zimmer.


      »Nicht so ein Brennen«, sage ich und schüttele den Kopf. »Es ist der Muskel. Unter der Haut, wo man mich angeschossen hat.«


      Er streicht mit einem Finger über das Narbengewebe, und das Echo der Verletzung, das er aus meinem Unterbewusstsein hervorholt, ist zusammen mit dem Druck auf der frischen Verletzung zu viel. Für einen Moment nehmen sie mich gefangen: Mein Bewusstsein wird in den Schwarm hineingezogen, sodass meine Gedanken und die der Blassen zu einer gemeinsamen Quelle werden, aus der wir alle schöpfen.


      Jetzt sehe ich es – und nicht bloß das zersplitterte Durcheinander, das Reue in meinen Erinnerungen vorgefunden hat. Endlich fördert er aus seinem eigenen Gedächtnis den Moment zutage, in dem ich von der Finsternis ins Licht getreten bin. Mit seinen Augen sehe ich, wie die uniformierten Männer und Frauen nach mir suchen. Ich sehe das Ufer, wo Reue sich einer Gestalt nähert, die sich unter einem Holzsteg versteckt. Er hat Schüsse gehört, aber nicht gewusst, worum es sich handelte.


      »Ja«, sage ich. »Das war ein Gewehr. Ich bin in die Schusslinie geraten.«


      Schmerz?


      »Ja.«


      »Heilen«, sagt er und legt die hohle Hand über die Narbe, auf der Suche nach Hitze, wo keine ist. Er begreift noch immer nicht, wie einen etwas verbrennen kann, das weder Licht noch Feuer ist.


      »Es war schon am Verheilen. Aber dann ist etwas passiert… ich glaube, etwas ist gerissen.«


      Heilen.


      Reue schlitzt mir mit dem Fingernagel das Bein auf und legt das rosa Narbengewebe bloß. Ich schreie.


      »Nicht!«


      »Beschädigt.« Er schnaubt verärgert, als nun auch aus meinem Bein das Blut fließt und meine Hose durchtränkt.


      Den nächsten Schnitt vollführt er so schnell, dass ich ihn kaum sehe. Er lässt meinen Knöchel los und schlitzt sich die eigene Handfläche auf. Schwarz glänzendes Blut sammelt sich in seinem Handteller.


      »Nein! Ich will nicht aufgenommen werden. Ich will keine Blasse sein.«


      Das ist etwas anderes, als wenn ich für ein paar Minuten Naniten auf der Haut habe, die er danach wieder zurückruft. Er will sein eigenes Blut in mich hineinpumpen. Blut, das voller Naniten ist, wie bei Trey, dessen Wunde Dr. Wolff ausbrennen musste. Mit schwarzem Blut kann ich nicht ins Arclight zurückkehren. Dann sehe ich Tobin oder Anne-Marie nie wieder.


      »Bitte… dann lassen sie mich nie wieder nach Hause zurück.«


      Beruhigen. Vertrauen.


      Reue klatscht die Hand auf mein Bein und hält die Hand dort, während das rote und das schwarze Blut sich vermengen.


      Ich kann nirgendwohin fliehen, selbst, wenn ich mich noch weiterschleppen könnte. Langsam verschwimmt die Welt um mich herum. Töne und Farben verblassen, meine Haut wird taub, und alles beginnt, sich zu drehen. Ist es so, wenn man aufgenommen wird? Man schreit innerlich, während ein anderer das eigene Leben für einen lebt? Steckt in Reue noch immer ein Menschenjunge, der darum fleht, befreit zu werden?


      Entferntes Flüstern schwillt in meinen Ohren an und versucht, mir etwas Neues mitzuteilen. Schicht um Schicht wird es stärker, bestärkt das, was ich bereits gesehen und gehört habe, und verleiht ihm Gewicht. Was Reue mir gezeigt hat, gewinnt nun scharfe Konturen, rückt dicht und laut an mich heran. Die Finsternis ist überhaupt nicht stumm.


      Symbiont, Schwarm, Aufnahme – die Worte kannte ich, aber ich konnte sie nicht wirklich verstehen. Es ist mehr als ein geteiltes Sein und ein gemeinsamer Raum. Sie sind eine Stimme, ein Gedanke, ein Wille. Alle Teile der großen Maschine befinden sich im Einklang.


      Ein Leben.


      Sie sind viele und ein Einzelner, doch etwas fehlt ihnen. Diese zahllosen Stimmen trauern um den Verlust einer einzigen Note. Sie ist für sie alle ein Kleinod. Genau wie Reue flehen sie mich an, meine Erinnerung zu durchforsten und sie zu finden: Aufspüren. Zurückkehren. Wissen.


      »Nie allein«, höre ich ihren Willkommensgruß im Chor. Erfüllt vom warmen Gefühl, dazuzugehören, zittere ich nicht mehr. Aber es ist eine Lüge. Morphium, das einen gegen den Schmerz abstumpft und das Denken verlangsamt, eine Lockung, damit ich mich nicht widersetze und keine Frage stelle. Jetzt schon spüre ich, wie ich tief im Innersten den Ruf beantworte und mich den unsichtbaren Armen all jener entgegenstrecke, die mich als eine der Ihren willkommen heißen.


      Nein! Ich gehöre nicht zu den Blassen. Ich lasse mich nicht von ihnen aufnehmen.


      Ich will nicht.


      Ich will nicht.


      Ich will nicht.


      Ich will …


      »Marina?«


      Ich höre, wie eine menschliche Stimme meinen menschlichen Namen spricht, obwohl es hier keine Menschen geben sollte, schon gar keine, die wie Anne-Marie klingen. Es ist ein Traum, ein weiterer Trick. Das ist die einzige Erklärung.


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?«, fragt eine weitere vertraute Stimme. Auch Tobin sollte eigentlich nicht hier sein.


      Ich verliere schon den Verstand; eigentlich hatte ich gedacht, es würde länger dauern.


      Durch die versammelten Blassen schieben sich zwei Gesichter mit normalen Farben – ein halbes Dutzend Leute in Khakigrün und zwei, die das vorschriftsmäßige Blau des Arclight von gestern Abend tragen. Das Gesicht, das mit Anne-Maries Stimme spricht, ist tiefbraun, das, das mit Tobins Stimme spricht, ist heller. Augen, die an die von Jove erinnern, mit dem Unterschied, dass sie nicht hasserfüllt zusammengekniffen sind, tauchen ganz nah vor meinem Gesicht auf, doch sie gehören einer Frau.


      »Du bist in Ordnung.« Sie setzt sich, ergreift meine Hand und bedeckt sie mit der anderen Hand.


      »Marina?« Der, der wie Tobin klingt, kommt ebenfalls näher. Er kniet sich neben mich, aber ich kann den Blick nicht von der Frau abwenden. Das ist sie… die Mutter, die Jove durch mich verloren hat… der Grund dafür, dass er mich hasst.


      »Die Benommenheit wird sich legen«, sagt sie laut und deutlich mit einer Stimme, die absolut menschlich klingt. Im Gegensatz zu dem Blassen, der durch Reues Mund spricht, hat sie ihren natürlichen Sprachrhythmus nicht verloren, und in ihrem Gesicht sind keine schwarzen Muster zu sehen. »Die Naniten heilen deine Wunden, aber dafür müssen sie dein Nervensystem benutzen.«


      »Marina?«, ruft Tobin erneut, und diesmal gibt er sich nicht ohne Antwort zufrieden. Er packt meinen Kopf und dreht ihn zu sich herum.


      Wenn er hier bei Joves Mutter ist, dann haben die Blassen ihn ebenfalls erwischt. Und Anne-Marie.


      Ich habe alle verloren. Ich bin allein.


      Niemals allein, widerspricht mir das Flüstern, aber ich will es nicht hören.


      »Lasst mich einfach sterben«, flehe ich sie an.


      »Du stirbst nicht, Marina«, erwidert das Ding, das wie Tobin aussieht. »Das lasse ich nicht zu.«


      Er ruft etwas nach hinten, und eine weitere khakigrüne Gestalt löst sich aus der Gruppe, drängt sich nach vorne und sagt: »Ihre Wunde heilt.«


      Ich will gar nicht geheilt werden. Wenn ich geheilt werde, dann muss ich bei den Blassen bleiben.


      »Ich will nach Hause«, sage ich kraftlos.


      »Weg da!«


      Die Flüsterstimmen nehmen das Wort im Chor auf, doch der zornige Reue unterbricht sie. Er reißt Tobins Hände von meinem Gesicht, stößt ihn beiseite und schiebt sich zwischen uns.


      »Weg von ihr!«


      Tobin kommt auf die Beine und drängt sich wieder zu uns. Er packt Reue bei der Hüfte, genauso, wie er unten im Schutzraum Jove angesprungen hat. Reue könnte ihn in Stücke reißen, aber Tobin hat mehr Erfahrung im Kampf. Keinem der beiden gelingt es, die Oberhand zu gewinnen.


      »Tut doch was!«, schreit Anne-Marie.


      Der in Khakifarben gekleidete Mann, der eben schon reagiert hat, schlingt nun einen Arm um Tobins Brust, benutzt einen Griff, den die meisten Arclight-Wachleute beherrschen, und zieht Tobin rückwärts. Die Blasse mit dem kleinen Mädchen berührt Reue so leicht, dass er es eigentlich kaum bemerken dürfte, und neue Gelassenheit strömt durch die offene Verbindung mit den Blassen, in die man mich hineingezogen hat. Selbst meine Beunruhigung legt sich.


      Reue schaut sich zu mir um, und unsere Blicke begegnen sich. Seine Miene ist grimmig.


      Er wird aufhören, zu sein. Du wirst mein Kleinod finden, und er wird aufhören, zu sein.


      Reue stapft davon und verschwindet in der Finsternis. Er bleibt nicht stehen, als die anderen Blassen die Hände nach ihm ausstrecken. Die khakifarben gekleidete Gestalt lässt Tobin los und kommt wieder zu mir, während sein Fänger den Platz zu meinen Füßen neben Joves Mutter einnimmt.


      »Ist alles in Ordnung?« Sanft betastet er mein Bein an der Stelle, wo Reue es aufgeschnitten hat. Er fühlt sich einfach nur taub an. Alles fühlt sich taub an. Außer in meinem Bein kann ich die Naniten nicht spüren. Sie verteilen sich nicht und bilden auf meiner Haut auch keine Muster. Es fühlt sich nicht so an, als würde ich meine Menschlichkeit verlieren.


      »Ich bin… ich… ich bin…«


      Die Verbindung zwischen den Worten, die ich sprechen will und meinem Mund ist unterbrochen.


      »Hör auf, gegen sie anzukämpfen, Liebes«, sagt Joves Mutter. »Schließe die Augen, dann ist es vorbei, sobald du aufwachst.«


      Ich lasse nicht zu, dass es vorbei ist. Während ich dagegen ankämpfe, dass die Blassen mich in ihr Gruppenselbst aufnehmen, wende ich mich Tobin zu.


      »Du solltest doch in Sicherheit sein«, sage ich mit schleppender Stimme.


      »Ich bin an der schmalen Seite durchs Grau gegangen«, erwidert er und nimmt meine andere Hand. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, wie kalt mir war, aber jetzt spüre ich deutlich die Wärme seiner Haut. »Ich habe dich gesucht… und ich hatte recht, Marina. Mein Vater lebt.«


      Er strahlt.


      Meine Lider verharren halb geöffnet, und das Letzte, was ich sehe, bevor der Rest meines Körpers ebenso taub wird wie mein Kopf, ist das Gesicht des Mannes in Khakiuniform, der lächelnd neben Joves Mutter steht.


      Es ist James Lutrell.


      Seine Augen sind silbern.

    

  


  
    
      KAPITEL 24


      Graues Licht.


      Ich öffne die Augen und sehe die ewige Dämmerung im Raum zwischen Licht und Finsternis.


      Ein morscher Steg, der halb in einer Art See versunken ist, und die Reste von Booten in verschiedenen Zerfallsstadien. Eines sieht so aus, als könnte es noch schwimmen, wenn man verzweifelt genug ist, es darauf ankommen zu lassen. Ich stehe bis zum Hals im Wasser.


      Die Luft riecht klamm und schimmelig. Vom Ufer her höre ich ein Geräusch. Etwas bewegt sich. Im ersten Moment sieht es aus wie laufende Büsche, aber Büsche laufen und trampeln nicht.


      Als ich versuche, mehr zu erkennen, gleitet meine Hand von dem Holzpfosten ab, an dem ich mich festgehalten habe, und klatscht ins Wasser.


      Schritt für Schritt schleichen die Gestalten sich näher an die verfaulte Konstruktion heran, die mir als Versteck dient. Lt. Sykes, Mr Pace und noch jemand… ich kenne ihn. Es ist der Mann in Khaki – Tobins Vater. Seine Augen sind noch braun wie die eines Menschen.


      Ah … dann ist das also ein Traum. Vielleicht sehe ich ja meine Mutter und meinen Vater.


      »Wellen«, flüstert Colonel Lutrell mit einem Finger an den Lippen und zeigt auf das Wasser unter dem Steg.


      Ich weiche in die Schatten zurück. Colonel Lutrell tritt vor und streckt vom Ufer her die Hand aus.


      »Komm her, Kleine«, sagt er.


      Ich klammere mich an den Pfahl, zu verängstigt, um ihm zu vertrauen.


      »James! Pass auf!« Mr Pace schlägt Colonel Lutrell auf den Rücken, sodass er mit dem Gesicht nach vorn in den Uferschlamm fällt und dabei nur knapp dem durch die Luft fliegenden Trümmerstück entgeht, dass ihm ansonsten den Kopf abgetrennt hätte.


      Also ist Reue auch hier.


      Schreie, Entsetzen, Schüsse brechen los. Ich werde von Bildern und Echos aus den Gedanken der Blassen bestürmt, die meine Erinnerungslücken auffüllen, sodass unsere Wirklichkeiten miteinander verschmelzen. Dies sind meine Erinnerungen, aber zum Teil erlebe ich sie aus ihrer Perspektive.


      Wut. Zorn. Angst. Empörung. Wachsamkeit.


      Es kommt aus allen Richtungen gleichzeitig. Für einen Augenblick schließe ich die Augen, um die Blassen auszusperren, wie ich es schon einmal getan habe, doch diesmal funktioniert es nicht. Es sind nicht meine wirklichen Augen.


      »Sie sind hinter uns!«, ruft jemand, ich weiß nicht, wer.


      Die Szenerie wechselt. Bäume, Boden und Gras zersplittern und nehmen die schimmernden Umrisse geduckter Gestalten an, die mit der Umgebung verschmelzen. Sie kommen aus dem Nichts. Im Flüsterchor ihrer Stimmen wird immer wieder Reues Gefährtin erwähnt. Die Menschen haben den Blassen ein Mädchen weggeholt, also wollen die Blassen ihnen auf keinen Fall auch noch mich überlassen.


      »Sie sind überall«, ruft Mr Pace.


      Beide Seiten stürmen aufeinander los.


      »Bringt sie hier raus!«, ruft Tobins Vater den anderen zu. »Elias, bring sie hinein!«


      Lt. Sykes gibt ihm Deckung. Mr Pace watet ins Wasser, um mich zu holen, aber ich widersetze mich. Ich will verschwinden, damit die Monster mich nicht sehen können. Ich will mich in Sicherheit bringen.


      »Komm schon, Kleine«, sagt er. »Wir bringen dich nach Hause.«


      Er zerrt mich aus dem Wasser. Ich bibbere und bin verwirrt, und meine tropfnassen Kleider und Haare kleben mir dunkel an der Haut, die so bleich ist, weil ich so lange in der Dunkelheit war. Am Ufer reiße ich mich los und renne in die falsche Richtung – direkt auf die Front der Blassen zu.


      »Sie läuft weg«, ruft er. Sein Gewehr zuckt hoch.


      Die Blassen in meinem Kopf bringen alles durcheinander. Sie versuchen, meine Erinnerungen zu verändern… meine Rettung in ein anderes Licht zu rücken.


      »Bleib stehen«, rufe ich mir selbst in meinem Traum zu, aber all das ist längst geschehen. Ich kann es nicht ändern. Meine Bewegungen sind unkontrolliert und taumelnd, von Entsetzen getrieben statt von Vernunft. Ich renne auf die Uferböschung zu. Ganz oben ist es immer am sichersten. Reue löst sich von den anderen Blassen, um mich abzufangen.


      »Colonel?«, ruft Lt. Sykes.


      »Los«, antwortet Colonel Lutrell.


      Lt. Sykes zielt auf die Böschung und drückt ab. Durch die Entladung verstummen die flüsternden Stimmen in meinem Kopf. Abgesehen vom Donner sind die Blassen keine so lauten Geräusche gewöhnt.


      Am Fuß der Böschung falle ich hin. Das Blut aus meinem Bein vermengt sich mit dem Matsch, und die Blassen schreien vor Empörung und Schmerz, als ihre Verbindung zu mir sie zwingt, meine Qualen mitzufühlen.


      »Marina? Marina, kannst du mich hören?« Colonel Lutrells Stimme wird weiblicher und vertrauter und holt mich in die wache Welt zurück.


      Ausnahmsweise habe ich keine Schmerzen, als ich erwache. Unter mir spüre ich eine weiche Matratze. Ich nehme die Hand von meinem Bauch und lasse sie neben meiner Decke herabsinken. Wenn es hier Bettdecken gibt, dann ist das ein Bett. Aber warum ist alles so dunkel? Ich kann kaum etwas sehen.


      Kann mir bitte jemand sagen, dass ich durch die Aufnahme bei den Blassen nicht meine Sinne eingebüßt habe? Ich will nicht in meinem eigenen Kopf eingeschlossen sein und weder hören noch sehen können. Wenn es das ist, was die Blassen ihren Wirtskörpern antun, dann schäme ich mich dafür, Reue im Weißen Zimmer bemitleidet zu haben.


      »Marina? Bist du wach?«


      »Anne-Marie?«


      Nein. Nein. Nein. NEIN! Sie war eine Halluzination. So muss es gewesen sein. Es sei denn …


      »Wo ist Dr. Wolff?«, frage ich. Wenn er hier ist, dann bin ich wieder dort, wo ich hingehöre. Das hier ist Krankenhausbettwäsche.


      »Hast du wieder alles vergessen?«


      »Wie bitte?« Ich blinzele und versuche, mehr von dem Raum um mich herum zu erkennen.


      »Du bist nicht im Krankenflügel, Marina. Wir sind noch immer…«


      »� in der Finsternis«, beende ich ihren Satz. Wir sind noch immer in der Finsternis. Wir. Wir beide. Das bedeutet, dass Tobin ebenfalls hier ist. Ich habe ihre Anwesenheit nicht bloß geträumt. Und ich habe weder Tobins Vater noch seine unmenschlichen, silbernen Augen geträumt.


      Ich habe versagt. Ich habe mich durch Reue davon überzeugen lassen, dass die Blassen nicht das sind, was man mir erzählt hat, und mein fehlgeleitetes Vertrauen hat das Leben eben jener Menschen gekostet, die ich durch mein Herkommen retten wollte.


      »Du bist eine von ihnen.« Hektisch weiche ich vor ihr bis an das Kopfende meines Betts zurück.


      »Nein, bin ich nicht«, sagt das Ding mit Anne-Maries Gesicht.


      »Anne-Marie redet mehr.«


      Sie verzieht verärgert das Gesicht und trommelt mit den Fingern auf die verschränkten Arme. Das ist eindeutig eine von Anne-Maries Angewohnheiten, aber wenn die Blassen sie aufgenommen haben, wissen sie das alles… oder?


      »Na schön. Dann glaubst du mir eben nicht. Geschieht mir nur recht, wenn ich so blöd bin, mich freiwillig zum Babysitten zu melden.« Sie lässt sich auf das Fußende des Betts fallen.


      Langsam gewöhnen meine Augen sich an die Dunkelheit, und trostlose Einzelheiten treten aus den Schatten hervor. Die Möbel und die Tür, die wackelig in den uralten Angeln hängt, verraten mir, dass hier einmal Menschen gelebt haben. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um ein Wohnhaus wie die, an denen Reue und ich vorbeigekommen sind. An einer Wand hängt ein Spiegel, und daneben befindet sich ein Fenster, das mit von der Finsternis befallenen Pflanzen zugewuchert ist. Vor dem Fenster hängen Vorhänge, zwar ein bisschen schief, aber immerhin vorhanden. Der Boden ist mit Laub bedeckt, und durch das löchrige Dach wachsen Schlingpflanzen.


      Reue?, rufe ich stumm, doch er antwortet nicht. Ich bin mit Anne-Marie allein. Geisterhaft fällt schwaches, indirektes Licht ins Zimmer; auf ihrer Haut sind keine Muster.


      »Wenn du wirklich die bist, die du zu sein scheinst, wo ist dann Tobin?« »Draußen bei seinem Vater.«


      »Sein Vater ist tot.«


      »Nein, ist er nicht… ich schwöre es dir, Marina.« Die Verärgerung schwindet aus ihrer Miene. »Es ist nicht so, wie man es uns erzählt hat.«


      »Warum hast du überhaupt das Arclight verlassen?«


      »Es gab Rotwand-Alarm. Tobin ist reingelaufen. Er war total durch den Wind, weil er dich nicht finden konnte. Weil er dein Armband hatte, wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert war.«


      Beim Erzählen verfällt sie in den hektischen Tonfall, den ich von ihr kenne und bei dem die Worte sich überschlagen. »Er hat gehofft, du hättest mal wieder Kopfschmerzen bekommen und würdest im Krankenflügel auf ihn warten.«


      »Du warst im Krankenflügel?«


      »Tja, ich konnte meinen Bruder und Jove in dieser Notsituation ja wohl kaum allein lassen«, blafft sie. Ihr Temperament hat jedenfalls nicht gelitten. »Ich habe versucht, Tobin dazu zu bringen, uns in den Schutzraum zu begleiten. Tut mir leid… aber ich dachte wirklich, dass du dorthin gegangen wärst. Tut mir leid.«


      »Bleib beim Thema, Anne-Marie«, sage ich. »Ich bin nicht sauer, weil du dich in Sicherheit gebracht hast, vorausgesetzt, du bist wirklich du selbst.« Darüber nachzudenken, verursacht mir eine ganz eigene Art von Kopfschmerzen. »Wie bist du hier gelandet?«


      »Tobin ist abgehauen. Er dachte, unser Blasser hätte dich entführt.« Sie zieht die Schultern hoch. »Ich dachte, so etwas würden sie nicht tun. Es ergab für mich keinen Sinn, dass sie dich… ähm… lebend haben wollten. Tut mir leid.«


      »Hör auf, dich zu entschuldigen.«


      »Tut mir leid.« Sie verzieht das Gesicht.


      »Und was dann? Ihr beiden habt beschlossen, dass es eine gute Idee wäre, während eines Rotwand-Alarms spazieren zu gehen?«


      »Nein! Wir haben Hilfe geholt. Honoria ist mir entgegengekommen und hat mich glatt umgerannt. Sie war kein bisschen glücklich, als sie dein Armband und den zertretenen Inhalator gesehen hat. Sie wurde kreidebleich und hat uns befohlen, in den Schutzraum zu gehen. Aber Tobin ist nach draußen, und ich konnte ihn nicht allein gehen lassen, und deshalb… tja, sind wir beide hergekommen.«


      Ich kämpfe gegen Honorias Stimme in meinem Ohr an, die mir sagt, die Blassen seien schlaue, hinterlistige Lügner und Mörder.


      Ich will, dass dieses Mädchen meine Freundin ist, und ich will zumindest hoffen können, dass Tobin noch der Junge ist, den ich kannte. Wie kann ich ins Arclight zurückkehren, nur um den Leuten dort zu sagen, dass sie wegen mir erneut zwei der ihren verloren haben?


      Die kaum noch funktionstüchtige Tür quietscht in den Angeln, und ich wappne mich gegen einen Ansturm aus Blassen, doch nur einer, Tobins Vater, kommt herein.


      »Sie ist wach?« Aus silbrigen Augen sieht er von der Tür zu mir herüber.


      Panisch schaue ich mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen kann, aber der einzige Gegenstand in Reichweite ist ein schimmeliges Kissen.


      »Schwör mir, dass du die bist, als die du dich ausgibst.« Ich wende mich Anne-Marie zu und schaue ihr in die Augen – etwas, wozu ich mich erst jetzt überwinden kann. In ihren dunklen Tiefen ist keine Spur von Silberglanz zu erkennen.


      »Ich bin es, Marina«, sagt sie.


      »TOBIN!«, schreie ich aus voller Kehle, hole tief Luft und schreie dann erneut. »TOBIN!«


      Erneut quietscht die Tür in den Angeln.


      »Marina?«, höre ich Tobin fragen, bevor ich sein Gesicht sehen kann. Ich springe aus dem Bett und renne in die Richtung, aus der ich seine Stimme gehört habe. Mein Bein macht keinerlei Schwierigkeiten, als ich zu ihm hinstürze und ihn umschlinge.


      »Bist du es?« Ich blicke zu ihm hoch und verkrampfe mich innerlich bei der Vorstellung, dass seine Augen glänzen könnten, aber sie sind ebenso unverändert wie die von Anne-Marie.


      »Natürlich bin ich es«, antwortet er. »Wir haben dich gesucht. Aber wir sind nicht besonders weit gekommen. Vier von ihnen haben uns überrascht, bevor wir auch nur einen Kilometer auf ihr Gebiet vorgedrungen sind.«


      Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und versuche zu erspüren, ob seine Haut warm ist und ob sich unter ihr noch etwas außer seinem Puls bewegt – Hauptsache, ich weiß, dass es Tobin ist und nicht irgendein mit Blässe vollgepumpter Betrüger.


      »Sie kannten mich«, sagt er.


      »Wie? Woher?«


      »Wegen mir«, sagt der Mann, der nicht sein Vater ist. »Eine Nebenwirkung davon, dass sie mir das Leben gerettet haben.«


      »Es ist nicht dein Leben.« Ich löse mich von Tobin und drehe mich um, um mich zwischen ihn und die Lüge zu stellen, an die er glaubt. Die Arme strecke ich nach hinten und schlinge sie um Tobins. Er legt die seinen um mich, sodass wir beiden zusammen das Symbol für die Unendlichkeit bilden. »Es war das Leben von James Lutrell. Du hast es gestohlen.«


      Bei Reue fällt es leichter, sich vorzustellen, dass der Blasse sein normales Selbst ist, aber es ist etwas anderes, wenn man den Menschen kannte, bevor er zum Blassen geworden ist.


      »Marina, er ist es wirklich«, sagt Tobin. »Hör ihm zu.«


      Ich bin es so leid, dass Leute mir sagen, ich solle zuhören. Mir hört ja auch niemand zu.


      Tobin löst sich aus unserer Umarmung, obwohl ich versuche, ihn festzuhalten.


      »Ich weiß, du willst daran glauben, dass das hier dein Vater ist, Tobin, aber das ist unmöglich. Du weißt es besser. Du musst nach Hause gehen und Honoria sagen, sie soll die Tunnel versiegeln.«


      »Hörst du die Stimmen nicht mehr?«, fragt der Colonel, als ich aufhöre zu schreien.


      »Ich höre nie Stimmen«, erwidere ich automatisch.


      »Als die Blassen dein Bein mit ihrem Blut geheilt haben, müsste eine Verbindung entstanden sein.«


      Mir dreht sich der Magen um.


      Mein Kopf, mein Arm, mein Bein… alles, was mir eigentlich wehtun sollte… nichts davon bereitet mir Probleme. Ich renne zu dem schmutzigen, gesprungenen Spiegel an der Wand, um nachzusehen, wie es um meine eigenen Augen steht. Ich reiße an meinen Ärmeln und zerre an meinem Kragen, um die Haut unterhalb meines Halses zu begutachten, um mich zu vergewissern, dass keine Muster auf ihr zu sehen sind. Der einzige Hinweis darauf, dass ich verletzt worden bin, ist die Narbe an meinem Bein, die nun wieder aussieht wie früher, bevor Reue sie aufgeschnitten hat.


      »Du bist sauber«, sagt der Colonel. »Sobald du geheilt warst, hat der Blasse seine Naniten zurückgerufen. Genau wie bei uns anderen, nachdem sie uns wieder zusammengeflickt haben.«


      »Wenn das stimmt, warum glänzen Ihre Augen dann noch?«


      »Den Schaden, den ich bei dem Gefecht erlitten habe, können sie nicht wiedergutmachen, deshalb sind sie der Meinung, dass ich sie noch immer brauche. Eine kleine Kolonie von Naniten weigert sich, meinen Körper zu verlassen. Das ist nicht nur bei mir so – bei Elaine Crowder wurden drei Hauptschlagadern und eine Herzklappe durch Naniten ersetzt, soweit ich weiß.«


      »Sein Blut ist rot, Marina«, sagt Tobin. »Und nicht nur seins. Alle, die wir für verloren hielten… sie sind hier.«


      »Warum sind Sie dann nicht nach Hause gegangen?«


      »Honoria hat uns ausgesperrt«, sagt er. »Wir haben es überprüft.«


      »Deswegen gab es die Alarme«, sagt Tobin. »Dass wir nach deiner Ankunft bei uns jede Nacht blauen Alarm hatten, war deshalb, weil unsere Leute die Luken im Tunnel abgeklappert und versucht haben, wieder reinzukommen. Aber sie konnten die Versiegelung von außen nicht öffnen.«


      Die Anspannung im Raum hat uns alle im Griff. Ich bleibe neben dem Spiegel stehen, während Anne-Marie weiter auf dem Bett sitzt. Tobin und der, der vielleicht sein Vater ist, stehen zwischen uns.


      »Hatten Sie denn nicht Ihre Funkgeräte dabei?«, frage ich.


      »Es ist das übliche Vorgehen in solchen Fällen«, erklärt der Colonel. »Das Arclight geht davon aus, dass jeder, den die Blassen gefangen haben, selbst zum Blassen wird.«


      »Warum sind Sie nicht einfach durch den Haupteingang reingegangen? Sie hätten ja jemanden vorschicken können, dessen Augen nicht glänzen, um zu erzählen, was passiert ist.«


      »Das hätte nichts gebracht. Nach dem zweiten Sonnenaufgang tritt der Schussbefehl in Kraft.«


      »Was für ein Schussbefehl?«


      »Honorias Befehl, danach jeden, der sich dem Lichtwall nähert, bei Sichtkontakt zu erschießen. Höchstens für euch Kinder würde man vielleicht noch eine Ausnahme machen. Ihr seid noch innerhalb des Zeitfensters. Leute wie Elaine und ich befanden uns dagegen vier Tage lang in etwas, das sich wohl am ehesten als Winterschlaf bezeichnen lässt. Die anderen hatten Angst, uns zurückzulassen. Selbst die nur Leichtverletzten konnten die Aufgenommenen hören und waren nicht ganz überzeugt, dass sie sich nicht in Blasse verwandelten. Es dauerte eine weitere Woche, bis wir sicher waren, dass die Blassen uns nur zusammenflicken wollten.«


      »Wenn ich Sie darum bitte, mir Ihr Blut zu zeigen, würden Sie es tun?«


      Der Colonel greift in seine Uniformtasche und zieht ein Feldmesser hervor.


      »Willst du es tun, oder soll ich?«, fragt er und streckt mir das Messer auf der flachen Hand entgegen.


      »Sie können es selber machen«, sage ich. »Aber ich will nicht, dass Ihr Blut Tobin zu nahe kommt.«


      Tobin stellt sich neben mich an die Wand, während sein Vater in eine Klettverschlusstasche an seiner Hose greift und eine metallene Taschenlampe herauszieht. Er wirf sie Tobin zu und zuckt nicht einmal mit der Wimper, als der sie einschaltet.


      »Schau genau hin«, sagt Tobin.


      Der Colonel schneidet sich in die Hand, dann hält er den Handteller schräg ins Licht, sodass wir das leuchtend rote, menschliche Rinnsal darauf sehen können. Rotes Blut und silberne Augen – eine unmögliche Kombination. Während ich versuche, beides miteinander zu vereinen, schaut Anne-Marie nach unten.


      Ein winziges Blassen-Kind mit Linien, die ihre Augen wie eine Brille umranden, hat ihre Hand ergriffen. Es ist das Mädchen, das ich gesehen habe, als Reue mich geheilt hat. Anne-Marie hebt es hoch und setzt es sich auf die Hüfte, als wäre es noch ein echtes Kind.


      »Seit man uns hergebracht hat, läuft sie mir hinterher«, sagt Anne-Marie, als sie bemerkt, dass ich sie beobachte.


      »Hat es… hat sie einen Namen?«


      »Keinen, den ich aussprechen kann«, sagt Anne-Marie grinsend. »Sie hat versucht, ihn mir zu sagen, aber ich empfange nur weißes Rauschen. Ich nenne sie Blanca.« Sie zeigt auf mich und sagt dann zu dem Blassen-Kind: »Das ist Marina, die Freundin, nach der ich gesucht habe.«


      Das Mädchen schaut zwischen mir und Anne-Marie hin und her, bis Anne-Marie schließlich den Kopf schüttelt.


      »Du musst laut sprechen«, sagt sie. »Sonst empfange ich nur ein Summen. Bsss.« Anne-Marie pikt Blanca einen Finger in den Bauch, und das Mädchen kichert. »Sag es hier.« Sie legt sich die Hand des Mädchens an den Hals, sodass es die Vibration spürt, und sagt noch einmal »Freundin«, als brächte sie den Kleinen im Arclight im Unterricht neue Worte bei.


      »Fro-ind-in?«, bringt das Blassen-Mädchen mühsam hervor. Selbst ihre Art zu sprechen erinnert mich an Reues erste Versuche.


      Wo ist Reue? Ich hätte vermutet, dass er der erste Blasse wäre, den ich hier zu Gesicht bekommen würde.


      »Marina ist meine Freundin«, wiederholt Anne-Marie mit einem Nicken und trägt das Kind zu mir.


      »Mawima«, sagt Blanca und richtet ihre metallisch glänzenden Augen auf mich. Ihre Statur und ihre Bewegungen, selbst die Art, wie ihr von Blässe bedecktes Haar sich zu großen Locken ringelt, erinnern mich stark an die schniefende Kleine, die sich während des Rotwand-Alarms an Anne-Marie drangehängt hat.


      Einfache, bunte Bilder mit schiefen Linien, die an Fingerfarbengemälde aus dem Kindergarten erinnern, rattern durch meinen Kopf, bis das Mädchen schließlich bei einem innehält, das eine krumme Gestalt mit weißem Haar zeigt, die inmitten eines Rings aus ebenso unförmigen Blassen steht.


      »Mawima hören?«, fragt sie mit ihrem winzigen Stimmchen.


      »Es ist einfacher, wenn du laut redest«, sage ich.


      Der Ausdruck ernster Konzentration auf ihrem Gesicht verflüchtigt sich und wird durch pure, kindliche Freude ersetzt. Sie fängt an zu kichern und bricht schließlich in lautes Gelächter aus, während sie sich in Anne-Maries Armen zu mir hinüberbeugt.


      »Was macht sie da?«, frage ich, als sie mit kleinen Fingern meine Haut betastet.


      »Die Blassen sind fasziniert von denjenigen unter uns, die nicht mit dem Ganzen in Verbindung stehen«, antwortet Tobins Vater. »Besonders die jungen.«


      »Das solltest du sehen, Marina«, sagt Anne-Marie aufgeregt. »Hier ist alles voll von ihnen. Kleine Kinder wie sie hier und auch haufenweise welche in unserem Alter.«


      »Wie entsetzlich.« Unvorstellbar, dass sie ein Kind infizieren, bevor es auch nur Gelegenheit hatte, das Leben als Mensch kennenzulernen.


      Wie Blanca sich an Anne-Maries Schutzwällen vorbeigeschmuggelt hat und nah genug an sie herangekommen ist, um sich auf den Arm nehmen und mit sich schmusen zu lassen, um ihren Kopf an Anne-Maries Schulter zu legen wie ein menschliches Kleinkind, das ein Nickerchen machen will – Blanca ist eine Waffe der Unschuld, die sich nicht nur durch die Muster auf ihrer Haut tarnt.


      Ich blicke dem Mädchen ins Gesicht und frage mich, ob ihr echter Menschenname Teil meiner verschütteten Vergangenheit ist. Vielleicht war ich auf meiner Flucht durch die Finsternis nicht allein. Vielleicht habe ich gar keine ältere Schwester verloren, die mich beschützen wollte – vielleicht war ich ja die Ältere für diese kleine Blasse in ihrem zerschlissenen Kleid mit den roten Blümchen.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagt Tobins Vater. »Sie ist so zur Welt gekommen.«


      »Zur Welt gekommen? Sie meinen… geboren? Als Blasse?«


      »Uns hat es auch überrascht.«


      Ich schaue zu, wie Anne-Marie das Kind, das sich an sie schmiegt, im Takt einer unhörbaren Melodie wiegt. Im Halbschlaf nimmt Blanca Anne-Maries Äußeres und ihre Farben an. Sie verschmilzt mit ihrem Hals und ihren Schultern, bis nur noch ihre großen Augen sichtbar sind, die sie ab und zu öffnet, um nicht einzuschlafen. Selbst ihr Kleid verändert sich und passt sich Anne-Maries Uniform an.


      Sie kann nichts dafür, dass sie so zur Welt gekommen ist.


      »Es ist kompliziert«, sagt Tobin.


      »Kompliziert? Ihr seid noch nicht einmal einen Tag lang hier und lasst sie bereits die Geschichte revidieren, die ihr schon euer ganzes Leben kennt.«


      Ich muss unbedingt Abstand zu Blanca mit ihrem halb angepassten Äußeren gewinnen, aber ich will eigentlich auch nicht neben Tobins Vater stehen. Ich wünschte, das Zimmer wäre größer.


      »Die Geschichte hat sich nicht verändert«, erwidert Tobin. »Wir kannten sie bloß nicht ganz.«


      »Schau dich doch um!« Ich bleibe neben einer Kommode mit alten Fotografien in gesprungenen Rahmen stehen, nehme eine in die Hand und halte ihm das lächelnde Paar auf dem Bild anklagend unter die Nase. »Bevor Dinger wie dieses dort« – ich deute mit dem Finger auf Blanca – »es zerstört haben, war das hier das Haus von Menschen!«


      Blanca erwacht blinzelnd, mein Wutausbruch hat sie erschreckt. Weitere Fingerfarbenbilder bohren sich mir ins Hirn. Ausgestreckte Arme und Lächeln.


      Ihre unschuldigen Versuche, mich aufzuheitern, lösen bei mir eine Art Krampfanfall aus. In der Mauer des Vergessens tun sich winzige Risse auf, wie bei einem Ei, aus dem etwas schlüpft. Was sich daraus ergießt, brennt so stark, dass ich Angst habe, an Ort und Stelle Feuer zu fangen.


      »Sie soll aufhören«, flehe ich in dem verzweifelten Versuch, das Tosen in meinen Ohren zu übertönen.


      »Marina?«, fragt Tobin. Ich spüre die Berührung seiner Hände, aber sie fühlen sich rau an wie Schmirgelpapier.


      Ich öffne die Augen, und durch den Nebel aus Pein und grellem Licht erkenne ich, dass Anne-Marie sich von mir weggedreht hat, als würde ich das kleine Ungeheuer in ihren Armen bedrohen. Die Linien auf Blancas Haut sehe ich allerdings trotz des Loderns in meinem Kopf, und so konzentriere ich all meine Schmerzen und meine Verwirrung auf ihren Auslöser, in der Hoffnung, dass sie erkennt, was sie anrichtet, und damit aufhört.


      Blanca kreischt. Glänzende Tränen strömen ihr über die Wangen, und als sie sich Anne-Maries Griff entwindet, werde ich von Schuldgefühlen gepackt, die stärker sind als alles, was ich jemals bei Reue gespürt habe. Das Licht in meinem Kopf wird schwächer.


      »Was hast du getan?«, ruft Anne-Marie. »Sie ist doch noch ein Kind!«


      »Sie hat mir wehgetan.«


      Blanca geht rückwärts zur Tür und wiederholt dabei immer wieder eine stumme Entschuldigung. Ein zaghaftes, beschämtes Angebot, das wie eine zerrupfte rosa-weiße Blüte von meinem geheimen Busch aussieht, taucht in meinem Kopf auf, gefolgt von Rosenduft. Ein Friedensangebot, aber wieder überwältigt mich der Ansturm der Sinneseindrücke. Falls ich es jemals zurück ins Arclight schaffe, reiße ich diesen Busch mit Stumpf und Stiel aus; ich werde nie wieder Blütenduft riechen können, ohne dass mir schlecht wird.


      Blancas Verzweiflung und ihr Bedürfnis, sich zu verstecken, zerreißen die Luft und lassen mich vor Angst zittern.


      »Du bist zu… laut.« Das letzte Wort muss ich erst suchen, weil ich mir nicht sicher bin, wie ich ihr vermitteln kann, was ich meine. Ich versuche, dem Mädchen auf Reues Art zu sagen, dass es still sein soll, und zeige ihm das Bild seines eigenen Gesichts ohne Mund, aber ich bin ebenso schlecht darin, mich verständlich zu machen, wie sie.


      Blanca kreischt und stolpert zurück.


      »Warte«, versuche ich es erneut. »Lass mich…«


      Dann ist sie fort.


      Nicht unsichtbar – fort. Ihr blaues Kleid mit den roten Blümchen liegt als leerer Haufen auf dem Boden, der sie verschluckt hat. Das ständige Summen, das in ihrer Anwesenheit meinen Kopf erfüllt hat, weicht Stille.


      »Du hättest sie nicht gleich verjagen müssen!«


      Anne-Marie rennt hinaus, während Tobin mir aufhilft.


      »Lass uns kurz allein«, sagt Tobins Vater zu ihm.


      »Kommst du zurecht?«, fragt Tobin mich.


      »Jetzt, wo sie weg ist, schon.«


      Langsam geht Tobin zur Tür. Der Mann, der hoffentlich sein Vater ist, nimmt auf einem kaputten Tisch an einem leeren Fenster Platz. Er schlägt die Beine übereinander und verlagert alle paar Sekunden sein Gewicht. Er lässt den Blick umherschweifen und zupft an seinen Fingernägeln. Alles menschliche Angewohnheiten.


      »Tobin meinte, er hätte Sie jenseits des Lichtwalls gesehen«, sage ich, weil ich es nicht ertrage, bei jeder nervösen Geste darüber nachzudenken, ob sie vielleicht nur gespielt ist. »Aber Sie sind nicht wiedergekommen.«


      »Es war ein Fehler, mich ihm zu zeigen.« Er erhebt sich und geht auf dem schmutzigen Boden auf und ab, wobei er den Ranken und Trümmerstücken ausweicht, als wüsste er auswendig, wo sie liegen.


      »Also haben Sie das Arclight von einem Trupp Blasser überfallen lassen?«


      »Das war nicht meine Idee. Als dein Freund Reue…«


      »Er ist nicht mein Freund!«


      »Als Reue«, korrigiert er sich, »das Wissen über den Lichtwall und die Grundrisse der Anlage in meinen Erinnerungen gefunden hat, ist er selbst darauf gekommen.«


      »Wissen Sie, was aus seiner Gefährtin geworden ist?«


      Colonel Lutrell antwortet nicht sofort, was in gewisser Weise ein schreckliches Eingeständnis ist. Vielleicht ist Kleinod nach der Zeit in dem Weißen Zimmer nicht mehr in einer Verfassung, in der sie gefunden werden will. Wer weiß, was Reue anstellt, wenn sie für ihn auf Dauer unerreichbar bleibt.


      »Was ich über Kleinod weiß, hast du bereits herausgefunden«, sagt Tobins Vater.


      »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, frage ich. »Ihr Blut ist rot, na und? Bis vor ein paar Tagen waren wir felsenfest davon überzeugt, dass die Blassen den Lichtwall nicht überwinden können, aber sie haben es trotzdem geschafft.«


      »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich die gleiche Frage stellen. Ich würde auch nicht mit mir allein sein wollen. Aber du kannst mir vertrauen.«


      Er nennt mir keinen Grund, aber ich stehe Tobin zu nahe, um ernsthaft Angst vor seinem Vater zu haben.


      »Was ist mit dem kleinen Mädchen passiert?«, frage ich. »Wie kann sie einfach so im Boden verschwinden?«


      »Diejenigen, die als Blasse geboren werden…« Er reibt sich über Gesicht und Nacken. »Ich überlege gerade, wie ich das so sage, dass es für einen menschlichen Verstand Sinn ergibt.«


      Ein kalter Schauer überläuft mich.


      »Ihr Verstand ist nicht menschlich?«, frage ich.


      »Doch, schon, aber als sie mich repariert haben, war das… unbeschreiblich.«


      »Unbeschreiblich war es auch, als Blanca versucht hat, mit mir zu sprechen«, erwidere ich. »Reue bekommt es hin, aber bei ihr habe ich das Gefühl, dass wir völlig anders gestrickt sind.«


      »Die meisten, die aufgenommen wurden, haben keinen Begriff von menschlicher Sprache oder davon, wie ihre Art, alles gleichzeitig zu sagen und zu denken, für uns klingt. Ihre Körper sind nicht statisch; ihr natürlicher Zustand befindet sich im Fluss, deshalb sind sie daran gewöhnt.«


      »Sie meinen, dass Blanca ebenso leicht zwischen den Dielen verschwinden kann, wie ich ein Glas Wasser umkippe?«


      »Ein Mensch kann deshalb nicht durch feste Materie dringen, weil unsere Körper als Einheiten existieren; wer als Blasser geboren ist, kann sich dagegen in seine Bestandteile zerlegen und jederzeit wieder als Ganzes Gestalt annehmen.« In der Luft zeichnet er die dunklen Linien nach, die sich über Decke und Wände ziehen. »Ihr Körper besteht nicht im selben Sinne aus Zellen und Gewebe wie unsere.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass ihr ganzer Körper aus Naniten besteht? Sie hat keinen Wirt?«


      »Die Naniten haben sich weiterentwickelt. Der Grundbaustein ihres Lebens ist die menschliche DNA, aber jede Zelle ist eine eigene Einheit, die für sich oder als Teil der Kolonie, die einen Körper bildet, existieren kann. Blanca hat diesen Ort verlassen und ist höchstwahrscheinlich dahin zurückgekehrt, wo sie mit ihrer Familie wohnt.«


      »Nein, das ist sie nicht«, sagt eine Stimme aus den Schatten, in die Blanca geflohen ist.


      »Reue!«


      Er tritt aus der Finsternis. In den Armen hält er das elfenhafte Mädchen mit den großen Augen, das nun die Uniformjacke trägt, die ich auf der Wanderung hierher liegen gelassen habe. Ich schaue auf das Namenschild und vergewissere mich, dass es wirklich meine ist und nicht die von Anne-Marie.


      »Mawima ich«, sagt sie und streicht sich über den Jackenkragen, der ihr bis an die Nase reicht.


      »Sie ist zu mir gekommen«, sagt Reue. Er hat das Krankenhemd aus dem Arclight gegen Kleider getauscht, die aussehen wie die aus Tobins Zeitschriften. Blaue Jeans und ein bunt kariertes Hemd, die aber beide den gleichen seltsamen Glanz haben wie die Blumen in der Finsternis. Sie bestehen nicht aus Stoff wie die Sachen, in denen er über den Lichtwall gekommen ist, sondern aus Naniten. »Sie dachte, sie hätte dich verletzt.«


      »Es geht schon wieder«, sage ich und strecke Blanca die Hände entgegen.


      »Mawima Froindin?«, fragt sie schüchtern.


      Freundin? Eigentlich nicht, aber wenn dieses Kind wirklich als Blasse zur Welt gekommen ist und nicht übernommen wurde, dann gibt es keinen Grund zur Feindschaft.


      »Sprich mit Worten«, sage ich zu ihr. »Die andere Art zu sprechen tut mir weh.« Ich zwicke mich in die Hand und ziehe eine Grimasse, um zu verdeutlichen, was ich meine.


      Sie nimmt den Daumen aus dem Mund, greift mit ihren winzigen Fingern nach meiner Hand und beugt sich vor. Ganz offensichtlich will sie auf den Arm genommen werden.


      »Sie kann dir keine Schmerzen mehr verursachen«, sagt Reue. »Ihre Stimme dringt nicht mehr zu dir durch.«


      »Leer«, sagt sie, während sie an meinen Fingern zupft und mir dann ihre eigene Hand mit den schleifenförmigen Mustern darauf zeigt.


      »Menschlich«, korrigiere ich sie.


      »Mawima stumm?« Sie legt verwirrt das Gesicht in Falten und dreht sich zu Reue um, und einen Moment lang kommunizieren die beiden miteinander.


      »Was hat sie gesagt?«, frage ich. Inzwischen habe ich begonnen, mich hin und her zu wiegen, wie Anne-Marie es immer macht, wenn sie ein verängstigtes Kind beruhigen will. Blanca legt den Kopf an meine Schulter, ohne dabei meine Hand loszulassen.


      »Sie will wissen, warum sie dich nicht hören kann«, erklärt Reue. »Ich habe ihr gesagt, dass deine Stimme verloren gegangen ist. Deshalb hält sie deine Hand, bis deine Stimme zurückkehrt.«


      Ich weise nicht darauf hin, dass ich meine Stimme überhaupt nicht zurückwill. Die einzige Stimme, die ich in meinem Kopf haben möchte, ist meine eigene.


      »Sie hofft, dass sie zurückkehren wird, wenn du Kleinod findest.«


      »Wie soll ich sie finden, wenn ich hier bin und sie nicht?«, frage ich.


      Er wirft Blanca einen Blick zu und schaut dann wieder zu mir.


      »Sie hat Kleinod gesehen. Du hast hier drin von ihr gesprochen.« Reue legt zwei Finger an meinen Kopf.


      »Nein, das habe ich nicht.«


      »Sie hat es gesehen.« Er neigt den Kopf in Blancas Richtung. »Sie hat es gesehen; du hast es gesehen.«


      »Sie ist ein Kind. Kinder irren sich manchmal.«


      »Bei Kleinod irrt sie sich nicht. Kleinod ist ihre Andere.«


      »Ihre andere was?«


      Seine Miene verwandelt sich in einen Wirbel aus Ringen und Linien, die sich neu auf seinem Gesicht anordnen.


      »Ihre Nächste«, versucht er es erneut.


      »Ich verstehe immer noch…«


      Reue dreht sich abrupt zu Tobins Vater um. »Sag ihr das richtige Wort«, verlangt er kurz angebunden.


      Tobins Vater erzittert, als Reue Dinge zu ihm sagt, die ich nicht hören kann.


      »Ah… aus ihrer Familie… ihre Schwester«, sagt Tobins Vater.


      »Sie ist die Schwester meiner Kleinod. Sie hat sie nicht verwechselt.«


      »Dann weiß sie mehr als ich«, erwidere ich. »Colonel, gibt es noch einen anderen Ort als das Weiße Zimmer, an dem Honoria etwas oder jemanden versteckt halten könnte?«


      Der Gedanke an das Weiße Zimmer lässt erneut das Licht aufblitzen, das mir kurz zuvor die Augen von innen versengt hat. Der Nachhall des Brennens jagt durch meine Nerven, meinen ganzen Körper. Blanca tätschelt mir die Wange und klammert sich fester an mich, während das dumpfe Pochen zu einem stechenden Schmerz wird. Ich hebe die Hand an den Kopf, um ihn einzudämmen.


      »Hast du deinen Inhalator hier?«, fragt mich Tobins Vater.


      »Reue meinte, er sei gefährlich. Er hat ihn kaputtgemacht.«


      »Gift«, sagt Reue hinter ihm.


      »Es war Medizin!«, widerspreche ich. »Medizin, die ich jetzt wirklich gut gebrauchen könnte.«


      Blanca zappelt in dem Versuch, sich von mir loszumachen. Weil sie in meinem Kopf sieht, was ich gerne mit Reue dafür machen würde, dass er meinen Inhalator zerstört hat, und weil sie meine Absichten ernst nimmt, versteckt sie sich hinter seinen Beinen.


      »Seit gestern hast du ihn nicht mehr?«, fragt Tobins Vater.


      Wütend schüttele ich den Kopf, doch gegen den immer wieder aufblitzenden Schmerz hilft das nichts.


      »Schmerz?«, fragt Reue und kommt näher. »Heilen?«


      »Nein! Ich meine… nein, da ist nichts kaputt, nicht wie in meinem Bein. Nichts, was sich flicken ließe.« Ich hatte noch nie einen so lang anhaltenden Anfall. Vielleicht in Form eines dumpfen Schmerzes, aber nicht als das ununterbrochene Gefühl, dass mir jemand einen glühenden Schürhaken in den Schädel bohrt.


      »Woran erinnerst du dich?« Tobins Vater kniet sich vor mir hin. »Wenn das Suppressivum bereits seit Stunden nicht mehr in deinem Kreislauf ist, dann…«


      »Suppressivum?«


      So einen Gesichtsausdruck wie den von Tobins Vater habe ich noch nie gesehen. Nervös, schuldbewusst und auch ein bisschen ängstlich.


      »Versuchen wir es einmal anders. Erzähl mir von meinem Sohn. Verdränge den Schmerz mit dem, was du über ihn weißt.«


      »Tobin ist mit mir in die Tunnel gegangen. Er hat versucht, möglichst viel Abstand zwischen mich und…« – ich werfe einen Blick zu Reue – »und das, wovor ich Angst hatte, zu bringen.«


      Reue hebt Blanca vom Boden auf und wendet sich ab.


      »Er hat eine Wüste für mich gemacht.« Das hilft tatsächlich. Von meinen Erinnerungen zu erzählen, drängt die Schmerzen zurück. »Ich weiß immer noch nicht, wie er das trotz seines Arms hinbekommen hat… Moment mal, warum haben sie seinen Arm nicht repariert?«


      Ich schaue zu Reue hinüber, der mich nicht ansehen will.


      »Reue?«


      Anstatt zu antworten, sieht er mich höhnisch an.


      »Tobin wollte es nicht«, erklärt sein Vater. »Als sie in meinen Organismus eingedrungen sind, konnte ich mich nicht wehren. Tobin hatte diese Möglichkeit, und er hat sie in Anspruch genommen.«


      »Aber ich habe Reue ebenfalls gesagt, dass ich sein Blut nicht in mir will.«


      »Es ist kompliziert«, sagt er.


      Das gilt offenbar für alles, was mit den Blassen in Zusammenhang steht.


      »Wie geht es deinem Kopf?«


      »Besser. Danke.«


      »Meine Frau Cass hatte auch Anfälle. Manchmal hatte sie so starke Schmerzen, dass sie nur noch mit Mühe sprechen konnte. Dann hat sie immer all ihre Konzentration zusammengenommen und Tobin eine Geschichte erzählt – normalerweise von ihren Schneekugeln.«


      »Was bedeutet das?«, fragt Reue, der so unvermittelt neben mir auftaucht, dass ich mich frage, ob er das Zimmer zu Fuß durchquert hat oder ebenfalls einfach durch den Boden geflutscht ist.


      »Eine Schneekugel ist eine Kugel mit Wasser und einer kleinen Skulptur darin«, erkläre ich und zeige ihm das Bild des tanzenden Paars in Paris. Ich glaube nicht, dass ihm die Wüste so gut gefallen würde wie mir.


      »Diese Zeichnung«, sagt er und zeigt auf das Namensschild an der Jacke, die um Blancas Schulter liegt. »Sie hat gefragt, was sie bedeutet. Ich bin mir nicht sicher, warum du sie trägst.«


      »Das ist mein Name«, sage ich. »Ich. Das ist meine Uniformjacke. So wissen die Leute, wem sie gehört. Das da sind Buchstaben, wenn du es genauer wissen willst.« Bei den Blassen muss man anscheinend immer alles ganz genau erklären. »Unterschiedliche Buchstaben bilden unterschiedliche Wörter. Schau dir zum Beispiel die Jacke von Colonel Lutrell an. Das J steht für seinen ersten Vornamen, James, und Lutrell ist die Familie, aus der er stammt. Auf meiner Jacke steht bloß Marina, weil ich mich nicht an meinen Nachnamen erinnere.«


      »Ich habe das gesehen«, erwidert Reue. »Das bist nicht du.«


      »Du hast irgendwo meinen Namen geschrieben gesehen?«


      »Du bist noch immer schwierig.«


      Reue richtet den Blick auf Tobins Vater, und für eine Weile sieht es so aus, als würden sie einander bloß anschauen, aber dann sehe ich, dass Colonel Lutrells Augen hektisch zucken, als würde er eine Art Anfall erleiden.


      »Was ist?«, frage ich, erhalte aber keine Antwort.


      Schließlich schüttelt Tobins Vater den Kopf und sagt: »Nein. Du würdest es womöglich schlimmer machen.« Er beginnt zu zittern. »Wenn du zu schnell machst, dann erhöht das die Wahrscheinlichkeit eines Traumas.«


      Reue sieht wütend aus, sogar noch wütender als im Lichthof, als er Tobin bedroht hat. Aus Colonel Lutrells Nase läuft ein blutiges Rinnsal.


      »Reue, hör auf! Du tust ihm weh!«


      Blanca nimmt Reues Gesicht zwischen die Hände und tätschelt ihm die Wangen. Endlich wendet er sich von mir und von Tobins Vater ab, der taumelnd zu Boden geht.


      »Was war das?«, frage ich ihn.


      »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit«, antwortet er. Als er die Augen öffnet, sind sie nicht mehr silbern, sondern von einem milchigen Blassgrün.


      »Sind Sie blind?«


      »Nur für ein paar Minuten. Sie sind damit beschäftigt, die geplatzten Blutgefäße in meiner Nase zu reparieren.«


      »Die Naniten aus Ihren Augen?«


      Er nickt.


      »Ich habe sie um deinetwillen von meiner Hand ferngehalten, aber jetzt werden sie ungeduldig. Sie wollen meine Verletzungen behandeln.« Der Schnitt, den er sich an der Hand beigebracht hat, wird von neuer Haut versiegelt, sodass nur die Brandverletzungen bleiben, die ich auf dem Foto bei Tobin gesehen habe.


      »Was hat Reue zu Ihnen gesagt?«, frage ich.


      Tobins Vater lässt sich nach vorne auf die Handflächen sinken und versucht, zu Atem zu kommen. Ich stürme quer durchs Zimmer zum schmollenden Reue. Blanca streckt die Arme nach mir aus.


      »Was haben Sie zu ihm gesagt?«, herrsche ich ihn an, während ich sie auf den Arm nehme. »Ihr habt über mich geredet – was hast du gesagt?«


      »Er hat versprochen, bei der Suche nach Kleinod zu helfen. Er hat nicht geholfen«, brummt Reue.


      »Du musst damit aufhören. Ich verstehe ja, dass du sie zurückhaben willst, aber Kleinod würde nicht wollen, dass du um ihretwillen jemanden verletzt. Ich weiß…«


      »Du weißt gar nichts«, knurrt er. Die Ringe um seine Iriden weiten sich rhythmisch und ziehen sich wieder zusammen, sodass seine Augen zu pulsieren scheinen. »Du verstehst es nicht. Wenn du es verstehen würdest, würdest du Kleinod finden. Du kannst nicht mal das hier finden.« Er deutet auf mein Namensschild an Blancas Brust. »Du bist verstummt«, knurrt er. Schützend drücke ich Blanca fester an mich.


      »Du hast recht«, sage ich vorsichtig. »Ich verstehe wirklich nicht, was mein Name mit all dem zu tun hat.«


      »Du bist nicht…« Er hält inne, um die Worte in seinem Kopf zu ordnen, sodass sie für mich verständlich sind. »Das hier ist totes Wasser«, sagt er schließlich und zeigt mir das Bild eines weiten Gewässers, das in den grauen Horizont übergeht. »Es hat versucht, dir ein Ende zu setzen.«


      »Redest du von der Uniform?«, frage ich, noch immer verwirrt. »Vom Arclight?« Was hat mein Name mit totem Wasser im Grau zu tun?


      »Du bist kein totes Wasser.«


      Wieder taucht vor mir Reues Bild des stillen, brackigen Gewässers im Grau auf, aber diesmal anders. Jetzt wird es durch die Erinnerungsbruchstücke meiner Rettung aufgewühlt. Tobins Vater, Mr Pace… sie sagten »Liebes«, sie sagten »Kind«, aber nach meinem Namen haben sie mich nicht gefragt.


      Ich setze Blanca ab und starre auf meine Jacke, die ihr bis zu den Knien reicht, während ich immer wieder das eine aufgestickte Wort lese: Marina … Marina … Marina … Ich muss einfach Marina sein. Ich weiß nicht, wie man jemand anders ist.


      »Marina, bitte lass mich versuchen, es dir zu erklären«, sagt Colonel Lutrell hinter mir.


      Stolpernd weiche ich vor ihm zurück, doch dabei gerate ich dichter an Reue heran. Ich gehe rückwärts zur Tür, von dem plötzlichen, überwältigenden Drang erfüllt, diesen Leuten, diesem Ort hier zu entkommen – den Menschen und den Blassen. Das Selbst, das hinter der weißen Mauer meines Verstands verborgen ist, schreit, dass ich es endlich anhören soll.


      »Mawima sieht?« Blanca berührt meine Hand. Sie ist mir gefolgt, und der leichte Druck ihrer Finger genügt, um mich die Flucht ergreifen zu lassen. Ich stürme durch die brüchige Tür und zögere nicht länger. Ich lasse meine Beine die Kontrolle übernehmen und laufe.

    

  


  
    
      KAPITEL 25


      Als Reue mir sein Blut übertragen hat, hat er nicht nur die Wunde in meiner Haut geschlossen und den Muskel wieder zusammengeflickt. Ich bin jetzt schneller, trittsicherer, stärker. Ich habe nicht mehr das Gefühl, dass ich jeden Moment umkippen könnte. Mir fällt kaum auf, dass das Haus, aus dem ich fliehe, Teil eines Dorfes ist, in dem die Blassen nun das menschliche Leben imitieren, das hier vor ihrer Ankunft blühte.


      Die Überlebenden aus dem Arclight sitzen unter ihnen und scheinen sich mit ihnen zu unterhalten. Wenn Honoria das sähe, wäre sie endgültig überzeugt, dass Joves Mutter und die anderen übergelaufen sind. Sie fühlen sich hier einfach zu wohl.


      Wenn man sich Körper und Gehirn mit einem anderen Wesen teilt, kann das den Sinn für die Grenzen der eigenen Persönlichkeit ziemlich schnell über den Haufen werfen. Nur deshalb quietsche ich nicht auf, als Reue vor mir aus den Schatten tritt. Tobin kommt angelaufen, neben ihm Anne-Marie. Hinter mir höre ich Colonel Lutrell. Blanca taucht wie eine schnell wachsende Blume auf und greift nach Anne-Maries Hand, sobald sie vollständig Gestalt angenommen hat. Sie trägt noch immer meine Jacke, aber der Saum ihres Kleids lugt nun unter meiner mitgenommenen Uniformjacke hervor.


      »Aus dem Weg«, sage ich zu Reue.


      »Hat er dir etwas getan?«, fragt Tobin. Er packt Reue bei der Schulter und reißt ihn herum, aber eine größere Körpermasse ist einem Blassen gegenüber nicht unbedingt von Vorteil.


      »Niemandem ist etwas passiert, Tobin. Aus dem Weg«, wiederhole ich, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der beiden auf mich zu lenken, aber sie starren einander weiter unnachgiebig an. »Na schön. Dann bleibt, wo ihr seid. Ich gehe anderswo hin.«


      Ich schiebe mich an den beiden vorbei und renne wieder los, wobei ich das vertraute Gefühl der Blicke in meinem Rücken ignoriere. Reue und Tobin haben ihren stummen Kampf wohl aufgegeben, denn ich spüre, dass sie mir wieder folgen.


      Eine helle Linie, die aussieht wie mit Leuchtfarbe auf den Boden gemalt, erscheint vor meinen Füßen. Sie weist mir einen Weg, den ich ohne Hilfe niemals gefunden hätte, um Wurzeln und Steine und unter Ästen hindurch, die so tief hängen, dass sie mir beim Laufen über die Haare streichen. Es ist mir egal, ob es diesen Pfad wirklich gibt oder ob Reue ihn erschaffen hat. Ausnahmsweise renne ich mal zu etwas hin und nicht vor etwas weg.


      Die Finsternis jagt an mir vorbei. Vor mir leuchtet das Versprechen einer Antwort.


      »Marina!« Ich höre Tobins Schritte hinter mir. »Nicht so schnell.«


      »Doch!«


      Ich muss es endlich mit Sicherheit wissen.


      Ich weiß, dass ich Angst haben sollte… und ich habe Angst. Es ist, als stünde ich an einem Abgrund, und wenn ich falle, wird nichts mich auffangen.


      »Marina! Dad sagt, hier draußen ist es gefährlich.«


      Trotz meiner neuen Schnelligkeit und Gewandtheit holt Tobin mich ein, aber das ist egal. Wir sind im Grau. Wir sind da.


      »Wir müssen zurück.«


      Das versuche ich ja – ich will zurück. Hoffentlich komme ich weit genug, um irgendetwas zu erreichen.


      »Was machen wir hier draußen?«, fragt er und blickt nervös zum Wasser hin, als würde er befürchten, dass eines dieser Geschöpfe mit den roten, leuchtenden Augen in der Nähe lauert.


      »Ich suche nach Antworten.«


      »Es geht um ihn, nicht wahr? Um diesen Blassen.« Tobin packt mich und dreht mich zu sich herum. Er schaut über meinen Kopf hinweg. Ich muss ihn nicht anschauen, um zu wissen, dass dort Reue steht. »Er hat gelogen, nicht wahr? Er hat welche von diesen… Dingern… in dir dringelassen, und jetzt ist er wieder in deinem Kopf.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist nicht Reue, dessen Ruf mich hierher gelockt hat, aber trotzdem glaube ich, dass die Blassen dafür verantwortlich sind.


      Reue hatte recht damit, meinen Inhalator zu zerstören. Jetzt, nachdem ich eine Weile mit den Schmerzen gelebt habe, erinnere ich mich an den Dunstschleier, den jeder Atemzug durch das kleine, silberne Mundstück mit sich gebracht hat. Ich erinnere mich daran, wie oft ich einem Fetzen meiner Vergangenheit schon zum Greifen nahe gewesen bin, nur damit er gleich danach dahinschwand und alles neu übertüncht wurde. Die Schmerzen waren dann zwar weg, aber mit ihnen auch die Assoziationskette, und sobald ich ihren Ausgangspunkt wiederfand, suchten mich erneut die Kopfschmerzen heim, und ich nahm eine weitere Dosis aus meinem Inhalator, und alles ging von vorne los…


      Von vorne.


      Von vorne.


      Veränderung.


      Oder vielleicht hatte Tobin auch recht: Vielleicht hat Reue ein paar Naniten in mir vergessen, und nun versuchen sie wie Drohnen, meine Gedanken mit dem Schwarm in Einklang zu bringen. Woher sollte ich es wissen? Alles, was ich einmal für gesichert hielt, ist auf einmal so flüchtig wie ein Tagtraum.


      »Antworte mir«, sagt Tobin verzweifelt.


      »Nein.«


      »Du kannst dagegen ankämpfen, Marina.«


      »Ich habe dir überhaupt nicht widersprochen. Nein war meine Antwort auf deine Frage. Es ist nicht Reue.«


      Tobins Miene verfinstert sich. Erneut wirft er einen bösen Blick über meine Schulter und beugt sich vor. Ich rechne damit, dass er mir etwas ins Ohr flüstern wird, aber stattdessen drückt er seine Lippen so unvermittelt auf meine, dass ich nur noch das wirre, schwarze Haar sehe, das ihm ins Gesicht hängt.


      Ich glaube, für einen Moment ist mir wirklich das Herz stehen geblieben. Luft bekomme ich jedenfalls keine … zwischen uns beiden ist kein Platz mehr zum Atemholen.


      »Hör auf!«, keuche ich und stoße ihn zurück.


      »Was hab ich denn gemacht?«, fragt er. Seine Stimme ist belegt und klingt verletzt. Das Gefühl des Verrats steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Beim letzten Mal hat das doch auch geholfen. Du meintest, wenn du nicht an ihn denkst… ich dachte…«


      Hinter mir braut sich ein Gewitter zusammen, die Luft knistert vor Spannung, aber es handelt sich nicht um ein Naturschauspiel.


      »Reue, nicht«, sage ich scharf, drehe mich um und stelle mich dem düsteren Nebel entgegen.


      Eine Welle unverkennbar böser Absichten schwappt über mich hinweg, glatt und fließend. Die Luft ist so schwer von Feindseligkeit, dass ich förmlich sehe, wie sie auf Tobin zujagt. Er hat kaum eine Ahnung, wie ihm geschieht. Als die Wolke ihn berührt, schaudert er, aber mit Sicherheit begreift er nicht, dass sie aus purem Hass besteht.


      Tobins Vater, Anne-Marie und der Blasse, der uns gefolgt ist, versuchen verzweifelt, Reues Zorn im Zaum zu halten. Sie packen ihn, während mir die unfassbare Realität meines Lebens vor dem Arclight dämmert.


      Ich weiß jetzt, was aus Kleinod geworden ist.


      »Hier ist es passiert«, sage ich. »Hier hat man mich gefunden.«


      Das, was Reue als »totes Wasser« bezeichnet, erstreckt sich bis zum nebelverhangenen Horizont. Das Gewässer ist absolut ruhig, die spiegelnde Oberfläche wie gefroren. Am Ufer liegen zertrümmerte Boote, und kahle Bäume ragen aus dem Wasser. Fische gibt es darin mit Sicherheit nicht.


      »Unter der Planke dort war ich, als ich deinen Vater gesehen habe.« Ich blicke zu Colonel Lutrell auf, und er nickt mir unmerklich zu.


      Langsam nimmt die Erinnerung Gestalt an.


      »Ich dachte erst, er hätte mich nicht gesehen, aber dann hat er Mr Pace zu mir geschickt. Er sagte mir, ich sei in Sicherheit, aber ich hatte schreckliche Angst.«


      »Natürlich hattest du Angst«, sagt Tobin.


      »Vor ihm, Tobin. Ich hatte Angst vor deinem Vater. Vor Mr Pace und Lt. Sykes und den ganzen anderen. Immer wieder tauchen sie auf. Und sie machen so viel Lärm.«


      Erinnerungen strömen in das Vakuum meines Geistes, ein einziges Durcheinander von Bildern in der falschen Reihenfolge.


      »Du wusstest nicht, was du tust«, sagt Tobin. »Du warst die ganze Zeit allein hier draußen. Natürlich bist du weggerannt, als du Leute gehört hast. Wahrscheinlich dachtest du, dass es sich um Blasse handelt.«


      »Das glaube ich nicht.« Seine Version klingt vernünftig, aber so war es nicht. »Ich wollte irgendwohin, aber dann kamen sie … ich musste mich verstecken…«


      Der schlimmste Schmerz, den ich je gefühlt habe, lässt mich neben dem Wasser in die Knie gehen.


      »Du brauchst deinen Inhalator«, sagt Tobin.


      »Nein! Deshalb hat Reue ihn ja zertreten, er wusste…« Noch ein Stich, und ich kralle die Finger in den nassen Sand, ohne Halt zu finden.


      Es ist nicht das erste Mal, dass ich das erlebe.


      Eine neue Art von Übelkeit steigt in mir hoch, als eine Erinnerung kristallklar aus dem Gewirr auftaucht.


      »Er hat es gewusst…«


      Ich kann immer noch Dr. Wolffs Stimme hören, als er mir die erste und schlimmste Lüge erzählte: »Du bist hier in Sicherheit, Marina.«


      Als der Schmerz das nächste Mal aufwallt, mache ich ihn mir zunutze. Ein weiteres Bruchstück meiner selbst löst sich, steigt aus dem Abgrund empor und treibt mich wieder auf die Füße.


      »Ich habe meinen Namen nicht gekannt«, sage ich. »Als Doktor Wolff ihn ausgesprochen hat, habe ich ihn nicht wiedererkannt.«


      Wieder durchzuckt mich ein Blitz und lässt mich fast wieder zu Boden gehen. Es ist, als könnte ich nur noch schreien.


      »Wo ist es?«, rufe ich Reue zu. »Wo siehst du es?«


      »Am Ufer.«


      Taumelnd und mit ausgestreckten Armen, um mich auf den Beinen zu halten, renne ich auf einen am Steg angeschwemmten Trümmerhaufen zu.


      Ich konzentriere mich auf Tobins Vater und schleudere Müll beiseite. Holzstücke fliegen eins ums andere durch die Luft, während die Sonne immer tiefer sinkt und der Himmel langsam die Farbe wechselt.


      »Marina, was machst du da?« Tobin streckt die Hand nach mir aus, aber ich bewege mich über den Steg von ihm weg.


      »Lass sie, Junge. Ich habe ihn gewarnt und ihm gesagt, er würde womöglich noch mehr Schaden anrichten, wenn er sie zwingt, sich zu erinnern, aber er will nicht auf mich hören.« Mit einer Kopfbewegung deutet Colonel Lutrell auf Reue, der verärgert schnaubt.


      »Hier ist es.« Alle Zeichen führen zum Wasser. »Da… da ist es!«


      Tobin greift nach dem ausgebleichten Stück Holz, das die Antwort auf all meine Fragen birgt. Er reicht es mir mit verwirrter, neugieriger Miene.


      »Wo sind wir?«, frage ich und wende mich, das Brett an meine Brust gedrückt, zu ihm um.


      »Marina, du machst mir Angst«, sagt Tobin. »Es ist mir egal, ob du deine Erinnerungen zurückbekommst, das ist es nicht wert.«


      Der Einzige, der nicht verängstigt oder verwirrt und nicht einmal mehr wütend ist, ist Reue. Er lächelt. Erleichterung lässt seinen ganzen Körper erstrahlen wie die Morgendämmerung. Ein leises Summen geht von ihm aus, das fast wie ein Lachen oder Schnurren klingt, und der Schwarm fällt mit ein. Die Luft vibriert vor Glück.


      Blanca lässt Anne-Maries Hand los und kraxelt über den holperigen Grund zu mir. Sie legt mir einen schmalen Arm ums Bein und lehnt sich an mich.


      »Mawima hört«, sagt sie resolut. Ich lege ihr eine Hand auf den Kopf.


      »Was ist das für ein Ort?«, frage ich Tobin erneut. »Was ist das für ein Gewässer?«


      »Ich weiß es nicht. Eine Art See oder Wasserspeicher. Das Meer kann es nicht sein, dafür ist es zu klein.«


      Ich drehe das Stück Holz in meinen Händen um, sodass er die verwaschene, rissige Aufschrift lesen kann. CYPRESS HILL MARINA. »Marina ist nicht mein Name – es ist der Name dieses Ortes.«


      Diese eine einfache Erkenntnis sprengt die von Medikamenten errichteten Wälle in meinem Kopf. In einer Sturmflut werden sie fortgerissen, bis nichts mehr bleibt, wohinter sich meine Erinnerungen verstecken könnten. Geruch ist der stärkste Sinneseindruck, und so erinnere ich mich zuerst an den Geruch von Desinfektionsmitteln, gemischt mit dem Moder nasser Kleider und mit dem Duft von Angst. Ich kann ihre Angst tatsächlich riechen.


      »Wo hat man sie gefangen?«, höre ich Honoria fragen.


      Komisch, dass mein Gehirn das Wort »gefangen« in »gefunden« abgeändert hat, solange ich ihre Lügen noch geglaubt habe.


      »Anderthalb Kilometer tief im Grau, beinahe in der Finsternis. Sie hat sich im Wasser versteckt.«


      Ich habe mich tatsächlich versteckt. Vor ihnen.


      Meine Erinnerung springt zurück und setzt in dem Moment wieder ein, als ich beginne, ihren Worten zu lauschen.


      »Es war Glück. Sieht ganz so aus, als wäre unser Mädchen auch im Schwarm ein Freigeist gewesen. Sie haben sie allein gefunden und sie mit einer ersten Dosis des Suppressivums betäubt, aber das hat nicht gereicht. Sie ist in Panik geraten.«


      »Wie geht es ihr?«, fragt Honoria.


      »Sie ist durcheinander«, antwortet Dr. Wolf. »Was zu erwarten war. Ihre Parasitenbelastung liegt unterhalb der Nachweisgrenze, was bedeutet, dass sie entweder keine Naniten im Körper hat, oder dass diese sich im Ruhezustand befinden. Ihr Blut ist inzwischen rot. Wir können nur abwarten und sehen, wie sie sich macht.«


      »Halten Sie sie von den anderen fern, bis Sie Gewissheit haben.«


      »Dabei hatte ich doch eine Party geplant.«


      »Ihre Witze sind unangebracht, Wolff. Nach all der Zeit können wir ihnen endlich eine echte Überlebende liefern. Trotz der Verluste ist die Moral kaum angekratzt. Ich will nicht die sein, die den Leuten sagen muss, dass das alles eine Farce ist.«


      Entweder wissen sie nicht, dass ich wach bin, oder sie denken, ich könnte sie nicht verstehen, denn sie sprechen ganz offen, und von meinem Platz auf dem Krankenhausbett aus kann ich alles hören.


      »Ich weiß genau, was das bedeutet«, sagt Dr. Wolff. »Vergessen Sie nicht, wer die Leichen ihrer Vorgänger verbrannt hat. Ich habe nicht die Absicht, jemandem dieses Kind zu zeigen, bevor ich sicher bin, dass es sich nicht um einen weiteren Irrtum Ihrerseits handelt.«


      Honoria geht zur Tür.


      »Jetzt, wo die Naniten lahmgelegt sind, hat sie keine bewussten Erinnerungen mehr. Wenn man sie jung genug übernommen hat, verfügt sie möglicherweise über überhaupt gar keine Erinnerungen, die vom Schwarm unabhängig sind. Vielleicht hat sie nicht einmal einen Namen«, erklärt Dr. Wolf.


      »Wo hat man sie gefangen?«


      »Anderthalb Kilometer tief im Grau, beinahe in der Finsternis. Sie hat sich im Wasser versteckt.«


      »Dann also Marina«, sagt Honoria.


      Heiße Tränen tropfen auf meine Hände. Sanft und schwer lehnt Blanca ihren Kopf an meine Hüfte. Sei es, weil ich meine Erinnerungen zurückgewinne oder weil Reue die Zügel etwas lockert, jedenfalls erscheint erneut das Bild einer Blume in meinem Kopf, und trotz allem muss ich lachen.


      »Danke«, sage ich leise und umarme sie.


      »Mawima hören?«


      »Ja… ich kann dich hören.«


      Ein entzücktes Quietschen entfährt ihr, und mit einem Mal lehnt sie sich nicht mehr bloß an mich, sondern hängt sich an meinen Hals wie eine Würgeschlinge.


      »Es tut mir leid«, sagt Tobins Vater. »Wir dachten, du wärst ein Kind, eine von uns. Wir dachten… es tut mir so leid.«


      Ich bringe keine Antwort heraus, also nicke ich bloß in Blancas Kristallhaar hinein und drücke sie fest an mich.


      »Colonel Lutrell?«, meldet Anne-Marie sich schließlich zu Wort. Sie wippt auf den Fußballen, als müsste sie vor Ungeduld platzen. »Ist mit Marina alles in Ordnung?«


      »Ich weiß es nicht, Annie«, sagt er. »Ich weiß es wirklich nicht.«


      »Marina, schau mich an«, fleht Tobin. Er steht neben mir und versucht, mein Gesicht zu sich herumzudrehen, aber ich drücke mich weiter an das kleine Blassen-Mädchen in meinen Armen. Ich lasse sie nicht los. Nicht noch einmal. »Schau mich an!«


      Ich kann nicht. Stattdessen hebe ich den Blick und sehe an ihm vorbei zu der Reihe blasser Gestalten, die im Schatten der Sträucher stehen, um sich vor den letzten Resten Tageslicht zu schützen. Die Muster auf ihrer Haut sind auf ihre dem Sonnenuntergang zugewandte Seite gewandert und bilden auf ihren Gesichtern Linien wie Breitengrade. In wenigen Augenblicken werden die Scheinwerfer des Arclight angehen und das Netz aus Licht knüpfen, von dem ich immer dachte, es würde mich beschützen.


      Reue steht abseits. Das seltsame Leuchten, das ich zuvor bei ihm gesehen habe, ist nichts im Vergleich zu dem Glanz, der jetzt von ihm ausgeht. Es ist eine bunte Aura, die von seiner Haut ausstrahlt und im Takt seines Herzschlags pulsiert.


      Ich höre das entfernte Pochen, das ich bis jetzt nicht verstehen konnte, obwohl er versucht hat, es mir begreiflich zu machen. Alle Blassen sind da, verschwimmen und verschmelzen zu einem Summen und Rauschen, aber seine… seine Töne der Melodie, muss es wohl heißen – sind deutlicher vernehmbar. Lauter und klangvoller. Mein Herz antwortet ihm, aber mit einem dumpferen, melancholischen Klang.


      Ich habe Kleinod gefunden.


      Und sie hat sich noch nie so einsam gefühlt.

    

  


  
    
      KAPITEL 26


      »Ich bin eine Blasse.«


      Prüfend spreche ich die Worte aus. Ein Teil von mir hält immer noch an dem fest, was ich im Arclight gelernt habe. Er sträubt sich, während Kleinod, die viel zu lange in Marinas unwandelbarer Gestalt gefangen war, befreit durchatmet.


      So hatte ich es mir nicht vorgestellt, meine Erinnerungen zurückzubekommen. Eigentlich spüre ich gar nicht besonders viel: Es kommt mir vor, als hätte jemand eine Trennlinie durch meinen Kopf gezogen. Die eine Seite gehört meinem menschlichen Selbst und die andere der Blassen.


      Ich bin eine Blasse.


      Ich bin eine Blasse.


      Ich bin eine Blasse.


      Wie ich es auch ausspreche, es bleibt eine unbequeme Wahrheit. Ich bin nicht die, für die ich mich hielt, und auch nicht das, wofür ich mich hielt. Mr Pace hatte recht – es gibt wirklich Schlimmeres als Unwissenheit.


      »Was?« Tobin schüttelt mich, als könnte er mir dadurch die Erinnerung daran, wer ich bin, austreiben.


      »Ich bin eine Blasse.«


      Er weicht zurück. Nähert sich wieder. Und weicht erneut zurück. Dann schaut er zu seinem Vater, doch Colonel Lutrell meidet seinen Blick ebenso wie meinen. Tobin riskiert sogar einen Blick zu Reue hin, aber Reues Aufmerksamkeit gilt nur mir. Kleinod.


      Kleinod, die eine Blasse ist.


      Kleinod, die seine Gefährtin ist.


      Kleinod, die nicht Marina ist.


      Marina hat es nie gegeben, weil sie Kleinod ist.


      Ich kann mir Kleinod nicht als mich selbst vorstellen. Die Wand zwischen uns ist immer noch da, wie die Glasscheibe im Weißen Zimmer. Ich kann sie sehen und hören, aber nicht berühren.


      »Ich war eine Blasse, aber sie haben mich verändert.«


      »Doktor Wolff hätte das doch gewusst«, sagt Tobin verzweifelt.


      »Er hat es gewusst.«


      Die Lösung ist so einfach. Wenn ich alles außer Acht lasse, was mir Dr. Wolff und Honoria erzählt haben, dann fällt das, was ich über meine Identität zu wissen glaubte, und das Flickwerk von Erklärungen für mein Überleben in sich zusammen. Sie wussten die ganze Zeit, dass ich eine Blasse war, und haben etwas anderes aus mir gemacht… das hier. Ich bin kein Heilmittel, dass man in die Finsternis geschickt hat, um die restliche Menschheit zu retten. Ich bin nicht die Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Ich bin ein wissenschaftliches Experiment.


      »Er meinte, du seist eine Überlebende«, wendet Tobin ein. »Warum sollte er lügen?«


      »Weil wir dachten, sie wäre ein Mensch, den man zu einer Blassen gemacht hat«, erwiderte sein Vater mit belegter Stimme. »Wir dachten, das wäre bei allen Blassen so. Honoria und der Doc haben das Suppressivum deiner Mutter jahrelang verbessert. Sie wollten ein Heilmittel daraus machen, damit wir auf dieser Welt wieder Fuß fassen können. Aber wir haben sie bloß mit Gewalt an einen Ort geholt, von dem sie überhaupt nicht stammte.«


      Einen Moment lang klingt es, als wollte er sich erneut entschuldigen, doch stattdessen verstummt er.


      »Du hast sie doch gerettet«, erwidert Tobin bockig. Er will einfach nicht glauben, was sein Vater soeben gestanden hat. »Du bist ins Grau gegangen, weil sie ein Mensch war. Du hast gesagt…«


      »Ich habe gelogen, Tobin – jedes Mal, wenn wir rausgegangen sind. Wir wussten, dass wir, falls das Suppressivum funktionieren würde, eine Erklärung für das neue Gesicht im Arclight brauchen würden. Die Lüge sollte es allen Beteiligten so leicht wie möglich machen.«


      »Aber warum?«, stellt Anne-Marie die Frage, die ich selbst nicht zu stellen wage. Ich kann nur hier knien und Reue anschauen, der die Hand meiner…


      Blanca ist meine kleine Schwester.


      Sie gehört zu meiner Familie. Sie ist mein Fleisch und Blut. Es ist eine schmerzliche Wahrheit, aber ich habe zu schnell zu viele schmerzliche Erfahrungen gemacht, als dass ich noch viel empfinden würde. Erst einmal sortiere ich diese Erkenntnis bloß zwischen den anderen ein; emotional verarbeiten kann ich sie später.


      Blanca empfängt meine Gedanken, als hätte ich sie ihr zugerufen, und umarmt mich fester.


      Mir wird bewusst, wie unzutreffend der Name ist, den Anne-Marie ihr gegeben hat. Sie heißt weder Blanca, noch hat sie irgendeinen anderen Namen, der sich laut aussprechen lässt. Dieses Blassen-Kind, das sich an meinen Hals klammert und die Beine um meine Hüften geschlungen hat, ist der Duft, den der Wind mit sich trägt, und das Geräusch, das er in den Baumkronen macht. Es ist die Farbenvielfalt der Blumen zu unseren Füßen. Meiner Blumen, die sicher im Garten des Arclight verborgen sind. Blumen, die in meinen Gedanken erblühen, von Kinderhand wieder und wieder krakelig gezeichnet.


      Ein Wehklagen dringt aus meinem Mund, so voller Pein und so unmenschlich, dass ich meine eigene Stimme nicht erkenne, bis Blanca schließlich aufschreit und wegläuft, um sich hinter Anne-Marie zu verstecken.


      »Was ist los?«, fragt Anne-Marie. Blanca wechselt die Farbe, bis sie aussieht wie ein Stück von Anne-Maries Uniform.


      »Sie hat versucht, mir ihren Namen zu sagen«, schluchze ich, die Arme vor Schmerz um den Bauch geschlungen. »Sie wollte, dass ich mich an sie erinnere.«


      »Die Kleine ist ihre Schwester, Annie. Darum ist sie dir immer wieder in Marinas Zimmer gefolgt. Sie hat sich Sorgen gemacht.« Colonel Lutrell lässt sich ächzend auf dem Boden nieder, als wäre mein Kummer ansteckend.


      »Bedeutet das, dass Marina nicht mit uns zurück kann?«, fragt Anne-Marie.


      »Nein«, antwortet Tobin im selben Moment, in dem sich Reue mit einem »Ja« zu Wort meldet.


      »Kleinod bleibt zu Hause«, sagt Reue.


      »Das hier ist nicht ihr Zuhause«, beharrt Tobin.


      »Ich habe Kleinod nach Hause geholt«, widerspricht Reue. Die Linien auf seiner Haut werden dünner und bilden scharfe Dornen. »Kleinod bleibt.«


      »Honoria hat sie geheilt. Marina gehört zu uns.«


      Als bräuchte es noch einen Beweis dafür, dass ich die Kluft zwischen meinem Leben als Blasse und dem als Mensch nicht überbrücken kann, fangen die beiden jetzt auch noch an, sich um meinen Namen zu streiten.


      »Mawima ich«, sagt Blanca hinter Anne-Marie. Ich höre ihr an, dass sie weint, als sie Tobins Forderung zurückweist. »Mawima ich! Mawima ich!«


      Reue tritt zu mir und hilft mir auf. Durch Kleinods Augen sehe ich, wie sein Name von einem Ausdruck des Kummers zu Vogelzwitschern und kühlem Regen wird, der durchs Blätterdach fällt – es ist das Namenlose, das mich mit jedem weiteren Schritt ins Herz der Finsternis tiefer mit ihr in Einklang gebracht hat. Mein Vogel und mein blühender Strauch, die Dinge, die ich im Arclight beschützt habe, aus Angst, dass man sie mir wegnehmen oder sie zerstören würde… jetzt weiß ich, warum. Ich habe sie schon einmal verloren.


      Kleinod überrumpelt mich. Sie schlingt Reue einfach meine Arme um den Hals und umarmt ihn.


      Nein … ich umarme ihn. Kleinod ist nicht irgendein fremder Geist in meinem Körper, sie ist ich.


      Ich habe das Gefühl, eine Verkleidung zu tragen. Das sind nicht meine Arme, und das ist nicht meine Hand. Meine Hände, mein Haar, all das gehört nicht zu mir. Und als Reue meine Umarmung erwidert und dabei dieselbe brennende Sorge ausstrahlt, gefolgt von einer Erleichterung, die mir die Knie weich werden lässt, wird die Grenze erkennbar, die es eigentlich nicht geben sollte. Ich bin Kleinod, aber sie ist nicht mehr ich.


      »Marina…«


      Über Reues Schulter hinweg schaue ich zu Tobin. Ich hätte mit Wut gerechnet, aber nicht mit diesem fassungslosen Entsetzen. Er wirkt wie die gebrochene, leere Hülle auf den Fotos, die nach dem Tod seiner Mutter aufgenommen wurden.


      »Lass mich runter, Reue«, sage ich und löse mich aus seiner Umarmung.


      Er setzt mich ab, lässt mich aber nicht los. Stattdessen legt er mir die Hände aufs Gesicht. Seine strahlende Aura verfärbt sich, und das freudige Summen, das ich gespürt habe, als ich mich wiedergefunden habe, kommt ins Stocken und wird schwächer.


      »Kleinod ist stumm«, sagt er verwirrt.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«, frage ich. »Als wir dich auf dem Korridor gefangen genommen haben, hast du mich doch erkannt.«


      Damals habe ich es nicht begriffen. Als ich dachte, er würde mich anflehen, ihm nichts zu tun, hat er in Wirklichkeit zum ersten Mal versprochen, mir nichts zu tun. Reue hat versucht, mir mitzuteilen, dass ich bei ihm in Sicherheit bin.


      »Ich habe dir das Bild meiner Kleinod gesandt.«


      »Aber du hast mir nicht gesagt, was es bedeutete.«


      All meine Vermutungen haben sich bestätigt, wenn auch ganz anders, als ich dachte. Ich bin tatsächlich der Auslöser von all diesem Durcheinander, aber aus anderen Gründen, als ich geglaubt habe. Ich habe mich an den Leuten festgeklammert, die mich entführt haben und mich vor denen versteckt, die mich retten wollten.


      »Du hast niemals gesagt: ›Marina, du bist Kleinod.‹«


      »Du bist kein totes Wasser. Ich kann nicht sagen: ›Du bist Marina, du bist Kleinod.‹ Wir sollten nach Hause zurückkehren«, sagt er, nimmt mich bei der Hand und zieht mich mit sich zurück auf den Weg, der zu den Häusern der Blassen führt.


      »Und wir sollten auch los«, sagt Colonel Lutrell. Mit einer Kopfbewegung deutet er zu dem Lichtwall, der durch Nacht und Grau scheint. »Wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, dann müssen wir los, bevor auch die Kinder nicht mehr hineindürfen.«


      Zustimmung vibriert durch die Reihen der Blassen, gefolgt von der Hoffnung, dass es Colonel Lutrell und den anderen Überlebenden gelingt, dorthin zurückzukehren, wo sie leben wollen. Doch auch leiser Schmerz ist zu spüren, weil die Menschen schon bald nicht mehr Teil des Schwarms sein werden. Trennung fürchten die Blassen am meisten.


      »Ein paar von uns müssen hier warten, bis wir erklärt haben, was passiert ist«, sagt Colonel Lutrell nervös.


      »Sie dürfen gerne bleiben«, antwortet Reue.


      »Danke.« Colonel Lutrell wirft mir einen Blick zu und schaut dann zu Tobin und Anne-Marie. Ich weiß, was er fragen will, aber Anne-Marie ist schneller.


      »Du kommst doch mit, oder?«


      Blanca zupft an meinem Hemd, und dankbar für den Vorwand, Reues allzu eindringlichem Blick auszuweichen, halte ich mich an der Schwester fest, an die ich mich kaum erinnern kann. Sie lehnt sich an meine Schulter, als hätte sie das schon immer so gemacht.


      Eine weitere problematische Erinnerung an ein Leben, von dem ich kaum glauben kann, dass es einmal meines war.


      »Mawima ich«, sagt sie erneut und dreht eine Haarsträhne von mir zwischen den Fingern.


      »Ich… ich weiß nicht, Blanca«, sage ich. Ich kann ihren wirklichen Namen nicht in Worte kleiden, aber sie scheint sich nicht an dem zu stören, den Anne-Marie ihr gegeben hat. »Ich glaube nicht, dass ich bleiben kann.«


      Wie kann ich in der Welt der Blassen bestehen, ohne die Naniten, die man braucht, um sie zu erfahren? Was immer Honorias Suppressivum mit mir angestellt hat, mein Körper ist nun, anders als der von Blanca und Reue, unveränderlich. Reues Naniten haben zwar meine Verletzungen geheilt, aber sie haben sich nicht mit meinen Zellen verbunden. Gegen das, was die Injektionen und Spritzen mit mir gemacht haben, sind sie machtlos. Sie können mich nicht in ein Wesen aus Milliarden Teilen zurückverwandeln, die als Einheit funktionieren.


      Ich bin immun gegen meine eigene Natur.


      »Kleinod gehört nach Hause«, sagt Reue.


      »Ohne Marina gehen wir nicht zurück.« Tobin neigt sich ein wenig vor. Seine Haltung verändert sich nur ganz wenig, aber inzwischen weiß ich, dass er so aussieht, wenn er gleich die Beherrschung verliert.


      »Aufhören, alle beide«, befiehlt Anne-Marie. Leichtfertigerweise stellt sie sich zwischen die beiden und hält sie mit ausgestreckten Armen auseinander.


      »Du willst sie doch wohl nicht zurücklassen«, sagt Tobin.


      »Natürlich nicht«, antwortet sie. »Aber wir können Marina nicht unter uns aufteilen wie das letzte Stück Kuchen.«


      »Annie hat recht«, sagt Colonel Lutrell. »Marina, die Entscheidung liegt bei dir. Was willst du tun?«


      Diese Frage hätte man mir ruhig eher stellen können.


      »Was passiert, wenn ich hier bleibe?«, frage ich.


      »Dann bleibst du Kleinod«, sagt Reue, aber ich glaube nicht, dass das geht. Selbst, wenn ich Reues Angebot annehmen und die Naniten wieder in mich aufnehmen könnte, bin ich nicht ganz sicher, dass ich einen Teil von mir selbst an den Schwarm abgeben will. Ich habe zu viel Zeit damit verbracht, herauszufinden, wer ich bin, um mich gleich wieder umdefinieren zu lassen.


      »Wenn ich mit euch zurückgehe, was wird Honoria dann tun?«, frage ich Colonel Lutrell.


      »Vorausgesetzt, Tobin und Annie gelingt es, Elias zur Vernunft zu bringen, kann er Honoria hoffentlich zwingen, uns hineinzulassen. Wir werden einen gewissen Zeitraum in Quarantäne verbringen müssen, weshalb ich zuerst reingehen will. Jemand wie Elaine würde im Licht unserer Lampen sterben.«


      »Aber die Naniten, die Ihre Augen repariert haben, werden verbrennen«, sage ich. »Honoria lässt Sie sicher nicht aus dem Weißen Zimmer, solange Ihre Augen silbern glänzen.«


      »Ich bin für diese Menschen verantwortlich, Marina. Wenn wir schon ein Risiko eingehen müssen, dann nehme ich es auf mich.«


      »Sie meinen, für die Menschen, aber nicht für die Blassen?«, werfe ich ihm vor. »Sie haben Ihnen das Leben gerettet. Das Risiko tragen die Blassen, nicht Sie.«


      »Und wenn sie dazu bereit wären, würde ich sie liebend gerne aus meinem Körper entlassen und blind nach Hause zurückkehren. Aber sie sind wirklich ziemlich stur.« Er wirft einen Blick in Reues Richtung und schaut dann wieder zu mir. »Genau wie Honoria.«


      »Sie wird nicht damit aufhören, stimmt’s?«


      Dr. Wolff hat mich als ihren Erfolg nach zahlreichen Fehlschlägen bezeichnet. Es ist eine ziemlich grausige Vorstellung, dass ich diejenige bin, die Glück gehabt hat.


      »Solange sie etwas hat, das sie für ein brauchbares Heilmittel hält« – bei dem Wort »Heilmittel« verzieht er das Gesicht – »wird sie es auch einsetzen.«


      »Und wenn sie sich das nächste Mal jemand Jüngeres schnappt, oder wenn ihre nächste Versuchsperson stirbt, wie meine Vorgänger?« Wir können nicht länger um den heißen Brei herumreden. »Was, wenn sie sich Blanca holt?«


      »Das wird sie nicht«, sagt Anne-Marie. »Das lassen wir nicht zu… oder?«


      Colonel Lutrells Miene macht uns nicht gerade Mut. Honoria wird mich zum Beweis dafür erklären, dass sie Erfolg gehabt hat, und so die Aussendung eines neuen Stoßtrupps rechtfertigen – immer wieder, bis der schon fast vergessene Zwist zwischen Menschen und Blassen sich erneut zu einem Krieg ausweitet.


      Als ich das Arclight verlassen habe, dachte ich, ich würde damit das Leben derer beschützen, die mir etwas bedeuten, aber jetzt weiß ich, dass ich die anderen nur durch meine Rückkehr retten kann.


      »Sind Sie sicher, dass man uns hineinlassen wird?«, frage ich.


      »Man wird zwar vorsichtig sein, aber unter Quarantänebedingungen wird man euch einlassen.«


      »Nein«, grollt Reue. »Kleinod soll nicht wieder verbrannt werden.«


      Er hat recht; Kleinod geht nirgendwohin zurück. Die ganze Zeit dachte ich, ich hätte mich in der Dunkelheit verloren, dabei ist es das Licht, von dem ich mich niemals erholen werde.


      »Ich gehe, Reue. Wir müssen einen Weg finden, im Arclight die Wahrheit zu verbreiten.«


      »Nein«, wiederholt er und tritt auf mich zu.


      »Sie denken, die Blassen wären kranke Menschen«, sage ich. »Solange sie das glauben, und solange sie denken, dass das, was ihr als Stimmen bezeichnet, bösartige Parasiten sind, werden sie weiter welche von uns entführen. Wenn sie die Wahrheit erfahren, besteht die Chance, dass sie Honoria daran hindern, anderen die Stimme zu nehmen, wie sie das mit Kleinod… mit mir gemacht hat.«


      »Mawima ich«, sagt Blanca und zeigt mir eine weitere Kinderzeichnung, auf der wir beide aneinander festgebunden zu sehen sind. Wahrscheinlich ist das ihre Art, mir zu drohen – wenn du nicht hierbleiben willst, zwinge ich dich eben dazu.


      Aber diesmal gebe ich nicht nach.


      »Denk darüber nach, Reue. Der Ort, an dem man dich gefangen gehalten hat, war für deine Leute bestimmt.«


      »Deine Leute«, erwidert er automatisch.


      »Es waren mal meine Leute«, sage ich und spüre die Verwirrung und Kränkung, die er angesichts meiner Worte empfindet.


      »Verbrannt«, sagt er und öffnet seinen Geist, um mir eine Kostprobe des Gefühls zu geben, als sie Kleinod ins Weiße Zimmer gesperrt haben und er sie nicht erreichen konnte.


      »Ich weiß, dass du Angst hast… ich habe auch Angst. Aber wir bringen das jetzt zu Ende«, sage ich.


      »Du musst in das Weiße Zimmer zurück«, sagt Colonel Lutrell.


      »Nein!«, rufen Reue und Tobin, die sich ausnahmsweise einig sind, gleichzeitig.


      »Wenn es Beweise dafür gibt, dass Marina ursprünglich überhaupt kein Mensch war, befinden sie sich dort«, erwidert Colonel Lutrell. »Du musst sie finden. Ich komme mit und helfe dir.«


      »Wie kommen wir an den Scharfschützen vorbei?«, fragt Tobin.


      »Dein Freund hier hat einen der Leiterschächte aufgebrochen. Dort können wir hinein, aber das ist gefährlich. Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver… falls du nach wie vor bereit bist, uns zu helfen«, sagt er zu Reue.


      Reue nickt sofort, als hätte er bereits beschlossen, uns zu folgen, ob wir seine Hilfe nun brauchen oder nicht.


      »Gut.« Colonel Lutrell wendet sich Anne-Marie zu. »Annie – vertraust du mir?«


      »Natürlich«, antwortet sie, doch ihre Begeisterung lässt sichtlich nach, als Colonel Lutrell ihre Hand und die von Reue zwischen die seinen nimmt und die Muster von Reues Haut auf ihre wandern.

    

  


  
    
      KAPITEL 27


      Drückende Angst senkt sich über uns, als der Lichtwall schließlich deutlich zu sehen ist. Er durchleuchtet das Zwielicht um uns, ohne die klamme Kälte zu vertreiben. Anne-Marie läuft neben Tobin, und ich folge dahinter. Jedes Mal, wenn er zurückblickt, um sich zu vergewissern, dass ich noch da bin, würde ich mich am liebsten auch umdrehen und jemanden dort hinter mir sehen.


      »Das wird nicht funktionieren«, flüstert Anne-Marie ihm zu. Das Problem mit Ohren, die alles hören, ist, dass man auch Dinge hört, die man lieber nicht mitbekommen hätte. »Zumindest nicht, wenn ihr weiter so allergisch aufeinander reagiert.« Sie bleibt stehen und packt ihn am Ärmel, damit er sie ansieht.


      »Das ist mein verletzter Arm!«


      »Dein Arm wäre so gut wie neu, wenn du dich nicht geweigert hättest, dir von ihnen helfen zu lassen. Und ich habe keine Lust, Jove zu erklären, dass wir die einzige Chance vermasselt haben, seine Mutter nach Hause zu holen, weil du lieber schmollst, als zu tun, was getan werden muss.«


      »Ich schmolle nicht!«


      »Ich verbringe zwanzig Stunden die Woche mit Vierjährigen – ich weiß, wie es aussieht, wenn jemand schmollt. Du würdigst sie ja nicht mal eines Blickes.«


      Tobin dreht sich zu mir um, nur um das Gegenteil zu beweisen, aber sobald sich unsere Blicke begegnen, schaut er weg. Obwohl das Ganze kaum eine Sekunde dauert, tut es weh.


      »Sie ist eine von ihnen, Annie. Eine von ihnen, die sich als eine von uns ausgibt.«


      Ich bin zu einer Fremden geworden, einem Wechselbalg, das ihm eine Person, die er mittlerweile als Teil seiner Welt betrachtet, weggenommen und sie durch eine andere ersetzt hat. Ich weiß nicht, was ich tun soll, um den Schock für uns beide abzumildern. Wie soll ich etwas wiedergutmachen, was jemand anders getan hat?


      »Sie hat es nicht gewusst.«


      »Glaubst du das wirklich?«


      »Dein Vater glaubt es.« Anne-Marie beschleunigt ihren Schritt, als er versucht, sie abzuhängen. »Sie ist unsere Freundin, Tobin. Und sie ist genauso verstört wie du – schau sie dir doch mal an.«


      Er hält den Kopf gesenkt und lässt sich von dem Licht am Boden nach Hause leiten.


      »Marina hat wenigstens einen Grund, zu schmollen und verbittert zu sein«, faucht Anne-Marie. »Du benimmst dich einfach nur arschig. Was ist aus deinem Vorsatz geworden, sie nach Hause zu bringen?«


      »Sie kommt nicht mit uns mit, weil sie es möchte; sie kommt mit, um die anderen von ihnen zu beschützen.«


      »Ja, genau, wie sie mit Reue mitgegangen ist, um dich zu beschützen. Kapierst du es nicht? Sie weiß nicht, wo sie hingehört, und dass du dich jetzt gegen sie wendest, zehn Minuten, nachdem du Reue den Schädel einschlagen wolltest, um dein Revier zu markieren, ist nicht besonders hilfreich.«


      »Jedes Mal, wenn ich mir vorstelle, wie sie in Wirklichkeit aussieht…«


      Ein Bild blitzt vor meinem inneren Auge auf: ich und Tobin im Lichthof… der spontane Kuss, der uns beide überrascht hat… nur sehe ich diesmal wie Kleinod aus.


      »Sie hat uns angelogen«, sagt Tobin leise.


      »Wann?«, fragt Anne-Marie.


      »Als sie gesagt hat, dass sie ein Mensch namens Marina wäre, der den Blassen entkommen ist.«


      »Das habe ich nie behauptet.« Sie drehen sich zu mir um. »Ich habe niemals etwas über mich oder meine Herkunft gesagt, was ich nicht zuvor von einem meiner angeblichen Retter gehört habe. Ich war diejenige, die immer wieder darauf hingewiesen hat, dass die Blassen mir sehr wohl etwas anhaben können, dass ich sie nicht einfach umbringen kann, oder welchen Unsinn die Leute sich noch alles ausgedacht haben, um mich zu lieben oder zu verabscheuen. Ich bin nicht diejenige, die gelogen hat – sie haben gelogen.«


      Noch vor wenigen Tagen hätte ich Tobins Vater darin recht gegeben, dass man jemanden wie Blanca retten kann, indem man sie zu einem Menschen macht. Ein Menschenleben zurückzuholen schien mir wichtiger als alles andere, aber ich hätte eigentlich niemals als Mensch leben sollen. Und jetzt, wo ich das weiß, und die dahingeschmolzenen Teile meiner selbst zurückkehren… was soll ich jetzt tun?


      Jetzt ist mir klar, warum Honoria Whit mir nicht traut. Ich bin eine Blasse. Dass ich ein Menschengesicht habe, ändert daran nichts. Kein Wunder, dass sie nur darauf gewartet hat, dass ich ausbreche und in die Finsternis fliehe. Je näher wir dem Arclight kommen, desto lauter ruft Kleinod nach der Finsternis und denen, die sie dort zurückgelassen hat. Sie kämpft gegen meine Kontrolle an und versucht, mich zum Umkehren zu bewegen. Das ist das »Jucken«, das sich in der Nähe des Übergangs immer wieder bemerkbar gemacht hat.


      Tobin geht immer noch vorneweg. Seine verkrampfte Körperhaltung verrät, dass er genauso verwirrt ist wie ich.


      Als wir noch etwa einen halben Kilometer vom Lichtwall entfernt sind, hält Anne-Marie ihn auf.


      »Wir sind gleich da«, sagt sie.


      Ich nicke mechanisch und frage mich, ob das noch eine menschliche Geste ist, jetzt, wo ich weiß, dass ich kein Mensch bin. Ich frage mich, ob meine Körperhaltung und meine Gestik und Mimik sich wohl verändert haben und ob man mir ansieht, dass etwas nicht mit mir stimmt.


      »Wenn wir die Sache durchziehen wollen, dann dürfen sie uns nicht getrennt sehen«, sagt Anne-Marie.


      Wenn sie uns so zu Gesicht bekommen, können wir ihnen wohl kaum erzählen, dass sie und Tobin mich nach Hause tragen mussten. Tobin versteift sich noch mehr, als ich nah genug an ihn herantrete, um ihn zu berühren, aber er bemüht sich zumindest, sein Unbehagen zu verbergen.


      »Was machst du da?«, fragt er, als ich mich bücke und einen der scharfkantigen Steine aufhebe, die überall auf dem Boden herumliegen.


      »Du weißt, dass sie es nicht glauben werden, wenn sie es nicht mit eigenen Augen sehen.«


      Über ein Detail haben wir bisher nicht gesprochen. Niemand im Arclight wird uns einfach glauben, dass die Blassen uns nicht übernommen haben. Überzeugen können wir sie nur, wenn wir ihnen von Anfang an möglichst handfeste Beweise liefern. Sonst werden sie genauso mit uns verfahren, wie sie es mit Tobins Vater tun würden. Sie müssen rotes Blut sehen, wo sie mit schwarzem rechnen.


      Ich suche mir einen flachen Stein mit einer halbwegs scharfen Kante, zögere jedoch, bevor ich zum Schnitt ansetze. Meine Hand schwebt über dem ausgefransten Rand meines Hosenbeins, das Reue zerrissen hat.


      »Soll ich es tun?« Tobins Schatten taucht an meiner Seite auf. Man sieht ihm an, wie unbehaglich ihm bei der Vorstellung zumute ist, mein Blut zu vergießen, so sehr er sich auch bemüht, seine Stimme neutral klingen zu lassen.


      »Nein«, antworte ich. »Ich bekomme das schon hin.«


      So bedeutsam er auch sein mag, der schmale, nicht ganz gerade Schnitt, den ich mir am Oberschenkel beibringe, sieht nicht nach viel aus. Er tut nicht einmal weh.


      Als ich fertig bin, schleudere ich den Stein von mir. Ich hätte ihn auch einfach fallen lassen können, aber es fühlt sich an wie eine Katharsis, weit auszuholen und ihn davonfliegen zu sehen. Es ist befreiend, etwas in die Leere zu schmeißen und dabei zu wissen, dass es keinen Grund gibt, sie zu fürchten.


      Anne-Marie zerzaust sich das Haar mit Erde und Zweigen und verschmiert sich das Gesicht. Mit einem spitzen Stein fügt sie Tobin einen Kratzer über dem Auge zu und schürft sich mit der flachen Seite die Wange auf. Bei ihren Händen macht sie es genauso. Dazu bei beiden noch ein paar strategisch platzierte Risse, dann sind wir so weit.


      Tobin beugt sich vor, sodass ich ihm den Arm um den Hals legen kann, und zieht mich hoch. Anne-Marie nimmt meinen anderen Arm.


      »Du musst dich wirklich auf uns stützen«, sagt er. »Sonst sieht es nicht echt aus.«


      »Dann bekommst du mein Blut ab«, bemerke ich. Tobins Aufmerksamkeit wendet sich dem Rinnsal zu, das eine kleine Pfütze neben meinem Fuß bildet, und einen Moment lang lockert sich sein Griff.


      »Ich wollte nicht…«, setzt er zu einer Entschuldigung an, aber ich schneide ihm das Wort ab. Ich habe inzwischen zu oft gehört, dass jemand etwas eigentlich nicht tun oder sagen wollte.


      »Bringen wir es einfach hinter uns, damit alle wieder dorthin können, wo sie hingehören, in Ordnung?«


      Und vielleicht können wir auch dafür sorgen, dass Honoria sich für das, was sie mir angetan hat und Reue antun wollte, verantworten muss.


      »Und wo gehörst du hin?«, fragt er zaghaft, als wir gemeinsam loshumpeln.


      »Du solltest irgendeinen Blassen darum bitten, deinen Arm zu heilen«, sage ich anstelle einer Antwort. »Es ist dumm, verletzt zu bleiben.«


      Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wo ich hin soll. Anne-Marie und Tobin stehen wohl kaum für den Rest der Arclight-Bewohner, und selbst, wenn sie dazu bereit sind, mich als das zu akzeptieren, was ich bin, müssen die anderen nicht unbedingt ebenso entgegenkommend sein, wenn sie erst einmal erfahren, dass ihre große Hoffnung auf die Vernichtung der Blassen in Wirklichkeit selbst der Feind ist. Und wenn die Naniten keine Verbindung mit meinem Körper eingehen können, kann ich auch nicht in die Finsternis zurück. Ich denke nicht wie eine Blasse, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder dazu in der Lage sein werde.


      »Marina, ich…«


      »Still«, sage ich und deute erst auf meine Lippen, dann auf mein Ohr. »Hör mal.«


      Tobin und Anne-Marie fassen mich fester, und dann fangen sie an, zu rufen.


      »Helft uns!«


      »Ist da wer? Hilfe!«


      »Sie kommen«, sage ich. Der Rhythmus der Schritte vor uns ändert sich, als die Patrouille losrennt und direkt auf uns zukommt.


      »Mach dich schlaff«, sagt Tobin.


      Ich verlagere mein Gewicht auf die Schultern der beiden. Sie richten sich auf, sodass meine Füße über den Boden schleifen, taumeln weiter und rufen dabei um Hilfe. Die Ziellaser der Gewehre durchdringen die Dunkelheit und lassen rote Punkte über unsere Kleider tanzen. Das ist keine Patrouille, sondern ein Suchtrupp. Er besteht aus fünf Personen und nicht aus den üblichen zwei.


      »Lieutenant Sykes!« Tobin spielt seine Rolle einwandfrei, seine Stimme klingt erleichtert und hoffnungsvoll.


      Wir müssen ein ziemlich seltsames Bild abgeben: ich mit meinem blutenden Bein, das ich sorgsam entlaste, Tobin mit dem verbundenen Arm und Anne-Maries dramatisches Humpeln.


      »Stehenbleiben«, befiehlt Lt. Sykes seinen Leuten.


      »Sie braucht Hilfe«, sagt Tobin und deutet mit der Schulter, über der mein Arm liegt, auf mich.


      Lt. Sykes nimmt das Funkgerät aus seinem Gürtel. »Wir haben sie. Nein, drei… sie haben das Mädchen dabei.« Er mustert uns nacheinander von oben bis unten, angefangen bei Anne-Marie über Tobin bis zu mir. »Sie sind ziemlich mitgenommen. Dem Mädchen geht es gar nicht gut… ja«, sagt er und schaut dabei auf mein Bein. »Es ist rot. Bei allen Dreien. Komm lieber mal her.«


      Erneut sind Schritte zu hören, und aus dem Nebel taucht Mr Pace auf. Wir sind nun schon eine ganze Weile hier draußen, und der Dunst kriecht mir kalt in die Kleider.


      »Helft uns«, sagt Anne-Marie.


      »Bitte«, fügt Tobin hinzu.


      Doch Mr Pace bleibt mit gesenktem Gewehr bei den anderen stehen.


      »Sie haben Angst, Tobin. Wir sind zu lange weg gewesen«, sage ich.


      »Ihr Blut ist noch rot.« Zu meiner Überraschung bückt Tobin sich, sodass Anne-Marie mein Gewicht fast alleine halten muss, und streckt die Hand nach meinem Bein aus. Er wischt mit den Fingern über den Schnitt, den ich ihm zugefügt habe, und hält sie dem Lehrer hin.


      Unser Lehrer, der vielleicht vorhat, mich zu töten.


      »Schau mich an«, befiehlt Mr Pace.


      »Bitte«, wimmert Anne-Marie. »Sie ist schwerer, als sie aussieht.«


      »Halt still.«


      Mit der an seinem Gewehr angebrachten Taschenlampe leuchtet er uns nacheinander ins Gesicht. Tobin und ich halten still, aber Anne-Marie krallt die Hand in meine Schulter. Anscheinend schafft sie es nur mit Mühe, sich nicht abzuwenden und die Augen zu schließen. Sobald Mr Pace von ihr ablässt, blinzelt sie und schaut zu Boden.


      »Erzählt mir, was passiert ist«, sagt er, während er sein Gewehr wieder senkt. »Wir haben eure Armbandsignale am Übergang zum Grau verloren.«


      »Wir haben sie gefunden«, sagt Tobin. »Dieses Ding hat sie mitgenommen, und wir haben sie wiedergefunden.«


      »Seid ihr in der Finsternis gewesen?«


      »Das Ding hat sie kurz vor dem Grau zurückgelassen.« Anne-Marie kann großartig lügen. »Sie war verletzt… ich meine, sie ist verletzt. Marina braucht einen Arzt.«


      »Es hat euch verwundet?«, fragt Lt. Sykes und weicht einen Schritt zurück.


      »Ich wollte weglaufen«, antworte ich. Tobin richtet sich wieder auf, sodass ich mich auf ihn stützen kann und Anne-Marie mein Gewicht nicht allein tragen muss. »Aber mein Bein hat das nicht mehr mitgemacht. Der Blasse hat mich zum Sterben zurückgelassen.«


      Ich achte nicht auf Reue, der in meinem Kopf verzweifelt »negativ« und »unwahr« ruft.


      »Ich wollte nach Hause, aber ich bin nicht so weit gekommen.«


      »Wie habt ihr euch verletzt?«, fragt Mr Pace. »Das Blut ist noch frisch.«


      »Das war meine Schuld«, sagen Tobin und Anne-Marie gleichzeitig.


      »Ich war es«, wiederholt Anne-Marie verbissen. »Wir hatten sie schon seit Stunden getragen, und langsam ist es dunkel geworden. Vor ein paar Metern bin ich gestolpert und habe die beiden anderen umgerissen.«


      »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen«, sage ich. »Bevor wir los sind, hat dieses Ding meinen Inhalator zertreten. Ich muss zu Dr. Wolff.«


      Wenn Tobins Vater die Wahrheit gesagt hat, dann wird der Verlust meines Inhalators sie ziemlich aufscheuchen.


      »Du hast die ganze Zeit nichts genommen?«, fragt Mr Pace offensichtlich besorgt.


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, und ich brauche wirklich dringend etwas. Bitte…«


      »Elias…«, setzt Lt. Sykes an und nimmt Mr Pace beiseite. »Sei nicht dumm…«


      Anscheinend hat es nicht geklappt. Sie werden kehrtmachen und uns hier draußen zurücklassen – oder schlimmer noch, uns an Ort und Stelle abknallen wie tollwütige Hunde. Zumindest ist es das, was Lt. Sykes möchte, aber Mr Pace ringt sichtlich mit sich.


      »Geht es meiner Mutter gut?«, fragt Anne-Marie, bevor er uns abweisen kann. Ausnahmsweise klingt es nicht nach dem erstbesten Gedanken, der ihr durch den Kopf geht, sondern nach Kalkül. Mir fällt ein, dass ihr Bruder unserem Lehrer ähnlich sieht. Vielleicht gibt es dafür ja einen guten Grund. »Wahrscheinlich dreht sie bald durch. Geht es ihr gut? Und Trey? Ich habe doch nicht alles noch schlimmer gemacht, indem ich weggerannt bin, oder?«


      »Es hat jedenfalls nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden beigetragen, Annie.«


      »Sagen Sie ihnen, dass ich zurück bin?«, fragt sie. »Sie sollen nicht denken, dass ich hier draußen herumirre. Selbst, wenn Sie uns einsperren müssen, Mom kann besser für Trey sorgen, wenn sie weiß, dass es mir gut geht.«


      In diesem Moment fällt Mr Pace die Entscheidung. Ich hatte keine Ahnung, dass Anne-Marie so genial ist.


      »Du kannst es ihr selbst sagen.« Mr Pace hängt sich das Gewehr um.


      »Das geht nicht!« Lt. Sykes stößt Mr Pace zurück, der zu uns herüberkommen will.


      »Sie sind noch innerhalb des Zeitfensters, Sykes. Ich bringe sie hinein.«


      Mr Pace bückt sich und nimmt Anne-Maries Platz an meiner Seite ein. Dann legt er mir einen Arm um die Hüfte und den anderen unter die Kniekehlen und hebt mich hoch.


      »Danke«, sage ich.


      »Kommt schon, Kinder. Wir bringen euch nach Hause«, sagt er, genau wie beim letzten Mal, als er mich nicht gerettet hat.

    

  


  
    
      KAPITEL 28


      Mr Pace bringt mich und Tobin ins Weiße Zimmer, genau, wie Tobins Vater es vermutet hat. Er schließt die Tür ab, postiert Wachen davor und begleitet anschließend Anne-Marie nach oben. Ein taktischer Wutanfall, ein paar Tränen und ein perfekter Schmollmund haben ihn zu der Überzeugung gebracht, dass sie nur ein paar Kratzer hat und kaum eine Bedrohung darstellen kann. Tobin und ich waren dagegen blutend den Blassen ausgesetzt.


      »Tut mir leid«, sage ich, als wir allein miteinander sind. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie dich auch einsperren würden.«


      »Es ist ja nicht für lange«, sagt er. »Sobald sie wissen, dass ich sauber bin…«


      »Und ich bin nicht sauber?«, frage ich.


      »Das wollte ich damit gar nicht sagen. Ich… ich weiß einfach nicht, wie ich das alles verarbeiten soll.«


      »Versuch mal, unseren Streit von meiner Warte aus zu sehen.«


      »Wir streiten uns doch gar nicht.«


      »Halt die Klappe und hilf mir mit dem Computer.«


      Da Reue den Quarantänebereich zerstört hat, als er ausgebrochen ist, können wir ganz leicht zur Hauptkonsole. Dort drin müssen sich alle relevanten Informationen befinden, einschließlich von denen über meine Herkunft. Wenn wir den Leuten beweisen können, dass die Blassen nur eine der ihren retten und den hier lebenden Menschen nichts zuleide tun wollten, werden die Bewohner des Arclight eher einsehen, dass die vermissten Bewohner der Anlage nicht in etwas anderes verwandelt worden sind. Und wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, die Überlebenden bei ihrer Rückkehr nach Hause zu unterstützen, dann müssen wir so viel wie möglich in Erfahrung bringen, bevor Honoria ins Spiel kommt.


      »Womit fangen wir an?«, frage ich.


      »Knöpfe drücken, Bildschirme berühren und hoffen, dass es keinen Netzhautscan gibt«, antwortet Tobin.


      Bei unseren Bemühungen blinkt es in allen Farben, und es erklingen Geräusche, die verzerrter und viel zu lauter Musik ähneln. Tobin fährt mit den Fingern über ein Display, und die zerstörte Wand des Quarantänebereichs öffnet sich ein kleines Stück, aber nicht ganz, weil sie zu stark verbogen ist.


      Verzweifelt bitte ich Kleinod in mir um Hilfe, aber sie erinnert sich nur an die Qualen, die sie in der Zelle ausgestanden hat. Wenn ich das Weiße Zimmer auch nur erwähne, zieht sie sich von mir zurück.


      »Das funktioniert so nicht«, sage ich. »Es gibt zu viele Möglichkeiten.«


      »Wenn du eine bessere Idee hast, ich höre.« Tobin versucht gerade, eine Plastikklappe über einer Armatur zu bewegen. Als es ihm schließlich gelingt, sie aufzubrechen, frage ich mich unwillkürlich, ob er wohl schon so viel Kraft hatte, bevor Reue ihn verletzt hat.


      Ich bin froh, dass Tobin nicht zu mir hinschaut, als mir klar wird, dass ich Angehörige meiner eigenen Art getötet habe. Als ich seine Schulter ausgebrannt habe, habe ich wer weiß wie viele Blasse ermordet. Reue und die anderen wissen mit Sicherheit, was ich getan habe …


      Ich wende den Blick ab, damit er die Tränen nicht sieht, die mir in den Augen brennen. Reue versucht, mir von ferne beizustehen, aber dass er mir verzeiht, verstärkt nur meinen Hass auf mich selbst – und auf Honoria. Die, die ich getötet habe, waren ein Teil von ihm. Warum ist er nicht wütend auf mich?


      Eine Bodenkachel schiebt sich beiseite, und aus dem Fach darunter fährt ein Monitor. Die blinkenden Kontrolllampen verwirren mich nach wie vor, aber ich bin mir trotzdem ziemlich sicher, dass ich diese Konsole brauche.


      Ich lege die Hand flach auf das blinkende Bedienfeld. Der Bildschirm schaltet sich ein und erfüllt den Raum mit weichem Licht. Über den Monitor laufen weiße Buchstaben: DATEI AUSWÄHLEN, gefolgt von in Spalten angeordneten Zahlenreihen. Bei etwa den ersten zwanzig steht der Vermerk »Regressionstest«, und ich versuche, mir einzureden, dass das nicht das traurige Zeugnis von Honorias Misserfolgen ist. Bei den beiden nächsten steht »Endgültig gescheitert«, in rot, und daneben »Darcy«, was wohl der Name der Person ist, die die Dateien angelegt hat.


      »Das ist meine Mutter.« Tobin schnappt nach Luft. Er greift nach den Erkennungsmarken unter seinem Hemd. »Dad hat sie Cass genannt, aber für alle anderen hieß sie Darcy… glaubst du, meine Mutter trägt die Verantwortung für das, was mit dir geschehen ist?«


      »Nur, weil man sich ihre Forschung zunutze gemacht hat, muss das nicht heißen, dass das in ihrem Sinne war.«


      »Mach das weg«, sagt er leise und schiebt die Erkennungsmarken wieder unter das Hemd. Seine Welt ist in den letzten Stunden ebenso sehr erschüttert worden wie meine. Ich habe herausgefunden, dass ich nicht die oder das war, wofür ich mich hielt, und bei Tobin verhält es sich wohl genau umgekehrt. Er ist der Gleiche geblieben, aber die Menschen um ihn herum sind nicht mehr wiederzuerkennen.


      Ich lasse den Finger über die Liste wandern, bis zu einem Pfeil, der über die Namen hinweg ganz nach unten zeigt, wo in Blau eine neue Kategorie auftaucht: »Blassen-Regression: Erfolg. MARINA.«


      »Drück mal da drauf«, sagt Tobin.


      Eine Aufnahme der Sicherheitskamera im weißen Zimmer erscheint auf dem Bildschirm. An der Konsole stehen Honoria und Dr. Wolff, während das Blassen-Mädchen, Kleinod… also ich … in der Zelle auf und ab geht.


      Kleinod sieht genau so aus, wie ich sie im Spiegel vor mir gesehen habe. Aschfahle Haut mit federähnlichen Zeichnungen im Gesicht… in meinem Gesicht. Wut und Entsetzen ringen in mir miteinander, als das Ich auf dem Bildschirm begreift, dass sie dem Licht nicht entkommen kann. Die fühlenden Tätowierungen auf ihrer Haut steigen auf, um sie zu verteidigen, und bilden den üblichen Schleier, doch Honoria lässt das Licht immer heller werden, bis Kleinod schließlich wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kauert. Ihre schützende Blase platzt und rieselt als Ascheregen zu Boden. Ich sehe zu, wie Kleinod krampfartig zuckt, und bin froh, dass ich daran keine bewusste Erinnerung habe.


      »Dad wusste ganz bestimmt nicht, dass so etwas passieren würde.« Tobin würgt, als wäre er kurz davor, sich auf die Tastatur zu übergeben.


      Ich unterbreche die Aufzeichnung und suche die Liste nach weiteren Einträgen ab, die mit meinem Namen versehen sind. Bei drei Dateien werde ich fündig.


      In der ersten Aufzeichnung befindet sich Kleinod noch in der Zelle. Sie ist wach, aber zu entkräftet, um sich zu bewegen. Die Lichter über ihr scheinen so hell, dass ich sie kaum sehe, bis sie die gespreizten Finger gegen die Scheibe legt. Ich spüre den Nachhall ihrer Verzweiflung. Sie begreift nicht, warum sie vom Rest des Schwarms getrennt ist und warum niemand kommt, um sie… um mich zu retten.


      Auf dem Bildschirm tropfen schwarze Linien von Kleinods Arm und sammeln sich in Pfützen auf dem Boden. Das war der Moment, in dem meine Verbindung zum Schwarm endgültig abgebrochen ist. Die Haut, die ich sehe, ist nicht mehr bleich, sondern rot und blasig – die letzten Wunden, die die Naniten noch heilen können, und gleichzeitig die, die ihnen den Rest geben. Das Blut, das Kleinod aus Mund und Nase rinnt, verfärbt sich langsam rot. Sie rollt sich zu einer zitternden Kugel zusammen und kratzt mit einem Finger über das Glas.


      Im Hier und Jetzt wird mir sehr real übel, als ich den Menschen, denen ich vertraut habe, dabei zusehe, wie sie mich foltern.


      »Ich… ich wusste das nicht«, stammelt Tobin. »Wirklich, Marina. Ich schwöre es.«


      Ich nicke ihm knapp zu, weil ich meiner Stimme nicht ganz traue.


      Das nächste Video zeigt die gleichen Männer in den Plastikanzügen mit den Kapuzen, die auch Tobins Wohnung mit Feuer gereinigt haben. Sie zerren meinen schlaffen Leib an den Armen aus der Zelle. Inzwischen fällt es mir leichter, das Wesen auf dem Monitor mit mir in Verbindung zu bringen. Von Kleinods äußerer Erscheinung ist nichts mehr übrig, was mich etwas anderes denken ließe. Meine bloßen Füße schleifen über die Kacheln. Lange, weiße Haarsträhnen hängen mir ins Gesicht. Sie werfen mich auf eine verstellbare Liege, fixieren meine Arme und Beine und kehren anschließend in die Zelle zurück, um sie mit Säure und flüssigem Feuer zu säubern.


      Das Summen, das Reues Anwesenheit in meinem Kopf signalisiert, wird heftiger. Ich war so sehr mit den Geschehnissen auf dem Bildschirm beschäftigt, dass ich gar nicht daran gedacht habe, welche Wirkung sie auf ihn und die anderen im Schwarm haben müssen. Auch er wusste ja nicht genau, was während Kleinods Gefangenschaft abgelaufen ist. Ich kann nur hoffen, dass er sich jetzt, da es ihm klar wird, zumindest noch so lange beherrscht, bis Colonel Lutrell den Rest seines Plans umgesetzt hat. Sonst war alles vergebens.


      »Mit den Augen hatten wir die meisten Probleme.« Beim Klang der Stimme fahre ich zusammen; die Aufzeichnungen waren alle stumm.


      In der Tür steht Honoria, eine kleine Fernbedienung in der Hand, als würde sie uns gerade einen Film vorführen. Auch Tobin dreht sich um. Er tritt einen Schritt vor und schirmt mich mit dem Arm ab. Aber diesmal bin nicht ich es, die beschützt werden muss.


      Das ist die Frau, die mir meine Familie genommen hat, die mich eingesperrt und gefoltert hat, bis mein Leben schließlich zerstört war. Das ist die Frau, die mich immer behandelt hat, als wäre ich schuld an ihren Ängsten. Am liebsten würde ich sie mit bloßen Händen in Stücke reißen.


      »Wir wussten nicht, ob sie jemals die Farbe wechseln würden«, fährt sie fort, ohne unsere Reaktionen zu beachten. »Das Blau hat uns überrascht. In Anbetracht deines Aussehens hätte ich gedacht, dass sie am Ende braun sein würden.«


      Sie tritt einen Schritt ins Zimmer und lehnt sich mit ostentativer Langeweile an die Wand. Sie sieht genauso aus wie bei unserem letzten Zusammentreffen – das gleiche Haar, das sich dort lockt, wo es sich aus dem festen Knoten gelöst hat, und die gleiche finstere Miene wie immer. Aber inzwischen weiß ich so viel mehr. Wie kann sie immer noch dieselbe sein, wenn die Welt sich doch derart verändert hat?


      Sie drückt einen Knopf auf ihrer Fernbedienung, und das letzte Video wird abgespielt. Ich sehe eine ausgesprochen menschliche Version meiner selbst, mit ordentlich geschnittenem Haar und makelloser Haut, die mit Riemen fixiert in einem Krankenhausbett liegt. In einem Krampfanfall bäumt sie sich so stark auf, dass die Wirbelsäule fast bricht, bevor sie sich seitlich über den Rand beugt und eine schwarze Flüssigkeit erbricht.


      »Da hat das Gift deinen Körper verlassen«, sagt sie, während ich zusehe, wie auf dem Monitor Dr. Wolff mein Ich beruhigt und ihm ein Mittel gibt, das es ruhigstellt.


      Bei einer Nahaufnahme meines Gesichts hält Honoria das Video an.


      »Es hat fast eine Woche gedauert, bis das Melanin in deiner Haut aktiv geworden ist«, erläutert sie. »Wir haben Glück gehabt. Einen Albino hätten wir nur schwer erklären können. Es war schon schwierig, deine extrem scharfen Sinne zu begründen. Zum Glück sehen die Menschen meist nur das, was sie sehen wollen.«


      Sie löst sich von der Wand und tritt neben uns an die Konsole. Ihr geschmeidiger Gang hat etwas Raubtierhaftes. Sie lässt die Fernbedienung in der Tasche verschwinden, und als sie die Hand wieder herauszieht, hält sie ein kleines Glasröhrchen darin, das sie auf die Konsole legt. Ihre Miene bleibt unbewegt und trägt eine eingeübte Gelassenheit zur Schau, die verbergen soll, dass sie in Wahrheit auf der Hut ist. Ihre Augen, die grau sind und nicht silbern – ein Unterschied, der mir bis jetzt nie besonders wichtig vorkam – blicken so aufmerksam wie immer.


      »Was ist das?«, fragt Tobin.


      »Öffne es«, sagt sie zu mir.


      Obwohl ich nicht weiß, was sie im Schilde führt, halte ich mich hinter Tobin. Ich habe genug von Honorias Befehlen.


      »Ich war überrascht, als Elias mir erzählt hat, dass du zurückgekehrt bist. Ohne das Suppressivum hättest du dich eigentlich bereits zurückverwandeln können. Dass das nicht geschehen ist, beweist, dass wir unserem Ziel näherkommen. Das hast du Tobins Mutter zu verdanken.«


      »Meine Mutter wusste nichts von alledem.«


      »Sie wusste mehr, als du dir vorstellen kannst.« Honoria packt mich bei der Hand und zieht mich zu sich hin, als würde Tobins Zorn sie nicht im Geringsten beeindrucken. »Durch sie haben wir zum ersten Mal eine reelle Chance, unsere rechtmäßige Stellung auf diesem Planeten zurückzuerobern. Man muss nur den Wirt am Leben halten, bis die Trennung vollzogen ist.«


      Sie nimmt das Röhrchen in die Hand, zieht den Stopfen mit den Zähnen heraus und schüttet mir seinen Inhalt in die Hand. Es ist ein kleiner Haufen schwarzer Kristalle.


      Ein beißender Geruch steigt mir in die Nase. Ich weiß, was das ist… Blassen-Asche. Ich merke, dass Honoria noch immer mit mir spricht, aber der üble Gestank füllt meine gesamte Wahrnehmung aus. Es gibt kein Entkommen.


      Erneut rettet mich Reue, indem er mir das Gefühl von klarer, kühler Luft sendet. Ich spüre, wie die Kraft in meine Glieder zurückkehrt, so als hätte er mir körperlich beigestanden.


      »Darcy haben wir es zu verdanken, dass es in diesem Fall nur auf einer Seite einen Todesfall gab.« Honoria beugt sich vor und bläst den schwarzen Staub fort. Dies sind die sterblichen Überreste einer Person, und sie geht damit um, als wäre es Tafelsalz.


      »Wer war das?«, frage ich, nachdem mein Zittern sich gelegt hat. Gut möglich, dass es sich um die Überreste meiner Eltern gehandelt hat.


      »Du«, antwortet Honoria, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken und ohne jedes Zeichen von Schuldbewusstsein. »Oder vielmehr die Parasiten, die sich in deinem Körper eingenistet hatten.«


      »Sie sind keine Parasiten«, knurrt Tobin.


      Sie lacht. Ein freudloser und emotionsloser Laut, nicht mehr als ein Lückenfüller.


      »Man hat sie nicht als Parasiten entwickelt, das stimmt«, sagt sie. »Aber sie sind dazu geworden. Sie werden immer zu dem, was nötig ist, um ihre Opfer zu überzeugen. Was auch immer du dort draußen gesehen hast, Tobin, es ist nicht real.«


      »Reue ist real.« Ich lasse mich nicht von Honoria ins Bockshorn jagen. »Er hat mich gesucht. Er hat sein Leben riskiert, um herauszufinden, was Sie mit mir gemacht haben.«


      Und er ist immer noch hier.


      »Er war bloß ein Kundschafter, weiter nichts.«


      »Er liebt mich.« Ich spreche ganz ruhig.


      »Sein Wirt liebt dich vielleicht«, erwidert sie. »Aber die Parasiten, die ihn lenken, werden das nicht mehr lange mitmachen. Dein Reue und alle, die wir verloren haben, sind bloß noch Hüllen, darauf programmiert, nicht aufzuhören, ehe sie alles unterworfen haben.«


      »Nein, das sind sie nicht«, widerspricht Tobin der Frau, die seit seiner frühen Kindheit praktisch alle Bereiche seines Lebens kontrolliert hat. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen kann er sie zwar nicht einschüchtern, aber sie kann ihm auch keine Angst mehr einjagen. »Am Anfang wussten sie nicht, was freier Wille ist, aber das ist inzwischen anders – wir sind Zeugen.«


      »Ich wusste es doch gleich, dass Elias nicht ganz bei Trost war, als er sagte, ihr hättet die Finsternis nicht betreten.« Honoria grinst mich höhnisch an. »Dein geliebter Blasser hat dich direkt in ihr Nest zurückgeschleppt, stimmt’s?« Sie dreht sich zu Tobin um. »Und weil du genauso stur und verantwortungslos bist wie dein Vater, hast du dich, nachdem du schon mal dort warst, sicher Hals über Kopf in die Finsternis gestürzt, um James’ Schicksal aus erster Hand in Erfahrung zu bringen. Habe ich recht?«


      Tobin ballt die Hände zu Fäusten, und seine Muskeln spannen sich, als wollte er jemanden verprügeln.


      »Stimmt, und die Blassen haben ihm nichts getan«, sage ich. »Sie sind nicht gefährlich. Sie haben einen anderen Weg gefunden, ihre Ziele zu erreichen. Sie können untereinander Kinder zeugen – wie zum Beispiel mich.«


      »Und du glaubst, deshalb sind sie weniger gefährlich?«, fragt Honoria.


      Sie ist nicht überrascht. Sie erschrickt nicht wie Colonel Lutrell, als ihm klar geworden ist, dass die Blassen sich verändert haben – sie weiß es längst.


      Mir wird eiskalt. Mit einem Zufall oder einem Irrtum käme ich zurecht, aber das hier… das ist Berechnung, das ist abscheulich, das ist einfach… böse.


      »Wie viele gab es vor mir und Reue? Wie viele haben Sie hier reingesteckt?«, frage ich. Ich fasse wieder Mut, nicht nur, weil Tobin physisch und Reue im Geiste bei mir ist, sondern auch, weil der Schwarm Antworten verlangt – er will wissen, was mit denen passiert ist, die verletzt wurden und die vermisst sind. Der Schwarm gibt mir ein neues Ziel.


      »Bei dir hatten wir zum ersten Mal Erfolg; der Rest spielt keine Rolle. Die anderen haben ihre Wirte mit ins Verderben gerissen.«


      »Sie haben versucht, sie zu retten!«


      »Wir haben versucht, dich zu retten. Ich würde sagen, das ist uns gelungen.«


      »Wovor zu retten? Vor meinem Leben? Sie haben doch gewusst, dass ich als Blasse zur Welt gekommen bin! Was hat Ihnen das Recht gegeben, mich in… in das hier zu verwandeln?«


      Mit einem Mal ekle ich mich vor meiner eigenen Haut, weil ich den Gedanken nicht loswerde, dass sie falsch ist.


      »Du hättest überhaupt nicht geboren werden sollen«, erwidert Honoria höhnisch. Sie beginnt, auf und ab zu gehen, voller Unruhe und Zorn und einem Dutzend anderer Gefühle, die ich ihr nicht nur ansehe. Mit Sinnen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich über sie verfüge, tastet Kleinod die Welt ab. »Wenn ich mir vorstelle, dass deine Artgenossen sich fortpflanzen, als hätten sie ein Recht, sich mit ihren gestohlenen Körpern zu vermehren – du bist eine Lüge, nichts weiter.«


      »Wenn ich eine Lüge bin, dann haben Sie mich erzählt. Sie haben diese Leute losgeschickt, um mich der Finsternis zu entreißen, obwohl Sie wussten, was mit ihnen passieren würde.«


      Die Wut lässt mich kühn werden.


      »Ich habe nicht…«


      »Sie wussten, dass die Blassen kämpfen würden, um ihresgleichen zu beschützen! Und trotzdem haben Sie Ihre Leute losgeschickt, um einen Blassen zu entführen.«


      »Die Risiken waren ihnen bekannt. Sie haben sich für diese Mission entschieden, weil der mögliche Gewinn überwog.«


      Je länger sie spricht, desto überzeugter bin ich, dass die Rückkehr ins Arclight die richtige Entscheidung war. Honoria hat nicht nur keinerlei Schuldgefühle wegen der Dinge, die mir und ihren eigenen Leuten zugestoßen sind, sondern plant wahrscheinlich bereits die nächste Mission ins Grau.


      »Warum ich?«, frage ich.


      »Vorsehung. Schicksal. Statistische Wahrscheinlichkeit.« Sie zuckt mit den Schultern. »Du hattest dich von der Gruppe gelöst und wurdest damit zur bequemen Zielscheibe. Das war der erste Hinweis darauf, dass etwas bei dir anders war, und als ich dich dann gesehen habe, war ich mir sicher. Wenn jemand sich verwandelt, dann weist seine Haut noch immer die Narben aus seinem Menschenleben auf. Aber du hattest keine Narben, keine Einstiche von Impfungen oder Piercings, keine verheilten Knochenbrüche, keine Schnitte von Operationen. Niemand wird ohne ein paar Kratzer so alt wie du, es sei denn, er oder sie war von Anfang an kein Mensch.«


      »Ihnen tut wirklich nichts von alledem leid, stimmt’s?«


      »Nur die Tatsache, dass es nicht vollständig funktioniert hat. Du hast dich an zu viel erinnert, aber jetzt, wo wir wissen, dass deine Generation geheilt werden kann, können wir auch dieses Problem umgehen.«


      »Sie haben ja nicht mal mehr die Spur eines Gewissens«, sage ich.


      »Was weiß eine Blasse schon vom Gewissen?«


      »Gerade haben Sie doch noch gesagt, sie sei ein Mensch«, sagt Tobin kühl.


      Honoria verzieht das Gesicht. Endlich bekommt ihre überhebliche Fassade Risse. Der Erfolg ihrer Bemühungen widert sie an. In ihren Augen bin ich nach wie vor minderwertig, aber ich komme dem, was sie sich wünscht, noch am nächsten. Wenn sie mich vernichtet, vernichtet sie auch den Erfolg ihrer Bemühungen.


      Dieses Wissen macht mich überlegen.


      »Wie können Sie den Menschen hier nach allem, was Sie getan haben, noch in die Augen sehen und so tun, als ob Sie ihnen etwas bedeuten würden?«, frage ich.


      Meine Worte scheinen sie überhaupt nicht zu verärgern.


      »Du hast gesagt, dass du dich erinnerst, Marina…«


      »Das ist nicht mein Name!«


      »Na schön, wie soll ich dich dann nennen?«


      »Sie können meinen Namen weder verstehen noch aussprechen. Er besteht aus Tönen und Gefühlen, sogar aus Geschmäckern. Sie würden ihn nicht einmal ansatzweise verstehen.«


      Ich weiß, warum Reue sich nicht als einen Blassen bezeichnet hat, sondern als »alles«. Er erfährt die Welt nicht; er ist die Welt in all ihren Einzelheiten, und die Welt verkörpert ihn. Was auch immer ich war, bevor Honoria mich Marina genannt hat, jetzt bin ich so viel… weniger.


      »Sie haben mich maßlos beschränkt und mich zerbrochen, bis weniger als nichts von mir übrig war… eine vereinzelte Stimme, die man dem brausenden Wind entrissen hat.«


      »Wie rührend«, sagt Honoria. »Aber deine Sicht der Dinge ist beschränkt.«


      Im Gegenteil. Man kann die Blassen nur wirklich kennen, wenn man einer der ihren ist. Und auch die Menschen kennt man nur wirklich, wenn man einer der ihren ist. Ich gehöre zu beiden und gleichzeitig nirgendwohin.


      »Weißt du, was dieses Brausen ist? Das sind die Stimmen derjenigen, die sie uns weggenommen haben. Derjenigen, die tage-, wochen- und monatelang voll Entsetzen geflohen sind, bis man sie schließlich zur Strecke gebracht und verschlungen hat. Wenn von ihnen auch nur das Geringste geblieben ist, dann ist es in ihren Köpfen eingesperrt und kann nicht sprechen, nicht handeln und noch nicht einmal denken. Die Geschöpfe, die dich gezeugt haben – sie sind Parodien der Leben, denen sie ein Ende gesetzt haben.« Ihr Tonfall wird sanft, und ich frage mich, ob sie so klingt, wenn sie den Kindern ihre Märchen erzählt. »Du warst nicht dabei. Du weißt nicht, wie es war, aus heiterem Himmel zu fliehen oder sein eigenes Zuhause in Brand zu stecken, in der Hoffnung, sie dadurch aufzuhalten. Zu erleben, wie dir deine Freunde und Familienangehörigen einer nach dem anderen genommen werden, wie bei einem Countdown zum Weltuntergang, bis man sie an einer Hand abzählen konnte. Aber ich schon.«

      »Das ist doch Generationen her«, sagt Tobin und wirft mir einen Blick zu. Ihre Erinnerungen können unmöglich so weit zurückreichen, es sei denn, das Arclight birgt Geheimnisse, die selbst er nicht kennt.


      Honoria beginnt erneut, auf und ab zu gehen. Jedes Mal, wenn sie an uns vorbeikommt, denke ich an die Pistole, die in ihrem Hosenbund steckt. Honoria ist immer eine Bedrohung. Selbst Tobin wirkt jetzt, als hätte er Angst vor ihr.


      »Es hat hier angefangen, wusstet ihr das?«, fragt sie. »Mit meinem Vater, in diesem Raum.« Sie macht eine weit ausholende Geste und lässt den Blick durch das Weiße Zimmer schweifen, als sähe sie Dinge, die für mich und Tobin unsichtbar bleiben. »Hier sind seine Träume lebendig geworden und gestorben. Er sagte, man hätte die Geheimnisse des Lebens entschlüsselt. Es würde keine Krankheiten mehr geben, und die Menschen würden ewig leben – aber ein winziger Rechenfehler hat aus ihm den ersten Blassen gemacht.«


      Zum ersten Mal sehe ich auf ihrem Gesicht eine Andeutung der Gefühle, die sie tief in ihrem Innern begraben hat.


      »Die Blassen haben mir meine Familie genommen. Ich habe erlebt, wie meine Freunde fortgegangen sind, als ihr Geist übernommen wurde und sie ihre Leiber dem todlosen Vergessen überantwortet haben. Aus Bäumen, Gras, Tieren, selbst aus den Bakterien im Boden quoll die Finsternis hervor. Eines Nachts hat mein Bruder steif und fest behauptet, er hätte gehört, wie sein bester Freund nach ihm rief, und als er losgegangen ist, bin ich ihm gefolgt.«


      Sie hält inne und streicht sich das Haar aus der Stirn, wodurch der Verlauf der v-förmigen Narbe sichtbar wird. Das Grau ihrer Augen nimmt einen Silberschimmer an.


      »Daher habe ich die Narbe – es ist passiert, als das Ding, das mir meinen Vater gestohlen hat, mir auch meinen Bruder wegnahm. Sie haben nach mir gerufen, aber ich habe gegen sie gekämpft. Ich habe mir ein glühend heißes Metallstück auf meine Haut gedrückt, bis es schmolz und sie nicht mehr mit mir sprechen konnten… damals war ich sechzehn.«


      Das hat Reue also gemeint. Honoria hat ihre Verbindung zum Schwarm selbst gekappt; sie ist verstummt.


      »Ich habe nicht alle erwischt. Sie haben sich vermehrt und ausgebreitet, sodass ich sie immer wieder gehört habe. Jedes Mal habe ich sie ausgebrannt, bis sie verstummten.« Sie dreht den Kopf, entblößt ihren Nacken und schiebt ihre Ärmel nach oben. Ihre Haut besteht praktisch nur noch aus Narbengewebe.


      »Wie alt sind Sie?«, fragt Tobin gepresst. Wenn Honoria bereits gelebt hat, als die Menschheit den Kampf gegen die Blassen verloren hat, dann ist sie mindestens vor sieben Generationen zur Welt gekommen.


      »Alt genug, um zu wissen, dass die Blassen einen übernommenen Körper niemals wieder vollständig verlassen.« Sie streicht sich das Haar wieder über das V auf ihrer Stirn. »Als ich ein kleines Mädchen war, gab es auf diesem Planeten Milliarden Menschen. Innerhalb von drei Jahren ist diese Zahl auf zehn Prozent geschrumpft, in den nächsten drei Jahren hat sich das wiederholt. Innerhalb einer einzigen Generation wurden wir von der vorherrschenden Spezies zu einer bedrohten Art, und gleichzeitig begann der Aufstieg der Blassen, bei dem sie unsere eigenen Glieder gegen uns gewendet haben. Ihr verzeiht mir also hoffentlich, dass es mich nicht gerade zu Tränen rührt, wenn ein Blasser um eine Person trauert, die ich ins Licht gezogen habe.«


      Nein.


      Sie wird nicht den Spieß umdrehen und sich als Opfer hinstellen.


      »Wollen Sie wissen, warum ich überlebt habe, obwohl alle anderen gestorben sind, Honoria? Wollen Sie das große, magische Geheimnis erfahren? Es war wegen Reue. Er hat dafür gesorgt, dass ich bei Verstand bleibe. Er hatte mehr Angst vor der Leere als vor dem Schmerz, und er hat nicht zugelassen, dass die anderen ihn abschirmen. Wir sind nicht mehr wie die Blassen, die Sie von früher kennen – wir kommen miteinander verbunden zur Welt. Und wegen Ihnen habe ich das für immer verloren.«


      Ich rechne damit, dass Tobin ausflippt, wenn ich von Reue anfange und davon, was er meinem alten Ich bedeutet hat, doch stattdessen tritt er näher zu mir heran. Wortlos zieht er mich an sich, und ich lehne mich an ihn.


      »Wir können deinen Freund ebenso leicht heilen wie dich. Das hatten wir sogar vor, wir wollten nur erst das benötigte Datenmaterial sammeln. Aber dann ist er abgehauen. Du musst ihn nur wieder hierher holen, dann wirst du ihn nie wieder vermissen müssen.«


      »Es ist keine Heilung!«, spricht Tobin meine Gedanken aus. »Begreifen Sie denn nicht, dass Sie Marina genau das Gleiche angetan haben, was die Blassen mit ihrer Familie gemacht haben?«


      »Und ich werde dafür sorgen, dass alle davon erfahren«, füge ich hinzu. »Die einzige Gefahr, vor der die Menschen sich fürchten müssen, ist die, in die Sie sie bringen.«


      »Nur zu.« Honoria tritt beiseite. »Geht doch und erzählt euren Freunden die Wahrheit. Erklärt ihnen genau, wer ihr seid und wo ihr herkommt. Ihr werdet schon sehen, wie schnell sie sich gegen euch wenden.«


      »Das muss ich gar nicht«, sage ich. »Die Leute, die Sie opfern wollten, werden das für mich tun.«


      »Was redest du da?«


      Ich verbuche ihre Überraschung als kleinen Sieg. Hoffentlich ist es der erste von vielen, die wir bis Sonnenaufgang erringen werden.


      »Sie kehren heim. Wie sie es schon die ganze Zeit versucht haben, seit Sie sie ausgesperrt haben.«


      »Um das Arclight zu beschützen! Sie waren der Finsternis zu lange ausgesetzt.«


      »Ich habe sie gesehen«, sagt Tobin. »Marina hat sie gesehen. Annie ebenfalls. Ihr Blut ist rot.«


      »Wie viele sind es?«


      »Alle. Die Blassen haben sie geheilt und gehen lassen.«


      »Unmöglich«, sagt Honoria, doch gleich darauf flackern Aufnahmen aus den verschiedenen Sicherheitszonen auf dem Bildschirm auf und melden Eindringlinge.


      Sie schiebt uns beiseite und gibt hastig Befehle in die Konsole ein. Die Dateinamen verschwinden und werden von den Videobildern der Kameras am Lichtwall ersetzt. Auf jedem ist ein vertrautes Gesicht zu sehen: Silver, Dante, Trey, Becca, fast alle aus unserem und Treys Jahrgang. Sie springen über die Grenze hin und her, um die Sensoren zu überlasten, bewerfen die Lampen mit Gegenständen und zerschlagen so die Scheinwerfer.


      Honoria vergrößert das Bild, auf dem Anne-Marie zu sehen ist. Anne-Marie kniet sich hin und legt die Handflächen flach auf den Boden. Nun, da der Lichtwall verdunkelt ist, strömen die unter ihren Ärmeln versteckten Naniten hervor. Sie tritt zurück und sieht zu, wie die Naniten sich zu mehreren Linien auffächern. Auf den Gesichtern von denen, die das Geschehen aus nächster Nähe beobachten, zeigen sich erste Zweifel.


      Bis jetzt hatten sie keinen Anlass zu glauben, Anne-Marie sei nicht mehr sie selbst. Aber nachdem sie die beweglichen Linien auf ihrer Haut gesehen haben, fragen sie sich vermutlich, ob sie soeben ihr eigenes Schicksal besiegelt haben.


      »Was tut sie da?«


      »Sie macht die Tür auf.«


      Aus dem Boden steigt Reue. Auf dem Bildschirm wird seine Gestalt immer größer, als er sich der Kamera nähert und direkt auf das Arclight zukommt.


      »Ich muss Reue nicht herbeirufen«, sage ich. »Er hatte nie die Absicht, mich hier zu lassen.«

    

  


  
    
      KAPITEL 29


      Das Arclight versinkt im Chaos, und als wir das Weiße Zimmer verlassen, leuchten die Wände grellrot. Honoria verlässt das Zimmer so abrupt, dass sie nicht einmal daran denkt, die Tür hinter sich zu verschließen. Warum auch? Soeben hat man die Blassen durch den Lichtwall gelassen. Wir sind jetzt ihre geringste Sorge.


      Posten bleiben unbemannt, weil die Verantwortlichen nach ihren Kindern suchen. Die Eltern versuchen einer nach dem anderen, ihre Kinder mittels ihrer Armbänder zu orten, und ihre Gesichter werden grau vor Sorge. Auf den Korridoren stecken sie die Köpfe zusammen und vergleichen ihre Ergebnisse mit denen der anderen. Wenn alles planmäßig verläuft, müssten die Ortungsgeräte inzwischen abgeschaltet sein.


      »Wir müssen Annie finden, bevor Honoria eine Dummheit begeht«, sagt Tobin.


      In ihrem gegenwärtigen Geisteszustand könnte es sehr leicht passieren, dass sie Anne-Marie als vertretbaren Verlust abschreibt. Niemand wird daran zweifeln, dass sie von den Blassen verwandelt worden ist; nicht, wenn erst einmal bekannt wird, dass sie sie hereingelassen hat. Man wird sie für eine Betrügerin halten, die die anderen Jugendlichen mit einer List dazu gebracht hat, ihr zu helfen.


      Schließlich sind die Blassen genau dafür bekannt. Es spielt keine Rolle, ob es wahr ist oder nicht.


      »Ab in euren Schutzraum«, sagt ein Wachmann auf dem Korridor zerstreut und drückt auf den Knöpfen an seinem Armband herum. Er wartet unsere Antwort nicht einmal ab.


      Wir rennen zwischen Patrouillen und Gruppen jüngerer Kinder hindurch, die nach ihren Geschwistern rufen, während man sie in die Sicherheitszonen bringt. Wir ziehen die Köpfe ein, damit man uns nicht bemerkt, aber irgendwann haben wir Pech.


      »Tobin?« Mr Pace, der gerade um eine Ecke biegt, bremst genau zwischen uns und der Tür ab, zu der wir wollen.


      »Hier entlang.« Tobin packt mich am Arm und zieht mich in einen Seitengang.


      Wir rennen los, und ich gebe jeden Versuch auf, weiterhin so zu tun, als wäre ich verletzt. Mr Pace ist dicht hinter uns, und er ist sehr viel schneller, als ich es ihm zugetraut hätte.


      »Kommt sofort zurück!«


      »Geh und hilf Annie«, sagt Tobin. »Ich werde besser mit ihm fertig als du.«


      Ich bezweifle, dass im Moment überhaupt jemand mit Mr Pace »fertig wird«.


      »Dich wird er wahrscheinlich nicht verfolgen«, widerspreche ich. »Such deinen Vater.«


      Ich bleibe stehen und lasse ihm keine Wahl. Tobin starrt mich finster an, rennt jedoch weiter. Wenn er langsamer wird, fängt man uns bloß beide, und er kann den anderen besser helfen als ich. Bei ihm besteht zumindest eine Chance, dass die Wachleute auf ihn hören; bei mir würden sie wahrscheinlich gleich schießen und erst hinterher Fragen stellen, falls ich dann noch lebe.


      »Tobin, halt«, ruft Mr Pace und bleibt abrupt stehen, als ich mich ihm in den Weg stelle. Er wirft einen Blick auf mein unverletztes Bein. »Du warst gar nicht verletzt.«


      »Natürlich war ich das«, erwidere ich, verschränke die Arme vor der Brust und baue mich vor ihm auf. In Sachen Größe bin ich nicht besonders einschüchternd, aber mein hitziges Temperament macht es wett. »Die Medizin der Blassen ist nur besser als die von Dr. Wolff.« Jetzt verstehe ich, warum er so davon überzeugt war, dass ich eine natürliche Gabe zum Heilen hätte.


      Ganz kurz sehe ich Angst auf Mr Paces Gesicht aufblitzen, dann verbirgt er sie wieder.


      »Fragen Sie sich, wie die Blassen mich wohl geheilt haben können, wenn mein Blut doch immer noch rot ist?«


      »Wie seid ihr aus dem Weißen Zimmer rausgekommen?«


      »Als der Alarm losging, ist Honoria weggerannt. Tobin und ich haben uns entschieden, nicht so lange zu warten, bis man uns endgültig wegsperrt.«


      »Wo wolltet ihr hin?«


      »Wohin wohl? Das hier ist ein Ausgang. Wir wissen doch beide, dass ich nicht hierher gehöre.«


      Diesmal muss er sich mehr Mühe geben, seine Überraschung zu verbergen.


      »Die Blassen sind nicht das, wofür Sie sie halten, Mr Pace.« Wenn ich ihn davon überzeugen kann, dass die Blassen mich freiwillig haben gehen lassen, dann wird nach Colonel Lutrells Eintreffen alles sehr viel einfacher werden. »Ich bin mit Tobin und seinem Vater zurückgekommen, um ihnen zu helfen.«


      »James ist tot, und du hast seinen Sohn gerade während eines Rotwand-Alarms nach draußen geschickt.«


      »Anne-Marie ist da draußen«, will ich sagen, doch ich werde von einem gekreischten »Annie!« übertönt.


      Im Gang läuft Anne-Maries Mutter zwischen den Leuten umher und packt jeden verzweifelt bei der Hand.


      »Elias!«, ruft sie, als jemand durch den Korridor auf uns zeigt.


      Mr Paces Aufmerksamkeit wendet sich ihr zu.


      »Dominique?«, ruft er.


      »Sie ist weg, Elias«, schluchzt sie, kurz davor, auf dem Fliesenboden zusammenzubrechen. Zitternd ergreift sie Mr Paces Hände und schüttelt sie. »Als ich zurückgekommen bin, war Annie nicht in der Wohnung… ich wollte etwas zu essen holen. Ich war nur fünf Minuten weg.«


      »Du solltest sie doch nicht aus den Augen lassen«, erwidert er hitzig. »Ich hatte dir doch gesagt, dass sie gefährdet ist.«


      »Sie wollte duschen. Ich dachte, das könnte nicht schaden, aber jetzt ist sie weg. Schau!« Sie wedelt mit ihrem Armband vor seiner Nase. »Es ist tot, Elias. Die Armbänder der Kinder sind tot. Jemand hat sie abgeschaltet. Wer könnte das tun?«


      Tobins Vater zum Beispiel.


      »Hast du im Krankenflügel nachgesehen?«, fragt Mr Pace. »Trey…«


      »Jove ist allein. Er hat mir das hier gegeben.« Anne-Maries Mutter öffnet die andere Hand und entfaltet eine Papierserviette, die sie mit der Faust umklammert gehalten hat. Auf dem zerknitterten Gewebe steht ›draußen‹.


      »Draußen, Elias. Draußen. Warum sind meine Kinder draußen?«


      »Trey wollte seine Schwester suchen«, sagt Mr Pace resigniert, als ihm klar wird, was das bedeutet. Tobin, Anne-Marie, Trey – in seinen Augen sind sie bereits tot.


      »Trey ist nicht in Gefahr«, sage ich. »Anne-Marie brauchte seine Hilfe, und die von Silver, und die von…«


      Die rote Alarmbeleuchtung erlischt ohne Vorwarnung, aber anstatt dass sie wie sonst üblich in grellem Weiß erstrahlt oder in den Ruhezustand mit den leuchtend blauen Pfeilen auf dem Boden schaltet, wird der Korridor in ein unheimliches Gelbgrün getaucht.


      »Was ist denn mit dem Licht?«, fragt Anne-Maries Mutter und umklammert Mr Paces Hände fester.


      »Das ist der Notstrom«, erklärt er. »Von den alten Generatoren. Wir laufen auf den letzten Reserven.«


      Er wendet sich von Anne-Maries Mutter ab und wieder mir zu. Von dem unerschütterlichen Mann, als den ich meinen Lehrer und Beschützer kenne, ist nicht viel geblieben. Ich stehe nun auf der anderen Seite – ich bin das, vor dem er die anderen beschützt, und seine Entschlossenheit, die mich als Schülerin beruhigt hat, lässt mich jetzt schaudern.


      »Wo ist Annie?« Er muss nicht laut werden. Sein beherrschtes Flüstern ist der unheilvollste Laut, den ich je gehört habe. »Wo hat sie die anderen hingebracht? Was hat sie getan?«


      »Colonel Lutrell und die anderen konnten nur wieder hinein, indem sie das Licht löschten«, erkläre ich. »Mr Pace, bitte. Tobins Vater hat gesagt, Sie seien sein Freund und würden uns zuhören…«


      Anne-Maries Mutter verliert endgültig die Nerven.


      »Was hast du mit meiner Tochter gemacht? Wegen dir ist sie rausgegangen, und jetzt bist du wieder hier, und meine Annie ist mit diesen… diesen Dingern dort draußen. Sie hätten dich gar nicht erst zurückholen sollen.« Sie versetzt mir eine schallende Ohrfeige.


      »Das weiß ich!« Außerdem bin ich es leid, die Verantwortung für das zu übernehmen, was man mir angetan hat. »Ich weiß, dass ich nicht hier sein sollte, aber er« – ich deute auf Mr Pace – »er und seine Freunde, sie haben mich hergebracht, damit Honoria Wissenschaftlerin spielen konnte. Wenn Sie jemanden schlagen wollen, schlagen Sie ihn!«


      »Was hat Honoria denn damit zu tun?«


      »So ziemlich alles.«


      Der Schock, als sie Colonel Lutrells Stimme hört, hält Anne-Maries Mutter davon ab, mir eine weitere Ohrfeige zu versetzen, aber Mr Pace lässt sich nicht so leicht überrumpeln. Er nimmt sein Gewehr von der Schulter und schiebt Anne-Maries Mutter hinter sich, bevor irgendjemand etwas sagen kann.


      »Es wäre mir lieber, wenn du damit nicht auf meinen Sohn zielen würdest, Elias«, sagt Tobins Vater.


      »J-James?«, fragt Anne-Maries Mutter und versucht dabei vergeblich, sich an Mr Pace vorbei zu drücken und den Mann zu sehen, den sie für tot hielt.


      »Hast du es ihm nicht erzählt?«, fragt Tobin mich.


      »Reden ist gar nicht so einfach, wenn man dauernd geohrfeigt wird.« Mein Wangenknochen vibriert noch immer von dem Schlag.


      »Das ist nicht James«, sagt Mr Pace. Er richtet sein Gewehr auf Tobins Vater. »Es ist einer von ihnen, Dominique. Annie hat sie reingelassen.«


      »Meine Annie würde so etwas niemals tun.«


      »Wie viele hat sie mitgenommen?«, fragt Mr Pace mich. »Trey, Silver und wen noch?«


      »Nein, nein, nein, nein. Nein!«


      Anne-Maries Mutter wirft sich an ihm vorbei auf Tobins Vater, reißt ihn zu Boden und schüttelt ihn am Kragen seiner Uniform.


      »Gib sie mir zurück!«, schreit sie.


      »Dominique, aus dem Weg«, befiehlt Mr Pace.


      »Sie ist doch nur ein Kind! Bitte, gib sie mir zurück.«


      »Nique, hör auf!«, fleht Tobins Vater, der die Hände gehoben hat, um ihre Fäuste abzuwehren. »Annie geht es gut. Ehrenwort!«


      »Er sagt die Wahrheit, Ms. Johnston«, sagt Tobin. Er schlingt ihr von hinten die Arme um die Taille und hält ihre Arme fest, bis sie aufhört zu zappeln.


      »Wir waren zu lange draußen, Nique. Wir mussten einen Weg finden, bei dem man uns nicht gleich erschießt.«


      »Elias?« Anne-Marie wirft einen hoffnungsvollen Blick über die Schulter. »Ist das möglich? Das könnte doch stimmen, oder?«


      Mr Pace schüttelt den Kopf.


      »Seine Augen, Dominique.«


      Hinter Colonel Lutrells Händen, die er sich schützend vor das Gesicht hält, sieht sie seine silbernen Augen glänzen und heult erneut auf – ein Schrei aus unverfälschtem Zorn und Schmerz. Sie bohrt ihm die Fingernägel ins Fleisch und zerkratzt ihm das Gesicht.


      »Dominique, nein!«, ruft Mr Pace. Er lädt sein Gewehr durch.


      »Nicht!« Tobin hechtet vor unseren Lehrer, packt die Mündung des Gewehrs und richtet sie auf seine eigene Brust. Es ist eine Art kalkuliertes Risiko. »Er ist kein Blasser.«


      Ich stürze zu Anne-Maries Mutter, um sie von Tobins Vater wegzuzerren.


      »Schauen Sie sich Ihre Hände an, Ms. Johnston«, sage ich. »Schauen Sie sich die Kratzer auf ihren Gesichtern an.«


      »Blut«, sagt sie tonlos.


      »Nique, aus dem Weg«, befiehlt Mr Pace erneut. »Ich bin nicht bereit, noch jemanden an diese Dinger zu verlieren.«


      »Elias, warte!« Anne-Maries Mutter rappelt sich auf und hebt die Hand. »Es ist rot, Elias. Er hat rotes Blut.«


      »Nein… das ist unmöglich«, stammelt Mr Pace. »Ich habe gesehen, wie du gefallen bist. Die Blassen haben dich geholt.«


      »Sie haben uns gerettet«, erwidert Colonel Lutrell. »Und jetzt helfen sie uns dabei, zurückzukehren, wo wir hingehören.«


      »Wie viele sind zurückgekommen?«


      »Für den Anfang vier. Bei Elaine und einigen anderen gab es Komplikationen.«


      »Wo sind meine Kinder?«, fragt Anne-Maries Mutter. »James, bitte sag mir, was mit Annie und Trey passiert ist.«


      »Sie dürften inzwischen wieder bei Jove sein«, antworte ich. »Anne-Marie wollte bei ihm im Krankenflügel bleiben. Sie befürchtet, dass er zu viel Angst haben wird, um seinen Arm von ihnen heilen zu lassen, nachdem er so schlimm verletzt wurde.«


      »Sie sind bereits hier drinnen?« Mr Pace greift nach dem Funkgerät an seinem Gürtel.


      »Leah wollte ihren Sohn sehen und dafür sorgen, dass man sich sofort um seine Verletzungen kümmert«, sagt Colonel Lutrell.


      »Sie sind nicht hier, um jemandem etwas anzutun«, erkläre ich. »Aber wenn Sie Honoria nicht aufhalten… ich weiß, was Sie getan haben, Mr Pace, und ich weiß auch warum, aber Sie haben gar kein von den Blassen geraubtes Menschenmädchen gerettet.«


      »Du bist ein Mensch, Marina«, sagt Mr Pace, lässt das Gewehr jedoch nicht sinken. »Du warst noch zu jung, um dich daran zu erinnern, aber du warst ein Mensch.«


      »Ich sollte es nicht sein.«


      »Und Honoria hat es gewusst«, sagt Tobin. »Sie haben ja keine Ahnung, was sie getan hat. Wenn Sie gesehen hätten, was im Weißen Zimmer passiert ist, würden Sie uns helfen.«


      »Vielleicht sollten wir uns anhören, was sie zu sagen haben«, meint Anne-Maries Mutter. Behutsam legt sie die Hand auf den Arm von Mr Pace und drückt das Gewehr nach unten.


      »Gib mir eine Chance«, sagt Colonel Lutrell. »Wenn du mir am Ende nicht glaubst, erschieß mich.«


      Es ist eine Pattsituation. Mr Pace will Anne-Maries Mutter schützen, Colonel Lutrell will seinen Sohn schützen, und Tobin bewegt sich langsam in meine Richtung.


      »Es gibt schon zu lange zu viele Geheimnisse, Elias«, sagt Colonel Lutrell. »Das hat uns beinahe vernichtet.« Es sind fast die gleichen Worte, mit denen Mr Pace Honoria beschuldigt hat. Das scheint eine Ewigkeit her zu sein.


      »Bist du dir sicher, dass Annie und der Blasse, den sie hereingelassen hat, sich im Krankenflügel aufhalten?« Mr Pace lässt sein Gewehr sinken, nimmt sein Funkgerät aus dem Gürtel und tippt darauf herum.


      »Ja.«


      Die Leute aus dem Arclight, die mit Reue hereingekommen sind, dürften sich inzwischen in den unterirdischen Gängen befinden. Dort verstecken sie all die Kinder, die Anne-Marie geholfen haben, bis die Lage sich beruhigt hat, sodass niemand einen unwiderruflichen Fehler begehen kann. Das war Colonel Lutrells Idee; dass Reue sie begleitet, war meine. Dadurch wollte ich Kleinod besänftigen. Ich weiß, dass er sie beschützen wird, aber es geht nicht nur darum. Ich glaube nicht, dass ich gleichzeitig mit ihm, Tobin und womöglich Honoria fertig werden könnte, und wenn die Sache ein böses Ende nimmt, dann wird er wenigstens entkommen. Dort unten in den Schatten werden sie ihn niemals finden.


      Bei dem Gedanken, dass er irgendwo dort unten ist, fühle ich mich besser.


      »Annie hat versucht, zu helfen«, sagt Tobin. »Sie will, dass Jove seine Mutter zurückbekommt.«


      Mr Pace hebt das Funkgerät an den Mund. »Achtung«, sagt er. »Wir haben eine Sicherheitslücke. Mehrere feindliche Einheiten.«


      »Du schaltest wirklich immer in den ungünstigsten Momenten auf stur.« Tobins Vater seufzt.


      »Elias, nein!« Anne-Maries Mutter greift nach dem Funkgerät. »Sag ihnen, dass der Raum voller Blasser ist und sie alles töten werden, was sich bewegt – einschließlich meiner Kinder.«


      »Zum Krankenflügel vorrücken. Zusammenziehen, aber nicht angreifen«, fügt Mr Pace hinzu. »Ich wiederhole: Nicht angreifen. Nehmt sie nur gefangen.«


      »Habe ich richtig gehört?«, beschwert sich Lt. Sykes durch das Funkgerät. »Sie wollen nicht, dass wir diese Dinger töten?«


      »Wir wissen nicht sicher, ob sie infiziert sind. Riegeln Sie den Krankenflügel ab.«


      »Aber Honoria…«


      »Wenn Honoria etwas dagegen hat, soll sie es mir selbst sagen, sobald ich da bin«, schnauzt Mr Pace. »Bildet einen Schutzwall und haltet die Stellung. Ich bin unterwegs.«


      Er schiebt das Funkgerät zurück in den Gürtel, hebt das Gewehr und deutet damit auf den Korridor hinter uns.


      »Los«, sagt er.


      Anne-Maries Mutter läuft voraus. Tobin verschränkt seine Finger mit meinen und legt mir den Arm um die Hüfte, sodass ich vorne gehe und er zwischen mir und Mr Pace ist.

    

  


  
    
      KAPITEL 30


      Erneut nehme ich die Welt mit der Schärfe und Eindringlichkeit wahr, die den Blassen zu eigen ist. Es sind nicht länger nur mein Gehör oder mein Geruchssinn, die mir verraten, dass Lt. Sykes bereits vor dem Krankenflügel Stellung bezogen hat, als wir ankommen. Gefühle sind nichts Abstraktes mehr; sie sind greifbar und haben einen ganz eigenen Geschmack und Geruch.


      Anspannung beißt in der Nase. Angst ist das Gefühl, von der Luft zwischen Boden und Decke zerquetscht zu werden, aber ihr Geruch ist erstaunlich süß. Nach ein paar Schritten teilt mir Kleinod mit, dass ich ein Gemisch von Sorgen empfange: Anne-Maries Mutter hat Angst um ihre Kinder, Colonel Lutrell fürchtet um seinen Sohn. Selbst Tobin und Mr Pace tragen zu der Atmosphäre des Unbehagens bei, die auf meiner Haut kribbelt. Der süße Duft ist ihre Sorge.


      »Status?«, fragt Mr Pace.


      »Wir haben zwei von ihnen da drinnen, zusammen mit deinen Kindern und Leahs Jungen… sie ist zurückgekommen«, erklärt Lt. Sykes. »Wie sind sie durchgekommen? In einem Moment war der Lichtwall noch lückenlos und im nächsten einfach verschwunden. Um das Netzwerk zu überlisten, hätten sie eigentlich im Arclight sein müssen.«


      »Annie hat uns geholfen.«


      Lt. Sykes zuckt zusammen, als er bemerkt, in welcher Gesellschaft sich Mr Pace befindet. »Colonel?«


      Nervös bewegt er das Gewehr hin und her, offenbar unsicher, ob er es auf uns oder auf den Krankenflügel richten soll. Die erstickende Atmosphäre wird noch drückender, als seine Leute – M. Olivet und zwei, die ich schon gelegentlich als Patrouille im Korridor gesehen habe – es ihm nachtun. Meine Augen passen sich immer mehr an die Dunkelheit an, und an den Nachtsichtzielfernrohren ihrer Waffen erkenne ich nun, dass sie eine Verteidigungslinie bilden.


      »Die Waffen runter.«


      »Im Grau habe ich Ihnen gehorcht und zugelassen, dass Sie dieses Kind hereinbringen. Sie sehen ja, wo das hingeführt hat.« Lt. Sykes mustert uns aufmerksam und trennt Freund von Feind. »Wir haben den Krankenflügel abgeriegelt. Niemand weiß, wie sie das Licht ausgeschaltet haben. Honoria hat die Hälfte unserer Leute damit beauftragt, alle Kinder, die uns noch geblieben sind, zusammenzutreiben, aber sie scheinen sich in Luft aufgelöst zu haben. Die andere Hälfte bewacht uns vor den Blassen. Eine Frau, die wir eigentlich sofort hätten erschießen sollen, ist gekommen, um sich ihren Sohn zu holen, und Sie stehen hier rum und erzählen mir, dass ich die Waffe herunternehmen soll. Nein, das tue ich nicht. Nicht, solange ich annehmen muss, dass Sie für uns ebenso verloren sind wie Leah und James.«


      »Dass ich Sie nicht erschossen habe, sollte doch schon mal dagegensprechen«, erwidert Mr Pace, aber es hilft nicht. Wenn der Feind jede beliebige Gestalt annehmen kann, ist Vertrauen ein Luxus, den man sich nicht leisten kann.


      Anne-Maries Mutter, die das Herumstreiten leid ist, versucht, in den Krankenflügel zu stürmen, aber sie wird von Lt. Sykes’ Wachleuten aufgehalten.


      »Aus dem Weg!«


      »Du kannst da nicht durch, Nique«, sagt Lt. Sykes. »Die Quarantänesiegel gehören zu den wenigen Dingen, die bei Stromausfall von den alten Generatoren aufrechterhalten werden. Es ist vielleicht nur ein kleiner Vorteil, aber ich werde ihn nutzen.«


      »Es ist gruselig, wenn die Dinger in Kleidern herumlaufen, wie echte Menschen«, sagt M. Olivet. Sie schließt die Finger fester um ihr Gewehr.


      Durch das Fenster sehe ich, wie Anne-Marie auf Joves Bettkante sitzt und seine Hand hält. Daneben sitzt seine Mutter auf einem Stuhl, und zwischen ihnen steht eine Blasse. Sie ist klein und feingliedrig, hat hohe Wangenknochen und Augen, die an meine eigenen erinnern. Ich erkenne in ihr die Frau, die ich bei Blanca gesehen habe, und frage mich, wie sie wohl heißt. Wenn sie Blanca nahesteht, dann steht sie auch mir nahe. Vielleicht gehört sie sogar zu meiner Familie. Ihr Gesicht weckt Erinnerungen an den Duft von Kiefern und das Kribbeln grüner Nadeln. In Gedanken taufe ich die Blasse auf den Namen Immergrün.


      Während Immergrün sich um Jove kümmert und ihn mit ihren Naniten heilt, nähert sich Trey ein hochgewachsener, ernst dreinschauender Blasser. Sein Anblick beschwört das Bild von Gewitterwolken und einem Blitz, der einen verfaulten Baum spaltet, herauf. Von außen sehen die beiden einfach nur wie zwei Teenager aus, die einander die Hand schütteln, doch dann wickelt Trey die Verbände von seinem verletzten Arm ab, und seine Brandwunde wird sichtbar.


      M. Olivet hebt ihr Gewehr.


      »Machen Sie die Tür auf«, sagt sie. »Den erwische ich leicht.«


      »Nein!«, rufe ich. »Er versucht, Treys Arm zu heilen, Mr Pace. Das müssen alle sehen.«


      »Machen Sie die Tür auf, Sykes«, sagt M. Olivet. »Ich kann nicht durch das Glas schießen.«


      Aber Mr Pace hält Lt. Sykes zurück.


      »Zu spät«, sagt er.


      Blitz, wie ich ihn in Gedanken nenne, hält Treys übel zugerichteten Arm fest, während das Pinselstrich- und Linienmuster sich von ihm auf Trey überträgt. Sobald die Muster Blitz’ aschfahle Haut verlassen und in Treys dunklere Haut sinken, sind sie kaum noch zu erkennen.


      Treys Bewegungen werden schwerfälliger, als die Benommenheit einsetzt, die mit der Heilung einhergeht, und er rückwärts Richtung Bett taumelt. Blitz hält ihn fest, legt ihn hin und verschränkt ihm die Arme auf der Brust. Dann setzt er sich im Schneidersitz auf den Boden und wartet.


      »Atmet Trey noch? Ich sehe ihn nicht atmen!«, ruft Treys Mutter und versucht, sich an den Wachleuten vorbeizudrängen, die jedoch keinen Millimeter weichen. Ich frage mich, ob meine Blassen-Mutter damals, als ich verschwunden bin, genauso durchgedreht ist.


      »Du kannst ihm nicht helfen, Nique«, sagt Lt. Sykes. »Er ist verloren.«


      »Er befindet sich in Stasis«, berichtigt ihn Tobins Vater. »Sobald der Schaden behoben ist, wird er wieder der Alte sein.«


      »Werden seine Augen leuchten?«, fragt Anne-Maries Mutter.


      »Nicht, wenn Trey keine bleibenden Verletzungen hat. Die Naniten werden seinen Körper verlassen, sobald er geheilt ist.«


      Ihr rasches Nicken bedeutet nicht nur Zustimmung. An die Stelle von Angst und Sorge tritt etwas anderes – es fühlt sich rein, sauber und kühl an.


      Gefühle sollten einem eigentlich allein gehören, aber ich spioniere schon wieder in den Köpfen anderer Menschen herum. Bei Anne-Maries Mutter weiß ich genau, wie viel Angst sie verbirgt, wie sehr sie sich zusammennehmen muss, um nicht einfach umzukippen, und wie unwohl sie sich in Lt. Sykes Gegenwart fühlt. Mr Pace verbirgt seine schmerzhafte Sorge um Anne-Maries gesamte Familie hinter einem dünnen Schleier, aber ich fühle, wie seine Nerven sich langsam beruhigen.


      Ich wende meine Aufmerksamkeit Tobin zu, in der Befürchtung, dass seine Freundlichkeit seit unserem Aufenthalt im Weißen Zimmer bloß eine Fassade ist, hinter der sich die Abscheu vor meinem wahren Selbst verbirgt. Doch statt Abneigung spüre ich etwas Wunderbares. Mir wird warm, und ich bin froh, dass man im farbigen Licht der Notbeleuchtung nicht sehen kann, wie ich erröte. Tobin will nicht, dass ich Kleinod bin, daran hat sich nichts geändert, aber nicht, weil Kleinod eine Blasse ist… sondern weil sie zu Reue gehört. Er hasst nicht mich, sondern die Vorstellung, mich zu verlieren.


      Darum geht es also letzten Endes. Es spielt keine Rolle, ob man Mensch oder Blasser ist – niemand will die verlieren, die er liebt.


      Kleinod versucht, meine Aufmerksamkeit wieder zu Reue zu lenken und mich zu überzeugen, mit ihm zu gehen, aber das kann ich nicht. Egal, was von Kleinod ich zu den Blassen zurückbringen würde, es wäre für immer hinter einer gläsernen Maske von Marina gefangen, unerreichbar für die Blassen. Ein solches Leben würde ich nicht ertragen; aber ist es für Reue nicht ebenso schlimm, wenn ich ihn verleugne?


      Tobin ist der Meinung, dass ich hierher gehöre, zu ihm, in die Welt der Menschen, aber Kleinod wird mich immer daran erinnern, dass ich hier fehl am Platze bin, und mir Namen von Blassen zuflüstern, die ich zu Worten wie Immergrün und Blitz verdichten muss, weil Marina linear denkt und zu beschränkt in ihrer Wahrnehmung ist, um Größeres auszudrücken.


      Ich wünschte, ich könnte mich teilen und beide Wege einschlagen.


      Anne-Maries Mutter klopft an die gläserne Quarantänetür des Krankenflügels. Anne-Marie hebt den Kopf und schaut mit gerunzelter Stirn zu den Leuten hin, die auf dem Korridor versammelt sind. Sie steht auf und kommt auf uns zu.


      »Mama?«, fragt Anne-Marie. Ich kann das Wort von ihren Lippen ablesen, aber durch die Scheibe dringt kein Laut. Vergeblich rüttelt sie an der Tür.


      Lt. Sykes und die Wachen bereiten sich auf das Schlimmste vor. Sie rechnen damit, dass Anne-Marie versuchen wird, die Tür aufzubrechen, oder dass die Blassen, die sich mit ihr im Zimmer befinden, gewalttätig werden, jetzt, wo sie wissen, dass man sie entdeckt hat. Aber Blitz bleibt neben Treys Bett auf dem Boden sitzen, und Immergrün verharrt an Joves Bett und tröstet seine Mutter.


      »Die Tür ist abgeschlossen.« Diesmal hat Anne-Marie die Sprechanlage eingeschaltet.


      »Ich weiß, meine Kleine«, sagt ihre Mutter. »Sie können dich noch nicht wieder rauslassen.«


      »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin, und ich weiß, dass du sauer bist, aber…«


      »Ich bin nicht wütend auf dich«, sagt ihre Mutter. Erneut steigen ihr Tränen in die Augen, und sie legt die Hand an die Scheibe. »Geht es deinem Bruder gut?«


      Anne-Marie wirft einen Blick zu Treys Bett.


      »Es ist komisch, wenn man es zum ersten Mal sieht, aber es geht ihm gut.« Mit einem breiten Lächeln dreht sie sich wieder zu uns um. »Wo Honoria ihn verbrannt hat, wird eine Narbe bleiben, aber den Muskel können sie reparieren. Trey wird seinen Arm wieder gebrauchen können.«


      »Honoria hat ihn verbrannt?« Anne-Maries Mutter dreht sich heftig zu Mr Pace um. »Du hattest gesagt, er sei bei den Aufräumarbeiten verletzt worden.«


      »Das stimmt auch«, sagt Mr Pace.


      »Trey hat den geschützten Bereich verlassen. Honoria hat getan, was sie für das Beste hielt«, sagt Lt. Sykes.


      »Den geschützten Bereich? Meinst du mit Schutz etwa, dass sie meine Kinder dort einsperren?«Die Stimme von Anne-Maries Mutter klingt ebenso kalt wie zuvor bei Mr Pace.


      »Es war eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Eine weitere Person betritt den Korridor, und die Atmosphäre verändert sich. Das Bild eines zum Schnitt erhobenen Rasiermessers verrät mir, dass diese Person absolut von sich überzeugt ist, eine Beschreibung, die genau auf Honoria passt.


      Auch Reue unten in den Tunneln bemerkt, wie meine Aufmerksamkeit sich verschiebt. Langsam verliert er die Geduld. Im Krankenflügel blicken Blitz und Immergrün derweil von ihren Patienten auf und sehen zu uns herüber. Die Informationen, die sie dabei sammeln, geben sie höchstwahrscheinlich an Reue weiter.


      Ein nervöser Blasser ist derzeit das Letzte, was wir gebrauchen können.


      »Hallo, James«, sagt Honoria höhnisch. Sie kommt näher, und ihr wirres, orangefarbenes Haar spiegelt sich in der Tür zum Krankenflügel. Über der Schulter trägt sie ein Gewehr. Mit meinen neuen Augen sehe ich auf ihrer Haut eine dunkelblaue Aura, die wie eine ungute Kopie des Glanzes wirkt, der die Blassen umgibt und deren Harmonie auf eine Weise zum Ausdruck bringt, die nur für andere Blasse sichtbar ist. Auch Tobins Vater ist von einer Aura umgeben, die jedoch heller ist. Um seine Augen ist sie am stärksten und hat fast die gleiche Farbe wie bei den beiden Blassen im Krankenflügel.


      Es ist ein faszinierender Effekt. An Anne-Marie ist kaum etwas Blaues, nur ein wenig Staub an Gesicht und Händen, doch bei Trey breitet sich die Aura durch das Gewebe aus und heilt dabei die Wunde an seinem Arm. Jove sieht aus wie ein Flickenteppich. Es ist unglaublich – wenn die Lage nicht so ernst wäre, könnte ich ewig zusehen.


      »Honoria«, sagt Colonel Lutrell. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich zu erschießen, bevor ich ausgeredet habe.«


      »Sobald du in Quarantäne bist, kannst du reden, so viel du willst. Das wäre mal was Neues. Bisher hatten wir ja nicht besonders viel Erfolg dabei, euch zum Sprechen zu bringen.«


      »Nur, weil sie vor lauter Schmerzensschreien keine Worte herausgebracht haben«, sagt Tobin. Wachsam kommt er näher, bis wir Schulter an Schulter stehen.


      »Solche Übertreibungen passen nicht zu dir, Tobin«, sagt sie. »Wie Marina bestätigen kann, erinnern sich die Betroffenen nicht an die jeweiligen Episoden. Marina wüsste gar nicht, was passiert ist, wenn sie es nicht gesehen hätte, und du auch nicht, deshalb hat es wenig Sinn, sich deswegen zu streiten. Trotzdem muss ich mich um einiges kümmern, vor allem darum, dass ich das Licht nicht mehr anschalten kann. Ist das dein Werk, James?«


      Sie wendet sich von Tobin zu seinem Vater.


      »Bis die Blassen unbehelligt abziehen können, bleibt das System abgeschaltet.«


      »Ich lasse durchaus mit mir reden«, sagt Honoria. So habe ich sie noch nie erlebt; ihre vorgetäuschte Freundlichkeit verursacht mir Gänsehaut. »Ihr könnt die Krankenstation verlassen, aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr die Stromversorgung der restlichen Anlage wiederherstellen würdet. Da draußen haben eine Menge Leute Angst – deine Freunde, falls du wirklich James Lutrell bist. Und sie wüssten gerne, was du mit ihren Kindern gemacht hast.«


      »Die Kinder sind in Sicherheit, aber fürs Erste bleiben sie außer Reichweite.«


      »In den Tunneln?«


      »Es ist sinnlos, Fragen zu stellen, die du dir genauso gut selbst beantworten kannst, Honoria.«


      »Du scheinst ja auf alles eine Antwort zu haben«, sagt sie. »Das ist wohl der Vorteil, wenn einem durch den Schwarm so viele verschiedene Meinungen zur Verfügung stehen.«


      Ihr Gespräch wirkt zu förmlich. Unter ihrer oberflächlichen Höflichkeit verbirgt sich etwas weitaus Dunkleres und Gefährlicheres. Jeder der beiden sucht bei dem anderen nach Schwachstellen.


      »Wenn wir deiner Meinung nach warten sollen, bis Trey und Jove sich erholt haben, dann sollten wir vielleicht alle zusammen in die Krankenstation gehen«, sagt Honoria. »Hier draußen wird es dir schwerfallen, deine Behauptungen zu untermauern.«


      »Ist das Ihr Ernst?«, fragt Lt. Sykes.


      »Sie werden sich benehmen«, sagt Honoria. »Wenn nicht, dann kann James uns unmöglich überzeugen. Und er will uns unbedingt überzeugen, denn er weiß, dass ich nur bis zum Morgengrauen warten und die Jalousien von Hand öffnen muss – dann erledigt die Natur den Rest für uns. Machen Sie die Tür auf, Sykes.«


      Kaum geht die Tür auf, stürmt Anne-Maries Mutter in den Krankenflügel. Ohne sich um Blitz zu scheren, der neben ihrem Sohn steht, läuft sie direkt zu Trey.


      »Es geht ihm gut, Mama«, sagt Anne-Marie, als ihre Mutter die Finger an Treys Hals legt und nach seinem Puls tastet. »Ehrenwort.«


      »Er wird weiter bestehen«, versichert Blitz Anne-Maries Mutter, die zusammenfährt, als er ihre Hand berührt. »Der Schaden heilt.«


      »Ihr könnt reden?«


      »Ihr seid unsere Basis. Wir tun das, was ihr tut.«


      »Sie klingen etwas komisch, solange sie sich noch nicht ans Sprechen gewöhnt haben, aber sie haben schon haufenweise menschliche Gewohnheiten übernommen«, erklärt Anne-Marie ihrer Mutter.


      »Wie zum Beispiel Nägelkauen?«, fragt Honoria, während wir uns mit ihr zusammen ins Zimmer drängen.


      Anne-Marie lässt die Hand sinken. »Ich bin keine Blasse«, sagt sie.


      »Nein, natürlich nicht. Mein Fehler. Sykes, schließen Sie die Tür ab. Wer will, kann gehen, aber ich bleibe bis zum Sonnenaufgang hier.«


      »Ich auch«, sagt Mr Pace.


      »Wir werden versuchen, die Armbänder der Kinder wieder zu aktivieren.« M. Olivet wartet gar nicht erst, ob wirklich alle gemeint sind, und verschwindet.


      »Du solltest gehen, Nique«, sagt Mr Pace.


      »Ich lasse meine Kinder nicht hier.«


      Die Außentür schließt sich und wird von außen verriegelt. Das vertraute Zischen beim Schließen der Belüftungssysteme ertönt. Dafür, dass in Honorias Augen sie selbst, Mr Pace und Anne-Maries Mutter die einzigen wirklichen Menschen unter den Anwesenden sind, wirkt sie ungewöhnlich ruhig. Ich beobachte, wie sie sich umsieht und ihr Blick nacheinander bei Blitz, Immergrün und schließlich bei Tobins Vater verharrt.


      »Wie lange dauert es?«, fragt sie.


      »Die Naniten sind schnell. Kleinere Wunden heilen sie innerhalb von Minuten. Bei schweren Verletzungen kann es Tage dauern.«


      »Und wenn der Vorgang abgeschlossen ist, verschwinden die Muster auf der Haut?«


      Honoria versucht, zu berechnen, wie wahrscheinlich die Blassen ungeschützt vom Sonnenaufgang erwischt werden. Ein verschwommenes Bild davon, wie sie Blitz und Immergrün »heilt«, drängt sich in meine Gedanken, verflüchtigt sich jedoch, als würde Honoria es unterdrücken, nachdem ihr klar wird, dass ich es sehen kann.


      Ich spüre jemanden neben mir, jemanden, der Kleinod vertraut ist. Immergrün. Auf diese für die Blassen typische Art steht sie einfach nur da, doch inzwischen empfinde ich das nicht mehr als seltsam oder verstörend. Die Luft wird wärmer und umfängt mich wie eine weiche Decke. Ich begreife, dass sie mir Mut machen will; sie ist für mich da.


      »Wird der Tag alles in ihrem Organismus abtöten?«


      »Wenn der Parasitenbefall hinreichend gering ist, ja«, antwortet Honoria. »Aber wenn die Naniten erst einmal Fuß fassen, breiten sie sich aus und vermehren sich. Sobald sie eine kritische Masse erreichen, wird man sie nicht mehr los, ohne dabei auch den Wirt zu verlieren.«


      »Aber Marina war doch jahrelang bei ihnen.«


      »Ah ja, unser kleines Schlupfloch.« Honorias arrogantes, selbstgerechtes Lächeln kehrt zurück. »Für deine Generation gelten etwas andere Regeln, nicht wahr?«


      »Moment mal«, wirft Mr Pace ein. »Willst du damit sagen, sie hat recht? Marina war von Anfang an kein Mensch?«


      Honoria zuckt mit den Schultern. »Jetzt ist sie jedenfalls einer. Es kommt nicht darauf an, wie sie dazu geworden ist.«


      »Hören Sie nicht auf sie, Mr Pace«, sage ich. »Als Sie mich den Blassen weggenommen haben, haben Sie einen Fehler gemacht. Ich weiß zwar, warum Sie es getan haben, aber wenn Sie Honoria nicht aufhalten, werden die Blassen einen Krieg beginnen, um den Schwarm zu beschützen, wie auch Sie ihre Kinder beschützen würden. Wenn es dazu kommt, dann klebt auch an Ihren Händen Blut.«


      Die verwirrende Vielzahl der Möglichkeiten bildet eine wirbelnde Wolke um Mr Pace herum. Es gibt klare Interessengruppen – Anne-Maries Familie, ich und Tobin und sein Vater, Honoria und Lt. Sykes, die Blassen –, aber keine klaren Fronten. Die Grenzen zwischen den Gruppen sind verwischt.


      »Wir können sie zurücktreiben«, sagt Honoria verzweifelt, die ihre Felle davonschwimmen sieht. »Wir haben Fehler gemacht, gewiss, aber die Verwandelten können wir nicht heilen. Wenn wir die, die wir verloren haben, schon nicht retten können, dann können wir den Blassen zumindest ihre Zukunft nehmen, so, wie sie uns auch die unsere genommen haben.«


      Mit einem Mal klingt sie sehr viel jünger und sehr viel weniger selbstsicher, so als wäre sie die Untergebene von Mr Pace und nicht seine Vorgesetzte.


      »Das ist unsere letzte Chance«, fleht sie. »Seit Jahrzehnten war niemand so dicht dran wie Darcy, und sie haben wir innerhalb von sechs Stunden verloren, nachdem sie sich den Naniten ausgesetzt hat, trotz ihres Suppressivums. Ihr Tod muss nicht vergeblich gewesen sein.«


      »Du irrst dich«, widerspricht Colonel Lutrell. »Du liegst völlig falsch, in Bezug auf Marina, die Blassen, Cass…«


      »Wenn Marina wie Darcy reagiert hätte, wäre sie jetzt tot«, blafft Honoria.


      Bei dem Namen seiner Mutter versteift sich Tobin. Er hat ihre Erkennungsmarken unter seinem Hemd hervorgezogen und schiebt sie über die Kugelkette. Das metallische Klicken ist für ihn ein Schutzschild gegen weitere Schrecken, die ihr Andenken besudeln könnten.


      »Cass ist nicht gestorben, weil sie versagt hat. Sie ist gestorben, weil sie Erfolg hatte.«


      »Ich glaube, die Blassen haben endgültig deine grauen Zellen erwischt, James. Du redest wirr.«


      »Schau dich um, Honoria. Heilen hat für sie oberste Priorität.«


      »Na und?«


      »Und Cass hatte Anfälle. Ihr Gehirn war falsch verdrahtet, also haben sie versucht, es zu reparieren. Als wir ihr das Mittel verabreicht haben, sind sie gestorben. Wir haben das getötet, was sie am Leben erhalten hat.« Was immer die Blassen mit seinen Augen gemacht haben, hindert ihn nicht daran, Tränen zu vergießen.


      »Ihr habt meine Mutter umgebracht?«, fragt Tobin erschüttert.


      »Wir wussten es nicht. Cass ist praktisch sofort ins Koma gefallen… wir dachten, die Blassen hätten sie getötet.«


      Kummer ist ein schreckliches Gefühl. Er klebt klamm und schwer auf der Haut.


      »Dich haben sie jedenfalls zu einem besseren Redner gemacht, James«, sagt Honoria kalt. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob Darcy deine Sympathien teilen würde.«


      »Meine Mutter hätte nichts von alldem gewollt«, sagt Tobin.


      »Woher willst du das wissen? Du erinnerst dich doch kaum an sie.«


      Ihre Worte sind zu grausam, als dass sie ein Versehen sein könnten. Sie reizt Tobin und seinen Vater bewusst und versucht, das Mitgefühl zu untergraben, das Colonel Lutrell mit seiner Geschichte bei Mr Pace und Anne-Maries Mutter geweckt hat. Im Moment ist es gar nicht unwahrscheinlich, dass sie sich gegen Honoria wenden.


      Statt so zu reagieren, wie ich befürchtet hatte, atmet Tobin tief aus und entspannt sich. Die Aura der Gefahr, die ihn umgibt, lichtet sich und wird von einem sauberen Lufthauch fortgeweht.


      »Was auch immer mit Ihnen nicht stimmt, vielleicht sollten Sie ja die Blassen bitten, Sie zu heilen«, sagt Tobin. »Im Moment tun Sie sich selbst nämlich keinen Gefallen.« Er äfft ihr spöttisches Lächeln recht überzeugend nach, schließt dann die Augen und holt noch einmal tief Luft. »Danke für die Abkühlung«, sagt er. »Fast wäre ich ausgetickt.«


      »Mit wem redest du?«, will Honoria wissen.


      »Mit ihm.« Tobin wirft einen Blick zu dem Blassen hinüber, den ich auf den Namen ›Blitz‹ getauft habe.


      »Ich vermisse deine Stimme.«


      Blitz hat den Umstand, dass Honoria sich ganz auf Tobin konzentriert, genutzt, um sich ihr zu nähern. Als er plötzlich direkt neben ihr auftaucht, bröckelt ihre vorgetäuschte Gelassenheit. Sie weicht zurück und hebt ihr Gewehr. Neugierig betrachtet er den roten Punkt auf seiner Brust. Dann hält er die Hand gegen den Laserstrahl und scheint zufrieden zu sein, als der Punkt auf ihr erscheint.


      »Du bist verstummt«, sagt er. »Ich vermisse deine Stimme.«


      »Geh weg«, befiehlt sie, doch stattdessen geht er weiter auf sie zu.


      Blitz nähert sich ihr, bis nur noch Zentimeter sie voneinander trennen. Dann hebt er die Hand und schiebt das Haar beiseite, das ihre Narbe verdeckt.


      »Wir waren verwirrt… jetzt bereuen wir. Wird deine Stimme wiederkehren?«


      Honorias Gesicht kann sich nicht für eine Farbe entscheiden. Erst wird es weiß, dann rot und nimmt schließlich einen kränklichen grauvioletten Farbton an.


      »Weg von mir«, knurrt sie.


      »Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagt Blitz. Er spricht den Satz, ohne zu stocken, als würde er ihn nicht zum ersten Mal sagen.


      »Warst du ein Mensch?« Zu spät geht mir auf, dass der Zeitpunkt für diese Frage wahrscheinlich nicht besonders günstig ist.


      »Ich war wie meine Andere.« Er deutet auf Honoria. »Ich bin hergekommen, um meine Andere zu holen. Meine Andere ist von hier gekommen, um mich zu holen.«


      »Was meint er mit ›meine Andere‹?«, flüstert Anne-Marie hinter mir.


      »Sie ist seine Schwester«, antwortet Colonel Lutrell, bevor ich es erklären kann.


      »Er ist der, dem Sie als Kind aus dem Arclight gefolgt sind«, sage ich.


      Unwillkürlich frage ich mich, ob Dr. Wolffs Vermutungen über mein Alter zutreffen. Honoria ist Jahrzehnte älter, als sie aussieht, aber Blitz wirkt nicht älter als Trey. Hat Reue es etwa ernst gemeint, als er behauptet hat, dass die Blassen ewig leben?


      »Mein Bruder ist tot«, knurrt Honoria. »Dieses Ding ist noch nicht einmal sein Geist – und auf gar keinen Fall gehört es zu mir.«


      Trotzdem wendet sie den Blick nicht von ihm.


      »Was machen wir jetzt?«, fragt Anne-Marie.


      »Ich weiß es nicht«, sage ich.


      Ob Blitz wohl klar ist, in welche Gefahr er sich begibt? Wenn er Honoria weiter bedrängt, wird sie entsprechend reagieren, und ihm stehen seine Naniten nicht zur Verfügung, um den Schaden zu beheben, den sie womöglich anrichten wird.


      »Marina.« Tobin stupst mich mit der Schulter an, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Zwischen zwei Hängeschränken öffnet sich ein Wandstück, genau wie die Tür in Tobins Wäscheschrank.


      »Ist das…«


      »Es ist Reue«, sage ich. Eine kaum wahrnehmbare Luftverschiebung zeigt mir Reues Umrisse, und ich höre das vertraute Klackern, als er sich von der Wand zur Decke hochzieht. »Wie ist er hier hereingekommen?«


      »Durch den linken Tunnel zum Krankenflügel«, flüstert mir Tobin zu.


      Wir folgen Reue mit unseren Blicken, bis er kopfüber an der Decke hängt.


      Er kommt einem der Notlichter zu nahe, sodass sein Körper teilweise sichtbar wird: ein Arm, die Hälfte seines zornigen Gesichts und Teile seiner Kleidung, die von der Schwerkraft zu Boden gezogen wird. Ich gebe ihm ein Zeichen, dass er sich zurückziehen soll, und sage es ihm gleichzeitig lautlos, aber es ist zu spät. Mr Pace hat Reue bereits bemerkt und hebt das Gewehr.


      »Nicht«, sagt Tobin. »Er ist wegen Marina hier. Nur deshalb ist er überhaupt jemals hergekommen. Er wird nichts tun, was sie in Gefahr bringt.«


      Erstaunlicherweise hört Mr Pace auf ihn. Sein Griff um die Waffe lockert sich, aber er behält Reue weiterhin im Auge.


      »Es tut uns leid«, sagt Blitz erneut. »Es tut mir leid. Wirst du uns deine Stimme zurückgeben?«


      Er greift nach der Erinnerung an eine Schwester, die es so, wie er sie einmal kannte, nicht mehr gibt, und kommt Honoria dabei einen Schritt zu nahe. Anders als bei mir muss sie bei Blitz nicht so tun, als würde sie ihn tolerieren – er ist einfach nur ein Blasser.


      In einem so engen Raum klingt ein Schuss viel schlimmer als in meiner Erinnerung aus dem Grau. In gewisser Weise ist es diesmal sogar schlimmer als beim ersten Rotwand-Alarm, als unzählige Male wild ins Dunkel geballert wurde.


      In Zeitlupe durchsticht die Kugel die Luft und erzeugt einen Kanal, der sich hinter ihr wieder schließt. Sie trifft Blitz’ Schulter und durchschlägt sie. Er schreit nicht auf und verzieht auch keine Miene, aber der Schock und die Bewegungsenergie der Kugel lassen ihn zu Boden gehen.


      Von hinten umschlingen mich zwei kreideweiße Arme und ziehen mich fest an einen Leib, der mich von der Gefahr abschirmt. Ich werde beiseite gezogen, und als wir stehen bleiben, wird mir klar, dass die Hände um meine Schultern und meinen Brustkorb zu schlank für Tobin oder Reue sind. Sie gehören zu Immergrün.


      Ich drehe den Kopf zu ihr herum. Unsere Gesichter sind so nah beieinander, dass ich ihren Atem spüre, und Kleinod greift nach der zerfransten Verbindung zwischen uns, auf der Suche nach Trost und Schutz. Wärme und Kiefernduft umfangen mich.


      »M-Mama?«, stottere ich und wünsche mir dabei verzweifelt, dass Kleinod oder Immergrün mit »Ja« antworten. »Bist du meine Mutter?«


      Meine, sagt eine sanfte Stimme. Deine.


      Sie hat keine zwei Meter von mir entfernt gestanden, und trotzdem habe ich das Gesicht meiner eigenen Mutter nicht erkannt.


      Reue lässt sich von der Decke herab. Für alle sichtbar dreht er sich im Fall, landet auf Honoria und reißt sie zu Boden. Ihr Gewehr fällt ihr klappernd zu Boden, und Reue erhebt sich, nimmt die Waffe und bricht sie mittendurch.


      »Niemand soll mehr verbrannt werden«, sagt er zu Honoria und wirft die Teile beiseite.


      Es ist diese Geste, die das Eis endgültig bricht. Nach allem, was man über die Blassen erzählt hat, ist das, was hier geschieht, eigentlich unmöglich. Es ist eine anerkannte Wahrheit, dass die Blassen das Arclight nur betreten, um zu töten, und doch ging die Gewalt seit ihrer Ankunft hier nur von den Menschen aus.


      Mr Pace besinnt sich auf seine Ausbildung und kommt Blitz zu Hilfe. Sein Gewehr vergisst er vollkommen.


      »Er verblutet«, sagt Mr Pace. Ohne zu zögern, drückt er die Hände auf Blitz’ Schulterwunde. Zwischen seinen Fingern quillt schwarzes Blut hervor. »Was ist mit ihm? Ich dachte, die Blassen könnten sich selbst heilen?«


      »Er hat Trey seine Naniten gegeben, für seinen Arm«, sage ich.


      Blitz ist eher verwirrt, als dass er Schmerzen leidet, aber aus Erfahrung weiß ich, dass der Schock nicht lange vorhalten wird. Sobald er vorbei ist, setzt der Schmerz ein.


      »Tobin, nimm das Funkgerät von meinem Gürtel und sag dem Doc, er soll so schnell wie möglich herkommen. Wir sind auf Frequenz vier. Nique, ich brauche etwas, um die Blutung dieses Jungen hier zu stillen.«


      Anne-Maries Mutter zieht das Laken vom nächstbesten Bett, während Joves Mutter und Colonel Lutrell die Schränke durchwühlen. Und inmitten all dieser ziellosen, menschlichen Panik geht Reue einfach zu Mr Pace, schiebt seine Hand beiseite und legt selbst die Finger auf Blitz’ Schulter.


      Reues Muster breiten sich auf Blitz’ Haut aus, laufen auf die Wunde zu und umhüllen und versiegeln sie, bis die Blutung schließlich gestillt ist. Langsam sickert das schwarze Blut in Blitz’ Körper zurück, und die Wundränder ziehen sich zusammen. Es dauert keine Minute, dann ist von der lebensbedrohlichen Verletzung bloß noch ein Kratzer übrig. Am Ende kehren Reues Muster zu ihm zurück, und Blitz nimmt seinen Platz an Treys Bett wieder ein. Er wirkt niedergeschlagen. Anne-Maries Mutter geht zu ihm und lässt sich neben ihm nieder.


      »Danke«, sagt sie und legt ihm scheu den Arm um die Schultern. »Für meinen Sohn.« Blitz lässt den Kopf an ihre Brust sinken und stößt einen Klagelaut aus.


      »Was soll das?«, tobt Honoria, als sie wieder auf die Beine kommt. »Habt ihr alle den Verstand verloren?«


      »Vielleicht sind wir eben erst zur Vernunft gekommen«, sagt Mr Pace.


      »Willst du denn, dass wieder alles wird wie früher? Die Hysterie? Der Kummer?«


      »Wir haben Angst vor den Schatten, die wir selbst erschaffen haben, Honoria. Vielleicht ist es nicht das Gleichgewicht, dass wir uns erhofft hatten, aber wenn wir keinen Feind mehr haben, gibt es keinen Grund zum Kämpfen. Wir können damit aufhören.«


      »Unser Feind ist hier im Zimmer!«


      Als hätte ich ihr direkt in den Kopf geschaut, sehe ich ihren Gedanken, bevor sie handelt. Honoria greift hinter sich und zieht die silberne Pistole, die sie immer bei sich hat. Sie zielt direkt auf meine Brust. Immergrün schiebt sich vor mich, und auch wenn ich mich gern an ihr festhalten und das Gefühl auskosten würde, eine Mutter zu haben, die mich so sehr liebt, dass sie mich beschützt, ist das, was Immergrün tut, unnötig. Honoria hasst mich zwar, aber ich bin nicht ihr Ziel. Selbst wenn mein Blut schwarz wäre, würde das nur beweisen, dass ich mich in das zurückverwandelt habe, was ich zuvor war. Sie muss Mr Pace beweisen, dass die Blassen einen Menschen übernommen haben. Colonel Lutrell ist kein geeignetes Opfer, weil seine Augen auch niemanden überzeugt haben. Also sucht sie sich ein anderes Ziel, fest entschlossen, Blut zu vergießen, das ihrer Meinung nach nicht mehr rot ist.


      Sie reißt die Waffe herum und schießt.

    

  


  
    
      KAPITEL 31


      Für einen Moment denke ich, dass wir Glück gehabt haben; sie hat vorbeigeschossen. Dann sehe ich Tobins Gesicht. Seine Nerven und Muskeln können sich nicht auf einen Ausdruck einigen, sodass seine eine Gesichtshälfte krampfhaft zu zucken beginnt.


      »Tobin?«


      Von einem Fleck auf seiner Brust ausgehend verfärbt sich die ganze Vorderseite seiner Uniform rot.


      »Es ist rot…« Honoria lässt die Pistole fallen.


      »Natürlich ist es rot!«, brüllt Colonel Lutrell.


      Ein winziges, der Lage völlig unangemessenes Grinsen verzerrt Tobins Lippen, als er zusammenbricht. Er versucht, sich an mir festzuhalten, aber er ist zu schwer für mich, und ich gehe mit ihm zu Boden.


      »Als wir das letzte Mal so dagelegen haben, hast du mich geküsst.«


      »Du hättest mich einfach fragen können, ob ich dich noch einmal küssen würde.«


      Als er lacht, sprüht ein roter Nebel aus seinem Mund.


      Die aufgewühlten Gefühle seines Vaters bringen die Luft zum Knistern; sie ist so dick, dass ich das Gefühl habe, Sand zu atmen. Er drückt die großen Hände auf Tobins Brust, in dem Versuch, die Blutung unter Kontrolle zu bringen, während Anne-Maries Mutter und Mr Pace sich mit dem Verbandszeug ans Werk machen, dass sie für Blitz nicht gebraucht haben.


      Aus dem Augenwinkel sehe ich Honoria, aber sie greift nicht wieder nach ihrer Pistole. Stattdessen nimmt sie langsam, wie unter Schock, das Funkgerät von ihrem Gürtel.


      »Wolff, wo sind Sie?«, fragt sie. »Kommen Sie hier runter! Hier ist jemand angeschossen worden.«


      »Wer?«, dringt seine Stimme knackend aus dem Funkgerät.


      »Kommen Sie einfach!« Zornig schleudert sie das Funkgerät weg, und es prallt gegen das Sicherheitsglas.


      Ein Gurgeln übertönt das Pochen von Tobins Herz und erstickt seine krächzenden Atemzüge. Mühsam öffnet er die Augen, die aussehen wie trüber Bernstein. Ich weiß nicht, ob sie etwas sehen.


      Aber ich weiß, was getan werden muss.


      »Reue!«


      Das Risiko, ein Blasser zu werden, ist für Tobin schlimmer als der Tod, aber uns bleibt keine andere Wahl.


      »Ich sehe nicht einfach zu, wie du stirbst«, sage ich zu ihm. »Das kannst du nicht von mir erwarten. Sag mir, dass es in Ordnung ist.«


      Erneut stiehlt sich die Andeutung eines Lächelns auf seine Lippen.


      »Los.« Colonel Lutrell nickt, es ist ihm egal, ob Tobin einverstanden ist.


      »Vergib mir«, flüstere ich. »Und wenn nicht, bist du wenigstens auch in Zukunft noch da, um mich zu hassen.«


      Ich beuge mich vor und küsse ihn. Es ist nur eine kurze Berührung unserer Lippen, und er ist nicht in der Verfassung, den Kuss zu erwidern, aber trotzdem macht es die Ereignisse im Grau mehr als wett.


      »Reue!«


      Reue steht so weit abseits von uns anderen wie möglich. Er ist der einzige anwesende Blasse, der noch genug Naniten in sich hat, um zu helfen. Mit einem kurzen Gedanken teilt er mir mit, dass er noch nie zuvor jemanden hat sterben sehen.


      Interessant.


      »Nein, es ist nicht interessant«, sage ich laut. Die Leute um mich herum, die keine Ahnung haben, mit wem ich rede, schrecken zusammen. »Es ist entsetzlich!«


      Widerstreitende Bilder von Tobins An- und Abwesenheit flackern auf und verblassen wieder, während Reue versucht, zu begreifen, was der Tod ist. Er redet zwar viel von der Begrenztheit der Menschen, aber eigentlich versteht er sie ebenso wenig, wie ich die Blassen verstanden habe.


      Zurückgeholt, stellt er schließlich fest. Er legt den Kopf auf die Seite, in der Erwartung zu sehen, wie Tobin mit dem Boden verschmilzt, so wie die Blassen zum Schwarm zurückkehren.


      »Nein, es ist ganz anders!«


      Schweigen. Weggenommen. Null. Ich versuche, das ganze Ausmaß von etwas zu vermitteln, was ich selbst kaum begreife, aber ich bekomme nur ein vom Kummer ersticktes Bildergewirr zustande.


      »Du musst ihm helfen.«


      Negativ. Dagegen.


      Honoria hätte auf mich schießen sollen. Wenn ich hier am Boden läge, hätte Reue mich längst gerettet.


      »Wenn er stirbt, dann ist es so, als wenn ein Blasser mit Feuer in Berührung kommt. Aber du kannst ihn retten.«


      Ich spüre, wie ihm das Herz bricht, und dieses eine Mal bin ich nicht überrumpelt von der Stärke unserer Verbindung. Sie ist nur ein Spiegel dessen, was ich gefühlt habe, als Tobin zu Boden ging.


      Flüchtig.


      »Genau. Menschen sind ewig. Ich ertrage es nicht, noch mehr zu verlieren, Reue. Bitte.«


      Unbegrenzt. Er deutet auf sich selbst.


      Begrenzt. Tobin.


      Seine Feststellung hat einen selbstgefälligen Unterton. In Reues Augen steht es fest, dass Tobin eines Tages sterben wird und dass ohne ihn alles wieder so sein wird wie früher.


      Ehe ich weiß, was ich tue, springe ich auf und stürze mich auf ihn.


      »Ich bin auch endlich!« Der Nachdruck meiner Worte lässt ihn zurückfahren, und ich steche mit dem Finger nach seiner Brust.


      Kleinod. Unbegrenzt.


      »Nein, ich bin ein Mensch.« Mein Zorn erlischt. »Mein Leben ist endlich, genau wie das von Tobin, und ich will nicht, dass seines jetzt zu Ende geht.«


      Hinter mir ist Dr. Wolff eingetroffen. Er und Colonel Lutrell knien links und rechts neben Tobin und streiten sich. Dr. Wolff will Tobin auf ein Bett legen, Colonel Lutrell will es nicht riskieren, ihn zu bewegen. Honoria hat sich ans andere Ende des Zimmers zurückgezogen.


      »Marina!«, brüllt Tobins Vater. »Wenn er etwas unternehmen will, dann soll er sich beeilen.« Er richtet den Blick auf Reue. »Bitte rette meinen Sohn.«


      Wut. Schmerz, setzt Reue zum Widerspruch an, doch dann empfange ich mit einem Mal nichts mehr von ihm. Die Verbindung zwischen uns ist gekappt, und ich fühle mich plötzlich leer und kalt. Er blendet uns aus.


      Ich ergreife Reues Hand und ritze mir mit seinen rasiermesserscharfen Fingernägeln die Haut auf. Über meinen Arm laufen rote Rinnsale und tropfen von meinen Fingerspitzen zu Boden.


      »Mein Blut ist rot und nicht schwarz.« Ich streiche ihm mit der Hand über die Brust, wo ich einen Fleck von Tobins Blut hinterlassen habe. Es hat genau die gleiche Farbe wie meins. »Muss ich noch mehr davon vergießen, damit du es begreifst? Ich würde jeden Tropfen davon geben, wenn ich ihm damit helfen könnte.«


      Ich hebe die Hand, um mir mit meinen eigenen Fingernägeln die Haut vom Arm zu reißen, doch Reue packt sie.


      Mir fällt nur ein Argument ein. Ich denke an das Bild zurück, dass er selbst mir gezeigt hat: Reue und Kleinod, Seite an Seite. Diese Erinnerung greife ich auf und verändere sie, lege Tobins Gesicht über das von Reue und mache einen Menschen aus der Blassen Kleinod.


      »Ich bin nicht mehr deine Kleinod. Wenn ich meine Erinnerungen an dich erneut unterdrücken muss, um dir das klarzumachen, bin ich dazu bereit. Rette ihn, sonst tue ich es.«


      Reue graut es vor der Leere. Seit man mich ihm weggenommen hat, hat er sie bekämpft. Die Muster auf seiner Haut ziehen sich vor Zorn und Angst zusammen.


      »Marina!«, ruft Colonel Lutrell erneut. »Doc! Er hat einen Herzstillstand!«


      »Platz da!« Sofort ist Dr. Wolff am Boden und beginnt mit der Herzdruckmassage.


      »Bitte, tu es für mich!«


      »Für dich«, sagt Reue. Die Muster auf seiner Haut fächern sich wieder auf, als sein Zorn verraucht. Er löst sich von mir, beugt sich neben Colonel Lutrell über Tobin und legt ihm die Hand auf die Brust.


      »Moment mal«, sagt Dr. Wolff, »was machst du…«


      »Lass ihn, Doc.« Mr Pace zieht ihn zurück.


      »Aber Elias, er…«


      »Er wird Tobin das Leben retten.«


      Reue lässt die Hände eine gefühlte Ewigkeit auf Tobins Brust ruhen, während wir den Atem anhalten und etwas beobachten, was für uns noch vor einer Woche ein Albtraum gewesen wäre. Schließlich schnappt Tobin nach Luft, und Reue tritt zurück, sodass Tobins Vater und der Heilschlaf das Ihre tun können.


      »Für dich«, sagt Reue wieder und kommt zu mir. Er nimmt meine Hand und untersucht die Verletzung, die ich mir selbst beigebracht habe. »Für mich«, sagt er dann und verschränkt seine Finger mit meinen. Ich spüre ein Kribbeln, als die Naniten von seinem Körper in meinen herüberwandern, und das seltsame Zwicken, als meine Wunden sich schließen und die Haut wieder zusammenwächst.


      »Du hast ein paar Naniten für mich zurückbehalten«, sage ich. »Das hättest du nicht tun sollen. Es ist nicht weiter schlimm.«


      »Für mein Kleinod sind alle Wunden schlimm.«


      Auf seine Stimme folgt das Flüstern, die harmonische Melodie so vieler Stimmen, die sich darauf freuen, mich wieder in ihrer Mitte zu hören, und sei es nur für einen Augenblick. Durch sie weiß ich genau, was es Reue gekostet hat, diese wenigen Schritte zu gehen und denjenigen zu retten, den er als seinen Rivalen betrachtet.


      Nicht als Feind, sondern als Rivalen. Ich erkenne den Unterschied, kurz bevor mich die überwältigende Erschöpfung der Blässe ergreift.


      »Danke.«


      Ich glaube, ich habe das Wort nicht mehr über die Lippen gebracht, aber sicherlich hat er es trotzdem gehört.


      Ich spüre, wie sich mein Schwerpunkt verlagert und ich umkippe. Ich mache mich auf den Aufprall gefasst, doch Reue fängt mich auf.


      Jeder Schmerz ist schlimm für meine Kleinod.


      Als er seine Stirn an meine legt, fühlt es sich an wie ein Kuss.


      Niemals allein.

    

  


  
    
      KAPITEL 32


      »Marina?«


      Als ich bei Tageslicht erwache, höre ich eine andere Stimme als vor der Bewusstlosigkeit. Beim Klang dieser Stimme macht mein Herz einen Freudensprung – Tobin lebt.


      Blinzelnd drehe ich mich in die Richtung, aus der die Stimme kommt. Als ich die Augen weiter öffne, sehe ich hellen Sand, der mit winzigen silbernen Sternchen übersät ist.


      »Tobin?«


      Ich kann ihn nicht sehen. Das Licht ist so hell, dass alles vor meinen Augen verschwimmt. Ich blinzele mehrmals, um wieder scharf zu sehen, aber ich sehe immer nur die Wüste und die kalten Sterne. Das kann doch nicht real sein…


      »Wo bin ich?«


      Ich strecke die Hand aus, um etwas zu berühren, an dessen Existenz ich kaum zu glauben wage. Wenn die Wüste ein Traum ist, was ist dann Tobin?


      »Du bist im Krankenflügel«, sagt Tobin. »Wir sind beide dort.«


      Mir wird klar, dass ich liege.


      Neben meinem Kopf höre ich ein Klicken, und das Licht wird schwächer. Tobin, der mit der Hand an der Strippe meiner Nachttischlampe neben mir steht, lächelt auf mich herab, lässt die Strippe los und setzt sich auf meine Bettkante. Die Wüste ist immer noch da, wohlbehalten im Innern der Schneekugel aus Tobins Wohnung, die auf meinem Nachttisch steht. Er gibt sie mir, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. Anscheinend hat er keine Schmerzen, und er trägt keinen Verband.


      »Reue hat es geschafft…« ich hebe den Arm, der mir im Vergleich zu meinem restlichen Körpers unglaublich leicht vorkommt, und fasse ihm an die Brust, dorthin, wo ihn die Kugel getroffen hat. Trotz des weißen Krankenhemds weiß ich, dass dort keine Wunde mehr ist.


      »Ja, er hat es geschafft«, sagt Tobin.


      »Du hast ›er‹ gesagt, nicht ›es‹.«


      »Es ist schwer, jemanden als ein ›es‹ zu betrachten, der einem das Leben gerettet hat. Auch wenn er es nur getan hat, um dich glücklich zu machen.«


      »Er hat es getan, weil es das Richtige war.«


      »Wenn du das sagst.«


      Ich schaffe es nicht sofort, mich aufzurichten, aber mit Tobins Hilfe gelingt es mir schließlich, sodass ich ihm ins Gesicht sehen kann.


      »Was schaust du denn so?«


      »Deine Augen glänzen nicht.«


      Ich hatte befürchtet, dass Tobins Verletzungen zu schwer oder zu kompliziert sein würden. Die Naniten, die Reue ihm ausgeliehen hat, hätten ihn in einer Art und Weise zeichnen können, die in seinen Augen schlimmer wäre als eine Schussverletzung.


      »Zuerst schon«, sagt er. »Als ich mit diesen Dingern in meinem Kopf aufgewacht bin, war ich nicht besonders glücklich. Sie sind einfach zu lebhaft – wie Annie, wenn sie zu viel Zucker gegessen hat, und doppelt so laut.«


      »Die Stimmen?«


      »Nachdem dieser Blasse seine Krabbeltierchen aus mir rausgeholt hat, ist es vergangen. Jetzt höre ich nur noch Rauschen, und Dad hat gesagt, dass auch das schließlich aufhören wird. Sieh mal.« Tobin beugt sich vor und zieht den Hemdkragen zur Seite. Die Nanitenmuster, die während seiner Heilung auf seiner Haut erschienen sind, haben nur einen sauberen Kreis aus glänzendem, rosafarbenem Gewebe hinterlassen. »Sie haben sogar meine Schulter in Ordnung gebracht, wo sie schon mal dabei waren.«


      »Reue ist fort, nicht wahr?«


      Das überrascht mich nicht sonderlich. Auch wenn er nie wieder körperliches Leid von den Händen unserer Erwachsenen erdulden muss, wäre er hier doch vom Schwarm abgeschnitten und würde ständig daran erinnert werden, dass ich mich nicht für ihn entschieden habe – dass ich mich nicht für ihn entscheiden konnte. Für Reue bedeutet das Arclight nur Folter.


      »Er ist gegangen, nachdem ich aufgewacht bin«, sagt Tobin.


      Ich versuche, mir einzureden, dass alles seine Richtigkeit hat. Reue ist dort, wo er hingehört, und das Gleiche gilt für mich, soweit sich das überhaupt sagen lässt – ich sitze in einem Krankenbett und schüttele Glitzersterne vor einem Wasserhimmel. Irgendwo in meinem Hinterkopf, wo Kleinods Erinnerungen – vielleicht auch ihre Essenz – sich häuslich eingerichtet haben, regt sich Sehnsucht. Kleinod ist immer noch da, immer noch abgeschnitten, aber das wird hoffentlich nicht so bleiben.


      »Wie kommt es, dass du vor mir aufgewacht bist?«, frage ich. »Ich hatte vielleicht drei Schnitte in der Hand, aber dir hat Honoria aus nächster Nähe in die Brust geschossen.«


      »Doktor Wolff hat uns alle ruhiggestellt… du weißt schon, für alle Fälle. Mr Pace sagt, dass wir eine Woche außer Gefecht waren, aber du warst sogar noch ein paar Tage länger bewusstlos. Ich glaube, er hat dir die doppelte Dosis verabreicht. Anscheinend will man uns morgen wieder auf die Welt loslassen.«


      Ich war so mit mir, Tobin und unserer unmittelbaren Umgebung beschäftigt, dass ich bis gerade eben gar nicht bemerkt habe, wie brechend voll die Krankenstation ist.


      Die meisten Betten sind von denen belegt, die man in der Finsternis zum Sterben zurückgelassen hat, darunter auch Colonel Lutrell. Manche sitzen, andere liegen. An einem Tisch spielen ein paar Leute Karten. Ihre Haut hat die kreideweiße Färbung verloren, die sie in der Finsternis angenommen hatte, aber Tobins Vater, Elaine Crowder und einige andere haben nach wie vor die auffällig glänzenden Augen, die die Blassen ihnen hinterlassen haben.


      Im Arclight wird es in Zukunft keine Nächte mehr ohne Blasse geben.


      Anne-Marie sitzt im Schneidersitz am Fußende von Joves Bett und er in der gleichen Haltung am Kopfende. Anscheinend hat er gerade etwas gesagt, das sie verärgert hat, denn sie wirft irgendwelche Knabbereien nach ihm, und er zahlt es ihr mit gleicher Münze heim. Kurz darauf herrscht Krieg, und die Snacks fliegen wild und ziellos durch die Gegend. Als ihre Mütter versuchen, den Streit zu schlichten, lachen die beiden schon längst und verbünden sich miteinander, sodass ein Kampf aus zwei gegen zwei daraus wird, bei dem niemand aufhören will. Angesichts der entspannten Atmosphäre habe ich das Gefühl, jeden Moment abzuheben und zur Zimmerdecke zu schweben.


      »Das Nachspiel haben wir wohl verpasst«, sage ich. Ich wüsste zu gern, was passiert ist, nachdem die anderen aus unserem Jahrgang aus ihrem Versteck gekommen sind.


      »Silver und Dante haben erzählt, dass es nach der Rückkehr der Leute aus der Finsternis ein paar Tage lang ziemlich verrückt zugegangen ist. Dantes Eltern haben ihn nicht in die Wohnung und auch nicht in die Nähe seiner kleinen Schwester gelassen. Ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich das alles verschlafen habe. Mir reicht es fürs Erste mit den Krisen.«


      »Ja.« Aus purer Gewohnheit greife ich nach dem Inhalator um meinen Hals. Anstelle von Kopfschmerzen habe ich nun Herzweh. Noch immer spüre ich den Schwarm da draußen, so nah wie die Luft, die ich atme.


      Honoria hat recht damit gehabt, dass die Verbindung ein Leben lang fortbesteht. Doch dank Reue kann ich endlich selbst bestimmen, wie dieses Leben aussehen soll. Dafür werde ich mich niemals angemessen revanchieren können.


      Moment mal …


      »Was ist mit Honoria? Haben die Leute ihr was getan?«


      »Man kann ihr eigentlich nicht besonders viel tun. Das Weiße Zimmer ist verwüstet, und außer dem Krankenflügel gibt es keinen Bereich, der sich abriegeln lässt. Mr Pace und Dr. Wolff haben mehr oder weniger ihren Platz eingenommen, aber außer sie wegzuschicken, können sie auch nicht viel machen.«


      Mit einem Mal wirkt Tobin nervös. Er nimmt mir die Schneekugel weg und rollt sie in den Händen hin und her.


      »Wir sollen ihr Bescheid geben, wenn du aufwachst«, sagt er.


      »Warum?«


      Wenn sie sich bei mir entschuldigen will, ist sie zu früh. Vielleicht bereut sie es, Tobin verletzt zu haben, weil er ein Mensch ist, aber mit Sicherheit würde sie wieder auf ihn schießen. Ich habe es selbst von ihr gehört – einen Fehler begangen zu haben, hält sie nicht vom nächsten Versuch ab. Die anderen denken vielleicht, dass sie keine Gefahr mehr darstellt, aber ich weiß es besser.


      »Keine Ahnung«, antwortet Tobin. »Sie redet nicht viel, mit niemandem. Sie steht einfach nur in der Tür und schaut. Normalerweise hat sie diesen alten, weißen Ball dabei. Anscheinend wohnt sie in diesem unterirdischen Arbeitszimmer.« Trotz seiner Verletzung lässt er die Schulter kreisen, als wäre sie verspannt. »Marina, sie dachte wirklich, ich wäre ein Blasser.«


      »Ich weiß.«


      »Keiner weiß, was wir mit ihr machen sollen. Niemand kann sich an ein Arclight ohne sie erinnern… sie haben es alle gewusst. Mein Vater, Mr Pace, alle Erwachsenen wussten, dass sie schon so lange lebt, aber sie wollten es uns erst nach unserer Volljährigkeit sagen.«


      Sie ist das Gegenteil von mir. Ich hatte zu wenig Erinnerungen, und Honoria hat zu viele. Jahrhunderte der Angst und des Lebens im Verborgenen, die einen so starken Eindruck hinterlassen haben, dass sie selbst den Lichtwall nicht übertreten kann. Kein Wunder, dass sie fast den Verstand verloren hat. Wer hätte das nicht getan?


      »Die Narben, die sie uns gezeigt hat, waren noch gar nichts«, sagt Tobin. »Seit den alten Zeiten, als sie noch ein Kind war, versucht sie schon, die Blassen in ihrem Körper abzutöten. Sie hat mit Licht und Hitze und Chemikalien an sich herumexperimentiert, aber nichts davon hat lange vorgehalten. Sie altert im Schneckentempo. Dad meint, es sei nicht mal sicher, ob sie überhaupt sterben kann.«


      Sie hat sich selbst ebenso sehr gequält wie alle anderen.


      »Ihr Bruder, der mit den schaurigen Mustern auf dem Gesicht, kommt immer wieder her. Ich glaube, er will ihr dabei helfen, es zu verstehen, ihren Frieden zu finden… etwas in der Art. Ich bin mir nicht sicher, ob es ihm gelingen wird. Ich weiß noch nicht einmal, ob wir nach allem, was sie getan hat, überhaupt versuchen sollten, ihr zu helfen.«


      »Natürlich sollten wir das«, sage ich. »Sonst sind wir auch nicht besser.«


      Die Verbände und den Tropf brauche ich nicht, also entferne ich die Verbände und ziehe mir die Infusionsnadel aus dem Arm. Reues Naniten haben den Schaden repariert, den ich mir selbst zugefügt habe, als hätte es ihn nie gegeben. Nur meine Erinnerungen daran sind geblieben.


      Und dank Reue gewinne ich nun auch mein Gedächtnis zurück.


      Er fehlt mir… nicht nur Kleinod, sondern mir, und zwischen zwei Herzschlägen höre ich es auch ihn sagen: Deine Stimme fehlt mir.


      »Also, was machen wir, wenn wir hier rauskommen?« Ich frage mich, ob man wohl sieht, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.


      »Wahrscheinlich geht es zurück in die Schule.« Tobin seufzt, und ich weiß, dass es ein »Zurück« für uns nicht geben kann. Nichts ist mehr so, wie es einmal war. »Mr Pace und ein paar andere Lehrer wollten gerne hier drin unterrichten, weil wir so lange bewusstlos waren, aber Dr. Wolff hat es verboten. Angeblich ist draußen alles wieder normal… zumindest weitgehend.«


      Er nimmt sein Alarm-Armband von seinem Schoß und hält es mir vor das Gesicht. Es ist abgeschaltet. Ich verrenke mir den Hals, um nach dem Licht über der Tür zu sehen. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit leuchtet es grün und signalisiert damit keine Gefahr.


      »Seit Annie und die anderen die Scheinwerfer zertrümmert haben, ist der halbe Lichtwall außer Betrieb. Als die Blassen nach ein paar Nächten immer noch nicht angegriffen haben und sich nicht einmal blicken ließen, haben viele sich gefragt, ob man sich überhaupt noch verstecken muss. Die unbeschädigten Scheinwerfer sind immer noch an, also ist es nicht stockfinster da draußen, aber angeblich kann man jetzt die Sterne erkennen; ich glaube, das möchte ich mit eigenen Augen sehen.«


      »Ich auch«, sage ich. Nächstes Jahr, wenn es wieder Sternschnuppen regnet, sitzen die Bewohner des Arclight vielleicht alle zusammen draußen und genießen das Schauspiel, wie die Menschen auf dem Umschlag von Tobins Magazin. Dann sind die Sterne nicht mehr unser Geheimnis, aber den Lichthof behalten wir für uns.


      Wieder lässt Tobin die Schneekugel zwischen seinen Händen hin und her rollen.


      »Wie kommt die hierher?«


      »Mr Pace hat sie mir gebracht. Ich dachte mir, du würdest sie vielleicht gerne sehen, wenn du aufwachst.«


      Er wirft sie mir zu, und ich schüttele sie und beobachte, wie die kleinen Sterne im Licht glitzern. So haben wir gelebt – eingepfercht in einer unwirklichen Welt.


      Die Natur heilt sich selbst. Licht und Dunkelheit können Seite an Seite existieren, und so besteht meine Welt nun aus drei Wirklichkeiten.


      Kleinod ist die, die ich einmal war, die nur die Finsternis kannte und sich nicht der Leere überantworten wollte, selbst, nachdem man sie lebendig begraben hatte. Marina ist die, zu der ich geworden bin, die nur das Licht kannte und herausfinden musste, dass sich in ihm ein größeres Übel verbarg als in den tiefsten Schatten. Und dann ist da noch das Ich, das noch werden muss, bezahlt mit dem Blut und dem Kummer von Fremden und Freunden und von jenen, die weder das eine noch das andere sind, weil ihnen keiner der beiden Begriffe gerecht wird.


      Ich bin das Grau geworden, in der Schwebe zwischen zwei Welten, mit beiden in Berührung, keiner zugehörig.


      Mit Reues Hilfe existiert das Ich, das einmal war, noch immer irgendwo, unverfälscht durch sein Gefäß, das zu klein ist, um es zu fassen. Irgendwo in dieser riesigen Weite kann er sicher jemand anderen finden. Meine Welt ist so viel kleiner als seine, und doch habe ich jemanden gefunden. Tobin kennt vielleicht nicht den Namen, den ich in seiner ganzen Komplexität nun nicht mehr aussprechen kann, aber dass er seine Bedeutung versteht, ist ihm anzusehen – durch die Art, wie sich Sorge und Glück in seinem Blick mischen und ihn umwirbeln wie Sterne im Wasser, wenn er mich ansieht.


      Aber vielleicht sehe ich das alles auch völlig falsch. Die Welt ist nicht mehr unter Glas oder auf Orte beschränkt, die als sicher gelten. Über ihr breitet sich ein weiter Nachthimmel aus, der Platz für alles bietet, was ich mir nur wünschen kann.


      Es gibt keine Grenzen mehr, nur das Versprechen, dass uns jenseits des Horizonts etwas Neues erwartet.
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